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Schreiber, Empfänger und Titel des Buches 
 

Wenn wir es wagen, einen kurzen Überblick über das lehrreiche Buch der Apostelgeschichte herauszugeben, 
so geschieht dies im Bewusstsein tiefster eigener Ohnmacht. Um so mehr aber tun wir es im Blick auf den Herrn, 
der gerade für den Dienst in Seinem Werk reiche Verheißungen gegeben hat. „Ihr werdet Kraft empfangen“ 
(Kapitel 1, 8) ist auch für diese Arbeit eine göttliche Zusage, die nicht zuschanden werden lässt. 
 

Der Herr allein gibt Licht durch Seinen Heiligen Geist, vermöge dessen uns die kostbaren Wahrheiten dieses 
Buches ein Wegweiser werden zum Verständnis der andern Teile des Neuen Testamentes. Die Apostelgeschich-
te war zu allen Zeiten von großer Bedeutung, da sie uns zu den Anfängen der Gemeinde des Herrn zurückführt. 
Wollen wir wissen, was Gott in der Jetztzeit zu tun beabsichtigt, so müssen wir unter anderem die Apostelge-
schichte studieren. Möchten die folgenden Betrachtungen recht viele Gotteskinder zum Nachdenken anspornen 
und sie ermuntern, sich von allen oft wohl gemeinten menschlichen Überlieferungen zu lösen. Wir wollen zu-
rückkehren zum lauteren Wort des Herrn und wie die ersten Christen beständig in der Lehre der Apostel bleiben. 
 

So gib Du, Herr, Haupt Deiner Gemeinde, durch Deinen Heiligen Geist geöffnete Augen, diese Arbeit zu 
Deiner Ehre zu tun! 
 
Die Person des Sehreibers. Es ist Lukas; derselbe, der das dritte Evangelium geschrieben hat. Der Apostel 
Paulus nennt Lukas des öfteren mit Namen und weist auf seine große Nützlichkeit, Fähigkeit und Hilfe im Wer-
ke des Herrn hin. 
 

Das erstemal wird Lukas vom Apostel Paulus in Kolosser 4,14 erwähnt. Daselbst zählt er ihn aber nicht unter 
seinen Mitarbeitern aus der Beschneidung auf (Vers 11). Und aus dieser Tatsache heraus wird allgemein ange-
nommen, dass Lukas nicht ein Jude, sondern ein Heidenchrist war. Somit sind das Lukasevangelium und die 
Apostelgeschichte die einzigen Bücher der Heiligen Schrift, die von einem Heidenchristen verfasst sind. Von 
Beruf war Lukas Arzt. Seine Berichte bleiben wohl deshalb mehr als die der andern Schreiber hei den Einzelhei-
ten vieler Heilungen stehen. Zudem bedient sich Lukas verschiedener medizinischer Fachausdrücke. Auf den 
Missionsreisen werden die ärztlichen Fähigkeiten des Lukas dein Apostel Paulus und seinen Mitarbeitern sehr 
gute Dienste geleistet haben, da wir lesen, dass manche unter ihnen öfters krank waren (Phil. 2, 27; 2. Kor. 12, 7 
ff). 

In 2. Timotheus 4, 11, tritt uns Lukas als ein sehr gefestigter Christ entgegen. Andere, wie Demas, waren un-
treu geworden -, Lukas aber wankte nicht. Er war ein treuer Helfer und gehörte zu jenen wenigen, die sich der 
Bande des Apostels nicht schämten. 

Ferner wird Lukas im Brief an Philemon (Vers 24) genannt. Lukas hat also nicht mir zwei wertvolle Bücher 
geschrieben, sondern hat auch selber inmitten von allerlei Schwierigkeiten tatkräftig im Werk des Herrn mitge-
holfen. Weitere Schriftstellen, wie Apostelgeschichte 16, 10-17; 20, 5-15; 21, 1-18; 27, 1-28 zeigen, dass Lukas 
als Mitarbeiter Pauli ihn auf dessen Missionsreisen begleitete. Als Schreiber der Apostelgeschichte bedient er 
sich in den genannten Stellen des Wortes „wir“ und schließt sich also als Teilnehmer an jenen entbehrungsvollen 
Reisen mit ein. 

 
Der Empfänger der Apostelgeschichte. 

Sorgfältig hatte Lukas viele Einzelheiten über das Leben des Herrn, von dem er nicht selber Augenzeuge 
war, gesammelt und sie dann seinem Freund Theophilus zugesandt. Diese Schilderungen sind das wohlbekannte 
Lukasevangelium. Anschließend an diesen ersten Bericht verfasste Lukas als Fortsetzung die Apostelgeschichte, 
die er etwa um das Jahr 60 nach Christus schrieb. Dieser zweite Bericht enthält die Beschreibung der Wirksam-
keit der Apostel, die das angefangene Werk des Herrn auf Erden fortsetzten. 

Vom Empfänger der Apostelgeschichte, Theophilus, für den Lukas diesen Bericht schrieb, wissen wir nicht 
viel. Er wohnte wahrscheinlich in Italien und scheint ein angesehener Mann gewesen zu sein. 
 

Der Titel des Buches. 
Die Überschrift „Apostelgeschichte“ oder „Die Taten der Apostel“ erscheint unbefriedigend. Wenn das Buch 

die Taten der Apostel enthält, warum werden dann nur der Taten dreier Apostel gedacht, während die andern nur 
mit Namen genannt werden? Die übrigen neun Apostel haben gewiss auch mit gleicher Treue gewirkt. Die Lö-
sung dieser Trage liegt in Apostelgeschichte 1, 1. Hier redet Lukas von dein, was Jesus anfing zu tun und diesen 
Anfang hat er in seinem Evangelium beschrieben. Die Apostelgeschichte zeigt uns aber die F o r t s e t z u n g 
des Werkes Jesu Christi durch Seine Jünger, und sie hat daher eigentlich weder Anfang noch Ende. Lukas be-

ginnt sie, indem er auf sein Evangelium zurückweist. Der Anfang seiner Berichterstattung liegt also im Lukas-
evangelium, während die Apostelgeschichte gerade da zu Ende geht, wo des Lesers Interesse aufs höchste ge-
stiegen ist. Wir erfahren noch, dass Paulus in seinem gemieteten Hause in Rom wohnte und alle aufnahm, die zu 
ihm kamen. Die Frage, was Paulus und die andern Apostel weiter taten und ob Paulus seine beabsichtigte Spa-



nienreise ausgeführt hat, bleibt unbeantwortet. Kapitel 28 scheint kaum der Schluss der Apostelgeschichte zu 
sein; denn Lukas beschreibt nur den „Anfang“ der Weiterführung des angefangenen Werkes Gottes auf Erden, 
welches Werk bis heute noch nicht vollendet ist. 
 

Man darf sagen, dass seither noch immer neue Kapitel zu der Apostelgeschichte hinzugefügt wurden. Der 
Schlusspunkt wird wohl erst dann gesetzt werden, wenn die Gemeinde durch ihre Entrückung vollendet sein 
wird. Verschiedene Stellen in der Apostelgeschichte beweisen also, dass wir es in diesem Buche mit der Fortset-
zung des vom Herrn angefangenen Werkes zu tun haben. Immer wieder wird bezeugt, dass J e s u s der Han-
delnde war. So musste der „Herr“ die Apostelwahl vornehmen (Vers 24). An Pfingsten bezeugte der Apostel 
Petrus, dass „Jesus“ den Heiligen Geist gesandt habe (2, 33) und der Herr tat täglich hinzu (Vers 47). In Kapitel 
3 nennt Petrus die Heilung des Lahmen eine Tat «Jesu»; Kapitel 9 sagt, das „Jesus“ dem Saulus persönlich er-
schien, und in Kapitel 16 öffnete der „Herr“ der Lydia das Herz. Stets ist J e s u s der Handelnde und Er ist es 
noch heute. Bald aber wird Seine Gemeinde vollendet sein und damit auch Sein Werk an ihr auf Erden. Dann 
wird auch die Apostelgeschichte ihren Abschluss gefunden haben. Möge auch unser aller Tätigkeit sozusagen 
ein weiteres Kapitel dieses wunderbaren Buches sein. 
 

Die Einleitung der Apostelgeschichte 
Apostelgeschichte 1, 1 

 
Beachtenswert ist, dass Lukas sein Evangelium mit dem Tode, der Auferstehung und der Himmelfahrt Chris-

ti, sowie mit dessen Auftrag an die Jünger schließt und die Apostelgeschichte mit denselben Wahrheiten beginnt. 
Dass Lukas seinen ersten Bericht mit den erwähnten, grundlegenden Wahrheiten abschließt, ist selbstverständ-
lich; wozu aber die Wiederholung zu Beginn der Apostelgeschichte? Ist es nicht darum, weil mit den Ereignissen 
in Kapitel 2 das Entstehen der Gemeinde geschildert wird, dieses herrlichen, neutestnamentlichen Baues von 
Gott, gegründet auf dem vollbrachten Werk Jesu Christi, von welchem zum ersten Male in Matthäus 16 die Rede 
ist? In Apostelgeschichte 2 werden gleichsam die ersten der zu diesem geistlichen Tempelbau nötigen lebendi-
gen Steine gelegt (1. Petr. 2, 4-6) und zwar auf dem Felsengrund Jesus Christus. 

 
Die Einteilung der Apostelgeschichte. Sie kann sehr verschieden gemacht werden. Wir wollen bei den nun 

folgenden Betrachtungen das Buch in drei Hauptabschnitte einteilen: 
 
1. Der rein jüdische Teil (Kap. 1-8, 4). Hier wird vornehmlich die Arbeit an Israel, die in Jerusalem und Judäa 
getan wurde, hervorgehoben. In diesem ersten Teil tritt der Apostel Petrus in den Vordergrund; er ist für diesen 
Dienst das besondere Werkzeug des Heiligen Geistes. 
2. Die Übergangszeit von Kapitel 8, 5 bis Kapitel 12, 25. Während dieser Zeit ist es die Tätigkeit des Phi1ippus 
in Samaria, die in die Augen fällt. Diese Zeit ist sozusagen das Bindeglied zwischen der Arbeit an den Juden und 
derjenigen an den Nationen. 
3. Die Tätigkeit des großen Heidenapostels Paulus , die von Kapitel 13 bis Kapitel 28 beschrieben wird. Und 
obwohl im zweiten Teil Philippus beträchtlichen Arbeitsanteil hat, so werden doch vorwiegend die beiden Apos-
tel Petrus und Paulus erwähnt. Der eine verlässt, der andere betritt den Schauplatz der Tätigkeit. 

 
Der Herr Jesus in Kapitel 1. Dieses Kapitel zeigt den Herrn in allem was Er ist. Lukas beschreibt die 

Hauptzüge. 
 
1. Das Leben des Herrn Jesus. Dieses wunderbare, einzigartige Leben, das Lukas seinem Freund Theophilus 
bereits in seinem Evangelium geschildert hat, erwähnt er wiederum mit den Worten: „Was Jesus anfing, sowohl 
zu tun als auch zu lehren.“ Es darf unserem Blick keineswegs die Tatsache entgehen, dass im Leben des Herrn 
das „Tun“ dem „Lehren“ vorangeht. 
2. Das Leiden und Sterben Christi. Lukas schreibt von „Seinem Leiden“ (Vers 3). Das Leiden, durch das Jesus 
die Sühnung der Sünde bewirkte, konnte Lukas unmöglich übergehen; er muss, wenn auch nur mit einem Worte, 
daran erinnern. 
3. Die Auferstehung Christi (Vers 3). Lukas hebt die vielen sicheren Kennzeichen und überzeugenden Beweise, 
durch welche sich der Herr nach Seiner Auferstehung geoffenbart hat, hervor. Die Auferstehung, der große Sieg 
Gottes, war das Hauptthema der apostolischen Wortverkündigung (Apg. 4, 2). Nachdem der Herr während 40 
Tagen nach Seiner Auferstehung viele Male Seinen Jüngern erschienen war, bestand nicht mehr der geringste 
Zweifel, dass Er lebe. 
4. Die Himmelfahrt Christi. Sie wird in Vers 2 und 9 angeführt und bildet sowohl den Abschluss aller persönli-
chen Tätigkeit des Herrn auf Erden, als auch den A n f a n g Seines hohenpriesterlichen Wirkens für Sein Volk 
droben zur Rechten Gottes. 



5. Die Wiederkunft Christi wird im 11. Vers erwähnt. Somit werden der Reihe nach alle hervorstehenden Heils-
tatsachen aus dem Leben Jesu genannt. Diese Hauptpunkte wollen wir auf den folgenden Seiten etwas näher 
betrachten. 

Ein erster Befehl Christi (Vers 4 -5). Die Apostel sollten in Jerusalem bleiben! Dieser Befehl war nötig; 
denn die Jünger waren voller Furcht und versteckten sich hinter verschlossenen Türen. Doch gerade in dieser 
Stadt sollte das Werk Christi, das durch Seinen Tod ein scheinbares Ende gefunden hatte, allen Feinden zum 
Trutz, öffentlich fortgesetzt werden. Am Passahfest hatten viele Festbesucher Kunde von der Kreuzigung Jesu 
erhalten. Nun war Pfingsten nahe - wieder kamen Scharen von Juden aus vielen Ländern nach Jerusalem. Dies-
mal sollten sie von der Tatsache der siegreichen Auferstehung des gekreuzigten Jesus von Nazareth überzeugt 
werden. Zu dem Zweck war das Bleiben der Jünger in Jerusalem absolut notwendig. Die Jünger sollten auf die 
Einlösung der Verheißung des Vaters warten, von welcher der Herr in Seinen Abschiedsreden gesprochen hatte 
(Joh. 14, 16), nämlich dass der Vater ihnen den Heiligen Geist, den Geist der Wahrheit, den Tröster und Sach-
walter senden werde. Nichts fällt dem Menschen schwerer als das Warten. Für Saul bedeutete das Nicht-Warten-
Können den Verlust seines Thrones (1. Sam. 10, 8; 13, 8-14). Da der Herr nach Seiner Auferstehung die Jünger 
Seine „Brüder“ nannte, mussten sie dieser Verbundenheit zufolge mit dem Heiligen Geist ausgerüstet werden, 
ähnlich wie der Herr selbst vor Seinem öffentlichen Dienst (Matth. 3, 16, 17). Dienst in eigener Kraft getan ist 
nutzlos, das hatte Petrus durch die Verleugnung seines Herrn zur Genüge erfahren. 

Zweck und Ziel des Befehls, zu warten. Sie sollten mit Heiligem Geist getauft werden (Vers 5) und erhiel-
ten durch Ihn Kraft und wurden gewaltige Zeugen des gekreuzigten, auferstandenen und in den Himmel aufge-
nommenen Herrn. Ihr Zeugenmut war so groß, dass sie mit Freuden Schmach, Verfolgung und Peinigung, ja, 
selbst den Tod um Jesu willen erduldeten (Phil. 1, 29, 30; Apg. 21, 13). Es ist beachtenswert, dass im Urtext das 
Wort Z e u g e dasselbe ist wie M ä r t y r e r. Diese beiden Begriffe fielen im Anfang der Gemeinde zusammen 
und im Grunde genommen ist es auch heute noch so wie zu allen Zeiten. Alle, die gottselig leben wollen in 
Christus Jesus, werden verfolgt werden (1. Joh. 3, 13). Es ist eine große Ehre, wenn wir etwas ertragen dürfen 
für Ihn, unsern herrlichen Herrn (Joh. 15, 18-20). 
 
 

Im Leben des Herrn 
Apostelgeschichte 1, 1, 2 

 
Es ist nicht von ungefähr, dass es in Vers 1 heißt: «Was Jesus tat und lehrte» und nicht umgekehrt. Beim 

Herrn gingen also die «Taten» voran. Das soll auch uns zur Belehrung dienen. Unsere Umgebung will als erstes 
Taten sehen und nicht nur leere Worte hören. Und nun wollen wir kurz das Leben des Herrn streifen. Es war: 
 

Ein Leben von Gott. Der Herr Jesus war Gott geoffenbart im Fleisch. Gleich wie Gott in der Schöpfung 
Seine „Allmacht“ kundgetan hat, so hat Er in der Fleischwerdung Christi Seine große „Liebe“ zu den Menschen 
bekundet. Der Herr, der Sohn Gottes von Ewigkeit her, wurde Fleisch, um als Mensch Sühnung für die Sünde zu 
tun. Er war vom Heiligen Geist gezeugt, und von Maria, der Jungfrau geboren. Und, o Wunder der Wunder, der 
gefallene Mensch darf durch die Wiedergeburt Teilhaber dieser göttlichen Natur sein (2. Petr. 1, 4). Christus 
wohnt durch den Glauben im Gläubigen. 
 

Ein Leben des Wirkens. Das Leben Jesu war überaus reich an Taten. Das bezeugen die vielen Zeichen und 
Wunder, die Er wirkte. Zwischen dem ersten Zeichen bei der „Hochzeit zu Kana“ und jenem letzten großen 
Wunder der „Auferweckung des Lazarus“, wenige Tage vor Seinem Tode, liegen all die zahllosen Taten, wie sie 
Johannes zusammenfassend mit den Worten nennt: „Es sind aber auch viele andere Dinge, die Jesus getan hat, 
und wenn diese alle einzeln nieder geschrieben würden, so würde, dünkt mich, selbst die Welt die geschriebenen 
Bücher nicht fassen“ (Joh. 21, 25). Die Weissagung bezeugt in Psalm 40: „Ich bin gekommen zu tun, Gott, dei-
nen Willen.“ Aber auch das Leben Seiner echten Nachfolger wird ein Leben der Taten sein (Eph. 2, 10; Tit. 2, 
14). 
 

Ein Leben des Lehrens. Den Anfang machte Jesus schon als zwölfjähriger Knabe (Luk. 2, 47). Sein Lehren 
bestand nicht nur in Reden wie die der Bergpredigt, von welcher die Zuhörer sagten: „Er redet gewaltig“, son-
dern auch in persönlichen Unterredungen, wie zum Beispiel mit Nikodemus, der Samariterin, Maria und Martha 
und vielen anderen. Traurige zu trösten bildete einen besonderen Teil Seines Dienstes. Noch vom Kreuze herab 
hören wir die ergreifendsten Worte. 

Die Reihenfolge der Wirksamkeit des Herrn ist also: „Tun und Lehren.“ Dies übersehen wir Menschen so 
gern. An Lehrern gebricht es wahrlich nicht, aber der Täter sind wenige. Jakobus sagt: „Seid Täter des Wortes.“ 
 

Ein Leben Gott ganz ergeben. Der Herr sagte: Der Sohn kann nichts tun, als was Er den Vater tun sieht 
(Joh. 5, 19). Jedes Wort, das Er sprach, war vom Vater. An anderer Stelle heißt es: „Die Worte, die ich rede, sind 
nicht mein“ (Joh. 14, 10). Der Herr ließ sich jeden Morgen das Ohr wecken, um Belehrung zu empfangen (Jes. 



50, 4). Das zeigt, wie Er in allem vom Vater abhängig war. Am wunderbarsten tritt diese Abhängigkeit und Er-
gebenheit in Gethsemane hervor. „Nicht mein, sondern dein Wille geschehe“ war das gewaltige Schlusswort bei 
jenem blutigen Ringen. Alle Seine Wünsche und Wege waren dem Willen des Vaters allein unterstellt. Das be-
zeugt auch Sein ununterbrochenes Gebetsleben ; denn Gebet deutet auf Bedürftigkeit, Unterordnung und Abhän-
gigkeit hin. Alle Unternehmungen des Herrn sind von tiefsinnigem Gebet umhüllt. 
 

Ein Leben der Kraft. Der Herr war nicht nur vom Heiligen Geiste gezeugt, sondern auch gleich zu Beginn 
Seiner Tätigkeit durch denselben Geist bestätigt (Matth. 3, 16). Der Heilige Geist war also i n Ihm und a u f Ihm. 
Der Täufer bezeugt: „Ich sah den Geist auf Ihn hernieder kommen“ (Joh. 1, 32) und bei Seinem ersten Auftreten 
in Nazareth bezeugte Jesus: „Der Geist des Herrn ist auf mir“ (Luk. 4, 18). Von dieser einzigartigen Kraft Christi 
zeugte auch der Apostel Petrus (Apg. 10, 38). Alle Taten Jesu waren Kraftwirkungen des Heiligen Geistes. Als 
der Herr das angefangene Werk in die Hände Seiner Jünger legte, gebot Er ihnen, Jerusalem nicht zu verlassen, 
bis auch sie mit Kraft aus der Höhe angetan seien. Der Herr wusste, dass sie ohne diese Kraft unmöglich Seine 
Zeugen sein konnten. 

 
Ein Leben des Glaubens. „Er hat Gott vertraut.“ So sagten noch Seine Feinde, als der Herr am Kreuze hing. 

Das war ein schönes, wahres Zeugnis selbst aus dem Munde Seiner Widersacher. Für alle Bedürfnisse vertraute 
Er dem Vater. Nie benützte Er Seine Wundermacht zur Befriedigung eigener Bedürfnisse, vielmehr rechnete Er 
mit der Treue des Vaters, der Ihn durch die liebenden Hände Seiner Heiligen versorgte (Luk. 8, 3). So wollte der 
Herr lieber hungern als den Glaubenspfad verlassen (Matth. 4, 4). Er blickte unverwandt auf den Vater, bis Er 
sich am Kreuze Seinen Händen übergab. 

 
Ein Leben des Sieges. Der Herr wurde versucht in allen Stücken gleich wie wir, aber Er war ohne Sünde. Er 

kannte keine Niederlage, denn Er konnte nicht sündigen, weil Er Gott war. Immer wieder setzte Satan an, Ihn, 
den zweiten Adam zu Fall zu bringen, wie zuvor den ersten -, aber umsonst. Stets besiegte der Herr den Feind 
mit dem Schwert des Geistes, dem Wort. Am meisten von allen Siegen treten diejenigen von Gethsemane und 
Golgatha hervor, die mit dem großen Endsiege der Auferstehung abschlossen. In diesem siegreichen Herrn sind 
auch wir mehr als Überwinder (Röm. 8, 37). Er führt uns allezeit im Triumphzuge einher (2. Kor. 2, 14) und 
Sein ist der Sieg in allem (1. Kor. 15, 57). 
 

Die Leiden Christi 
Apostelgeschichte 1, 3 

 
Die Leiden des Herrn nehmen in der ganzen Schrift, besonders aber in den Berichten der vier Evangelisten 

einen hervorragenden Platz ein und auch Lukas fand es würdig, sie an dieser Stelle wenigstens zu erwähnen. 
Der Ausdruck „Seine Leiden“ umschließt letzten Endes alles, was der Herr in den Tagen Seines Fleisches ge-

litten hat. 
 

Die Leiden Christi sind von höchster Bedeutung. Wie wichtig sie sind, lässt sich aus Folgendem erkennen: 
 

Sie lagen in dem von Ewigkeit her gefassten Ratschlusse Gottes. Christus wird „das geschlachtete Lamm von 
Grundlegung der Welt an“ genannt; was Sein Leiden und Sterben voraussetzt (Offb. 13, 8). 
 

Sie sind der Inhalt der ersten Verheißung (1. Mose 3, 15). 
 

Sie waren je und je der Mittelpunkt der Weissagung (1. Petr. 1, 10, 11). 
 

Sie wurden vom Herrn selbst angekündigt (Luk. 18, 31-33; Matth. 20, 17-19; Mark. 10, 32-34). 
 
Sie waren der Apostel Predigtinhalt und Ruhm (Gal. 6, 14). 
 
Sie erregten das Staunen der Engel (1. Petr. 1, 12). 
 
Sie werden von den Erlösten besungen (Offb. 5, 9, 13) und von jedem Geschöpf gepriesen. 

 
Christi Leiden waren groß und mannigfaltig. In 1. Petr. 3, 18 schreibt der Apostel: „Es hat ja Christus 

einmal gelitten.“ Die fortgesetzten argen Leiden des Herrn kommen uns vor, wie Glieder einer langen Kette, die 
endlich ein Ganzes bilden. Beim Herrn reihte sich Leiden an Leiden. 
 

Der Herr litt von seiten der Nationen. Die Juden schrieen: „Kreuzige Ihn!“ Die Nationen lieferten das Fluch-
holz und die Nägel und erfüllten auf diese Weise der Juden Begehr (Matth. 27, 22, 27). 



 
Der Herr litt von seiten Seiner Verwandten. Sie glaubten nicht an Ihn und erklärten Ihn als von Sinnen 

(Mark. 3, 21). 
Der Herr litt selbst von seiten Seiner Jünger. Petrus versuchte und verleugnete Ihn (Matth. 16, 22; 26, 69, 74). 

Die Gesinnung des Johannes schmerzte den Herrn, als er Feuer vom Himmel fallen lassen wollte (Luk. 9, 54). 
Judas verriet Ihn (Matth. 26, 14 bis 16) und in der ernstesten Stunde verließen sie Ihn alle und ärgerten sich an 
Ihm (Matth. 26, 31, 56). 
 

Der Herr litt sogar von seiten Gottes. Er war von Gott geschlagen (Jes. 53, 10). Er ward ein Fluch für uns 
(Gal. 3, 13). Es traf Ihn der Fluch des dreimal heiligen Gottes. 
 

Der Herr litt von seiten Satans. Es war eine schwere Erniedrigung, dass der einzig Heilige vom Fürsten der 
Welt geprüft wurde. 
 

Der Herr litt besonders in den letzten Tagen Seines Erdenlebens. Unvorstellbar zermürbend war das Weg-
stück von Gethsemane nach Golgatha. Seelenkampf und Ringen mit dem Tode, als Lohn unserer Sünde, forder-
ten Schweiß wie große Blutstropfen, aber der Herr hat obgesiegt, den Tod überwunden, Satan seiner Beute be-
raubt. Wütend machte sich Satan nun hinter die Kriegsknechte, die den Herrn wie einen Räuber gefangen neh-
men mussten und Ihn gebunden vor die Richter stellten. Dann die falschen Zeugen, Diener des Lügners von 
Anfang an, erkühnten sich, den Herrn zu verklagen, um sich letzten Endes doch selbst zu betrügen. Wie durften 
ausgerechnet s i e Ihn der Lästerung beschuldigen! Äußerst demütigend war auch die Gegenüberstellung mit 
Barabbas, dem Raubmörder. Und nachdem das Todesurteil beschlossen war, trieb Herodes seinen Spott mit Ihm, 
indem er den Herrn mit einem Purpurmantel bekleiden ließ. Ebenso trieben es die Untergebenen des römischen 
Statthalters, als sie dem Herrn eine Dornenkrone aufs Haupt setzten und es sogar wagten, Ihn zu schlagen, indem 
sie die Weissagung in Jesaja 53 erfüllten: „Misshandelt und gemartert tat Er Seinen Mund nicht auf.“ Voller 
Hohn gaben sie Ihm ein Rohr als symbolischen Herrscherstab in Seine Rechte, spieen Ihn verächtlich an und 
beugten ihre Knie im Spott vor Ihm und begrüßten Ihn als „König“ der Juden. All diesem Erdrückenden folgte 
noch die schmachvolle Kreuzigung mit ihren tiefgehenden Leiden und Schmerzen inmitten von Übeltätern und 
Spöttern. - Menschen kannten kein Erbarmen, aber es jammerte die Elemente ob dieser Grausamkeit am Höchs-
ten; die Sonne hüllte sich in Trauer; die Erde erzitterte und gab gleichsam ihrer Empörung Ausdruck; Felsen 
spalteten sich und die Grüfte gaben die entschlafenen Heiligen heraus. Der Tod wurde in seiner eigensten We-
sensart erschüttert, ja, besiegt. Dazu kam der laute Schrei: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlas-
sen?“ O, dieses Verlassensein - wer kann es fassen? Das Letzte, was Menschen dem Herrn in Seinen Qualen 
darreichten, als Dank für Seine Wohltaten, war Essig mit Galle vermischt. 

Wenn wir aber denken, dass der Herr das freiwillig für uns erduldete, wie sollte da unser Herz in ganzer Hin-
gabe an Ihm hangen. 

 
Christi Leiden hatten einen einzigen großen Zweck: „Die Sühnung unserer Sünden.“ Der Herr hat für 

Sünden gelitten, der Gerechte für die Ungerechten (1. Petr. 3, 18). Er musste solches leiden, damit wir zur Herr-
lichkeit eingehen könnten. Seine Leiden waren also die Strafe für unsere Sünden (Jes. 53, 5). Der gesegnete 
Ausgang Seiner Leiden ist der, dass Er uns zu Gott führte (Eph. 2, 13, 18; 3, 12; Hebr. 10, 21, 22). Dank Seines 
Todes sind wir nun durch den Glauben an Ihn mit Gott versöhnt und vor Gott gerechtfertigt durch die Auferste-
hung Jesu Christi (Röm. 4, 25; 5, 1, 10). Christi Leiden, von der Krippe bis zum Kreuze, waren ein einziges 
Sturmlaufen gegen die Sünde, um sie abzuschaffen (Hebr. 9, 26). Die Jünger waren Zeugen dieser Leiden Christi 
und verkündigten sie überall. Paulus hatte sich so tief in sie versenkt, dass, wenn er über dieses Thema sprach, 
die Zuhörer sich wie nach Golgatha versetzt glaubten und Christus Jesus gleichsam als vor ihren Augen gekreu-
zigt sahen (Gal. 3, 1). 
 

Die Wirkung der Leiden Christi auf die Gläubigen. Gleich den Aposteln haben viele nach ihnen, überwäl-
tigt von Christi Leiden, ihr Leben restlos auf den Altar gelegt. Die Liebe Christi trieb und treibt noch heute die 
einen und die andern zu den größten Opfern. Viele lernen im Blick auf diese Leiden die Sünde hassen und über-
winden. 
 

Die Auferstehung Christi 
Apostelgeschichte 1, 3 

 
Die Auferstehung des Herrn ist das Hauptthema der Apostelgeschichte. Auffallend oft begegnet der Leser dieser 
Wahrheit, die nahezu dreißigmal erwähnt wird. Im großen Auferstehungskapitel 1. Korinther 15, in welchem 
Paulus in geschickter Weise die Tatsache der Auferstehung beweist, kommt er zu dem Schluss, dass, wenn 
Christus nicht aus den Toten auferstanden wäre: 
 



a) dann wäre alles Predigen vergeblich (Vers 14) ; 
b) dann wäre der Glaube eitel, eine bloße Einbildung (Vers 14, 17); 
c) dann wären die Gläubigen, trotz des Glaubens, noch in ihren Sünden (Vers 17); 
d) dann wären Prediger dieser Auferstehung falsche Zeugen (Vers 15) ; 
e) dann gäbe es auch keine Auferstehung der Toten (Vers 18); 
f) dann wären die Gläubigen die elendesten von allen Menschen (Vers 19) ; 
g) dann wären alle Leiden der zahllosen Märtyrer umsonst gewesen. 
 

Paulus war von der Auferstehung so überzeugt, dass er bereit war, für diese Erkenntnis gerichtet zu werden 
(Apg. 24, 21). 
 

Die erste Lüge. Als Jesus kaum begraben war, befürchteten die Obersten Israels Christi Auferstehung. Eine 
starke Wache wurde aufgeboten, das Grab zu hüten. Gerade ihre Vorsichtsmaßnahme musste ihnen die Unleug-
barkeit der Auferstehung Christi bestätigen. Man lese in Matthäus 28 den Schrecken der Hüter, die wie Tote am 
Boden lagen. Das Lügennetz, das der Rat gesponnen hatte, hielt nicht stand und die Bestechung der Soldaten, 
durch welche auch sie zu Leugnern der Auferstehung gemacht werden sollten, verfehlte ihren Zweck; denn der 
Herr offenbarte sich durch viele sichere Zeichen. Seither haben diese Lügner bis in unsere Tage hinein unzählige 
Anhänger gefunden, die wie jene, die Auferstehung leugnen und sie doch nicht ungeschehen machen können. 
 

Der Zeitpunkt der Auferstehung. Lukas schreibt: „Nach Seinen Leiden.“ Nach jenem schrecklichen Kreuzes-
tode, da selbst die Jünger glaubten, dass alles aus sei (Luk. 24, 21). In der Frühe des dritten Tages, wie der Herr 
selbst gesagt hatte, stand Er aus den Toten auf. Leibhaftig -, nicht etwa als entleibter Geist. 
 

Während der 40 Tage nach Seiner Auferstehung erschien der Herr den Jüngern immer wieder (Vers 3). In 
dieser Zeit sagte Er ihnen sicher manches, das sie zuvor nicht fassen konnten. Alte Zweifel wurden in dieser Zeit 
restlos beseitigt, alle waren von Seiner Auferstehung überzeugt. 
 
Die zehnfache Erscheinung des Herrn. Er offenbarte sich: 
 
1. Zuerst der Maria Magdalena (Joh. 20, 11-16); 
2. den Jüngern, die vom Grabe kamen (Mt. 28, 9) ; 
3. alsdann dem Petrus (Luk. 24, 34) ; 
4. den Emmausjüngern (Luk. 24, 13-31); 
5. danach den Elfen ohne Thomas (Luk. 24, 33; Joh. 20, 19) ; 
6. nach acht Tagen den Elfen mit Thomas (,Joh. 20, 26) ; 
7. jenen sieben Jüngern beim Fischen (Joh. 21, 1 ff.), bei welcher Gelegenheit der Herr den Petrus wiederher-
stellte; 
8. dann mehr als fünfhundert Brüdern auf einmal (l. Kor. 15, 6); 
9. Seinem eigenen Bruder Jakobus (l. Kor. 15, 7); 
10. und zum letzten Male anlässlich Seiner Himmelfahrt (Luk. 24, 50; Apg. 1, 9). 
 

Die sicheren Kennzeichen der Auferstehung. Zu den zehn Erscheinungen kommen die vielen unumstößli-
chen Beweise der Auferstehung Jesu. Dazu gehört das Essen mit Seinen Jüngern ( Apg. 10, 41). Andere haben 
Hin betastet und sich davon überzeugt, dass sie es mit keinem Geiste zu tun hatten, sonder» mit dem leibhaftig 
auferstandenen Herrn (Luk. 2-1, 39; Joh. 20, `?7). Gemeinsam gingen sie mit Ihm auf den Ölberg, genau so, wie 
vor der Kreuzigung. All das geschah nicht Seinet, sondern der Jünger wegen, damit sie aus eigener innerer Über-
zeugung heraus Seine Zeugen sein könnten. Durch Totenauferstehung ist der Herr mächtig als Sohn Gottes er-
wiesen worden (Röm. 1, 4). 
 

Die mannigfaltigen Ermunterungen des Auferstandenen. Zu den vielen sicheren Kennzeichen dürfen die 
zahlreichen Aussprüche des Herrn hinzugefügt werden, die gleichzeitig allen Gläubigen reichen Trost bringen. 
So fragte der Herr Maria Magdalena: „Weib, was weinst du?“ Das ist ein Trost für alle Trauernden. Warum 
weinen, wenn Jesus lebt? Die zwei Frauen in Matthäus 28, 9 begrüßte der Herr herzlich und gab ihnen den ersten 
Auftrag. Den Elfen rief der Herr das bekannte „Friede sei mit euch“ zu (Luk. 24, 36; Joh. 20, 19). Verschiedent-
lich gab der Herr Aufträge, das Evangelium zu verkündigen (Matth. 28, 20), Buße zu predigen (Luk. 24, 47) und 
Seine Zeugen zu sein (Apg. 1 8). An Petrus richtete Jesus dreimal die Frage: „Hast du mich lieb?“ Der Herr 
sprach persönlich zu Thomas und befahl ihm die Finger in die Nägelmale zu legen (Joh. 20, 27). In Johannes 21, 
5 gedachte der Auferstandene der leiblichen Bedürfnisse Seiner Jünger mit der Frage: „Kindlein, habt ihr etwas 
zu essen?“ Um unser leibliches Wohl ist der Herr heute nicht weniger besorgt. Gleichzeitig kümmerte Er sich 
um den Misserfolg Seiner Jünger beim Fischen und verwandelte ihn in einen reichen Fang (Joh. 21, 6). 

Ein besonderer Gegenstand der Unterredung des Herrn mit den Jüngern war das „Reich Gottes“ (Vers 3), ü-
ber welches Er sich nach der Auferstehung eingehend und oft mit ihnen unterhielt. All diese Tatsachen liefern 



den unwiderlegbaren Beweis der Auferstehung Christi, von welcher die Jünger unerschrocken zeugten. Und 
auch wir dürfen Zeugen Seiner Auferstehung sein, da wir durch sie zu einer lebendigen Hoffnung wiedergeboren 
sind (1. Petr. 1, 3). 

Verheißung und Auftrag 
Apostelgeschichte 1, 4-8 

 
Die letzte Frage der versammelten Jünger an den Herrn war, wann Er dem Volke Israel das Reich wiederher-

stellen werde? Gemeint war damit das Tausendjährige Reich. Der Herr wurde als „Sohn Davids“ geboren und 
sollte in dieser Eigenschaft auf dessen Thron sitzen (Luk. 1, 31-33). Mit dieser Hoffnung waren die Jünger er-
füllt (Luk. 24, 21). Sie gingen durchaus nicht irre in ihrer Annahme, jedoch kannten sie Gottes Gedanken bezüg-
lich des Zeitpunktes nicht. Die Antwort des Herrn lautete, dass sie das jetzt nicht zu wissen brauchten; denn 
dieses Reich sollte späteren Generationen zuteil werden. Die Frage der Jünger berührte die großen Königreichs-
gedanken und Ziele Gottes mit Seinem Volke. Vielen Gläubigen unserer Tage sind die herrlichen Gnadenabsich-
ten Gottes mit dem Volke Israel unbekannt. Aber es ist bestimmt Gott wohlgefällig, wenn wir uns in der Jetzt-
zeit, da sich weltumfassende Ereignisse mit äußerster Schnelligkeit vollziehen, mit den Plänen Gottes beschäfti-
gen und lernen, was für Absichten Gott mit Israel, mit der Gemeinde und mit der Völkerwelt hat. Wenn nötig, 
sollten wir liebgewonnene, aber dennoch schriftwidrige Lehren aufgeben. In 2. Petr. 1, 19 sagt der Apostel, dass 
wir das feste und prophetische Wort haben und dass es leuchte; also folgen wir dem Licht der Schrift. Gott sagt 
uns in Seinem Wort deutlich, was für Zukunftsabsichten Er hat und gebietet uns Sein Wort zu erforschen ohne 
Feststellungen über Zeitpunkte zu machen. Viele sind im Blick auf Vers 7 dann zu weit gegangen, indem sie 
meinten, dass wir uns überhaupt nicht mit diesen Fragen beschäftigen sollten, weil wir sie ja doch nicht verste-
hen könnten. Das aber ist bestimmt gegen Gottes Willen. Andere sind in noch größere Fehler verfallen, indem 
sie die klaren Weissagungen bezüglich Israel vergeistigten und auf die Gemeinde Christi anwandten. Dadurch 
haben sie dem Volke Gottes einen schlechten Dienst erwiesen. Die Fragen der Jünger zeugten von tiefem Her-
zensinteresse und wir wollen auch lernen wie sie (Matth. 17, 10-13; Mark. 7, 17-23; 9, 28, 29). 
 

Die große Verheißung. „Ihr werdet Kraft empfangen.“ Schon in Vers 4 sprach der Herr von der Verheißung 
des Vaters, die ehedem durch die Propheten angekündigt und nun vom Herrn bestätigt wurde (Joel 2, 28; Jes. 44, 
3; Joh. 14, 16, 26; 15, 26; 16, 7-15). In Vers 8 liegt noch eine Erweiterung. Da ist nicht nur die Rede vom Tröster 
oder Sachwalter, sondern vom Heiligen Geiste als einer mächtigen Kraft, die die Jünger zu Zeugen befähigte. 
Weil die Aufgabe eine übermenschliche war, benötigten die Apostel auch übernatürliche Kraft. Wollten sie ins 
Reich des Starken eindringen, so mussten sie die Stärkeren sein. Die Jünger waren durch ihr Versagen und durch 
ihre Niederlagen endlich unten angekommen, und darum in der rechten Verfassung, die Kraft von oben zu erlan-
gen. Sie rühmten nicht mehr sich selbst wie ehemals, dass ihnen sogar die Teufel untertan waren; denn ihr gan-
zes Zukurz kommen verbot ihnen jedes Sich-brüsten. Wenige Tage nach der Verheißung erhielten die Jünger die 
Kraft des Heiligen Geistes, welche sie zum Zeugendienst und zum Leiden befähigte (Röm. 8, 15). 
 

Der große Auftrag. „Ihr sollt meine Zeugen sein.“ Sie sollten von dem Herrn zeugen, den man kurz zuvor 
gekreuzigt hatte und den alle Welt hasste. Das war nicht leicht, deshalb benötigten sie die volle Ausrüstung 
durch den Heiligen Geist. 
 

Wer ist ein Zeuge? Jede Person, die aus eigenem Erleben oder Anschauen zuverlässige Auskunft geben kann. 
So können auch nur Menschen, die Jesus erlebt haben und aus Gott geboren sind, Seine Zeugen sein (1. Joh. 1, 
1; 4, 14). Also nicht das Wissen an sich, noch theologisches Studium befähigen zum Zeugendienst, sondern die 
Wiedergeburt, die göttliche Berufung und Salbung. 
 

Es gibt aber auch stille Zeugen, die allein durch ihren Wandel ein Bekenntnis zu Christo ablegen. Die Schrift 
redet in gewissem Sinn davon, dass wir Ebenbilder Gottes sein sollen. Diejenigen, die neue Kreaturen geworden 
sind, wandeln in Neuheit des Lebens (2. Kor. 5, 17; Röm. 6, 4). Unsere Umgebung muss die große Umwandlung 
sehen können, nämlich, dass aus einem reißenden Löwen ein stilles Lamm, oder aus einem Raben eine Taube 
geworden ist (1. Petr. 2, 9-11). Der gottesfürchtige Wandel ist eine deutliche Sprache vor der Welt und muss mit 
dem mündlichen Bekenntnis Schritt halten. 
 

Die Dauer dieses Auftrages. Er ist ein bleibender für das ganze Zeitalter. Er wurde mit gleichem Eifer von 
dem Apostel Paulus wie von dem Apostel Petrus ausgeführt. Die Lehre, dass heute nicht die Zeit der Evangeli-
umsverkündigung sei, sondern die des Aufbaues der Gemeinde, ist unzutreffend. Hier gilt es auch: das eine tun 
und das andere nicht lassen. Bis zur Vollendung dieses Zeitalters haben wir laut der Schrift Evangelisten, Hirten 
und Lehrer. Das zeigt, dass der Evangelist bis zuletzt mitwirkt. 

 
Das große Arbeitsfeld. Der Herr stand auf dem Ölberg. Wie ein Feldherr überblickte Er das weite Arbeits-

feld. Es ist als sage Er: die Menschheit benötigt mich, darum gehet hin und zeuget von mir. Da sah Jesus zu-



nächst Jerusalem zu Seinen Füßen liegen. Jene Mörderstadt, die Ihn selbst und die Propheten getötet und über 
die Er bitterlich geweint hatte. Gehet und beginnet daselbst euren Zeugendienst! Jerusalem war das nächstlie-
gende Arbeitsfeld. Des Gläubigen Zeugnis fängt stets daheim an. Viele wollen ihr Jerusalem übergehen, das 
heißt ihre Aufgabe daheim, und gleich in China oder Afrika wirken. Wer daheim kein Zeuge ist, kann es nie in 
der Ferne sein. Und wenn der Herr für dich keinen Auftrag in der Ferne hat, dann ahme die Philipper nach, die 
dazu beitrugen, die Gottesknechte zu versorgen (Phil. 4, 10-20). Von Jerusalem aus blickte der Herr nach Judäa, 
weiter entfernt lag Samaria, wo schon einmal ein Feuer zu brennen begonnen hatte (Joh. 4, 41). Schließlich 
durchwanderte Er im Geiste die ganze Welt und sagte: sie alle brauchen mich, gehet hin und zeuget von mir. 

 
Die große Treue jener Zeugen. Die Jünger taten genau nach der befohlenen Reihenfolge und fingen in Jeru-

salem an. Selbst die Feinde bezeugen den großen Erfolg der Jünger indem sie sagen: „Ihr habt Jerusalem erfüllt 
mit eurer Lehre“ (Apg. 5, 28). Als nächstes Arbeitsfeld wird Judäa genannt, und Kapitel 8, 4 berichtet, wie treu 
die zerstreuten Gläubigen ihren Auftrag erfüllten. Als weiterem Arbeitsfeld begegnen wir Samaria, das reif war 
zur Ernte (Joh. 4, 35), und wo Philippus die reifen Garben einsammelte. Die folgenden Kapitel zeigen, wie Pau-
lus den Rest des Auftrages ausführte und die ganze Welt mit dem Evangelium erfüllte (Röm. 15, 19). Überallhin, 
ja, bis in des Kaisers Haus drang die frohe Botschaft (Phil. 4, 22). Haben auch wir unsere Aufgabe erkannt und 
erfüllen wir den göttlichen Auftrag? 
 

Die Himmelfahrt 
Apostelgeschichte 1, 9-10 

 
Die nächste Hauptwahrheit, die in Apostelgeschichte 1 erwähnt wird, ist die der „Himmelfahrt“ Christi. In 

Verbindung mit ihr begegnen wir denselben Jüngern, die dem Herrn nachgefolgt und zum letzten Male um Ihn 
versammelt waren. Was mag beim Anblick des scheidenden Herrn durch die Herzen dieser Zuschauer gegangen 
sein? Und was vor allem wird den Herrn beschäftigt haben, als Er die Seinen verließ! Hinfort sollten sie auf 
Erden keinen gemeinsamen Weg mehr mit Ihm gehen und kein: „Sehet, wir gehen hinauf nach Jerusalem“ mehr 
hören. Nie wieder konnten sie Seiner Stimme lauschen, nie wieder Seine segnenden Hände auf Kranken und 
Kindern sehen. Der Herr ging von ihnen, und doch blieb Er stets in ihrer Mitte (Matth. 18, 20). Wir verstehen es 
gut, dass die Jünger ihrem Herrn nachblickten, bis sie von den Engeln darin unterbrochen wurden. 
 

Die Bedeutung der Himmelfahrt. Sie ist der große Schlussakt des Erdenlebens unseres Herrn Jesus Chris-
tus und gleichzeitig der Anfang einer ganz neuen Tätigkeit für Gottes Volk. Der Herr hat die Menschen keines-
wegs erlöst, um sie sich dann selbst zu überlassen, sondern ist immerdar mit ihnen und für sie beschäftigt dro-
ben, zur Rechten Gottes. Durch Seinen Heiligen Geist wirkt Er an Seiner Gemeinde weiter. Die Himmelfahrt 
mochte die Jünger an Johannes 1, 51 erinnert haben, als der Herr sagte: „Von nun an werdet ihr den Himmel 
offen sehen.“ Und nun sahen sie ihn geöffnet! Die große Kluft zwischen Himmel und Erde war aufgehoben und 
sie, die berufenen Zeugen, sollten fortan allen den offenen Zugang zum Vaterhaus verkündigen, auf dass alle, die 
an Ihn glauben und mit Seinem vollbrachten Erlösungswerk rechnen, freien Zugang haben (Hebr. 10, 19). 
Der Tag der Auffahrt war ein bedeutungsvoller Tag, sowohl auf Erden als auch im Himmel. Zuerst wurde der 
Herr von Gott begrüßt und trat Sein Amt als Hoherpriester an (Hebr. 5, 10). Gleichzeitig erhob Gott Ihn zum 
Herrn und Christus über alles (Apg. 2, 36). Er wurde hoch erhoben (Phil. 2, 9; Hebr. 12, 2). Hinfort ist Ihm alle 
Macht und Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden (Matth. 28, 18). Gott hat Seinen Sohn zum König einge-
setzt (Psalm 2, 6; Matth. 27, 11; 1. Kor. 15, 25; Hebr. 10, 13). Ja, Er ist hinaufgestiegen über alle Himmel vor 
Gott und Seinen Thron, auf dass Er alles erfülle (Eph. 4, 8-10). Wenn des Herrn Hinabsteigen schon durch gro-
ßen Jubel der Engel begleitet war, was erst muss Sein Hinaufsteigen gewesen sein (Luk. 2, 9; Psalm 24)? 

 
Die Zeugen Seiner Himmelfahrt. Die Jünger schauten dem erhabenen Schauspiel zu. Plötzlich erschien je-

ne lichte Wolke, welche den Herrn aufnahm, die prachtvolle Herrlichkeit, die Shekhinah, von welcher Jesus und 
Seine Jünger auf Tabor überschattet wurden (Matth. 17, 5). Diese Wolke war schon immer das Zeichen der Herr-
lichkeit und Gegenwart Jehovas (2. Mose 13, 21, 22; 40, 34-35; 1. Kön. 8, 10-11; Hes. 10, 4, 11, 23). Es war der 
Wagen Gottes (Psalm 68, 17-18; 104, 3; 2. Kön. 2, 11-12), welcher den wahren Propheten Gottes, den von Gott 
gesalbten, den König und Priester in Ewigkeit, zum Himmel führte. 

Auch himmlische Wesen waren als Zeugen gegenwärtig. Zwei Männer in weißen Kleidern standen plötzlich 
bei den Jüngern. Und gleich wie bei der Geburt Christi die himmlischen Heerscharen erschienen, um den in die 
tiefste Niedrigkeit Hinabgestiegenen zu offenbaren und über Seine Ankunft auf Erden zu frohlocken, also beglei-
teten sie Ihn auch bei Seinem siegreichen Einzug droben, wo die Tore der Herrlichkeit sich weit öffneten, dass 
der König der Ehren einziehe. Die Jünger waren mit der Himmelfahrt beschäftigt, die Engel aber mit Seiner 
Wiederkunft. Und beide, Erlöste und Engel werden es sein, die mit Ihm wiederkommen werden, wenn Er in 
Herrlichkeit erscheinen wird (Kol. 3, 4; Offb. 19, 14). 
 



Der Triumph der Himmelfahrt. Er ist ein vielseitiger. Der Herr fuhr hinauf, um mit der Ihm eigenen, vor-
weltlichen Herrlichkeit wiederbekleidet zu werden (Joh. 17, 1-4). Der Versöhnungsdienst war vollendet (Hebr. 
1, 3); die Handschrift des Gesetzes, die gegen uns zeugte, zerrissen (Kol. 2, 14); Mächte und Gewalten entwaff-
net. 

Der Herr fuhr hinauf als Sieger über alle Feinde. Er hat Satan besiegt und der alten Schlange den Kopf zertre-
ten (Joh. 12, 31; 16, 11; Kol. 2, 15). Selbst der Tod, dieser letzte Feind, ist verschlungen im Sieg (1. Kor. 15, 55). 
Gläubige sind nun von aller Todesfurcht befreit (Hebr. 2, 15). Der Herr hat die Gefangenschaft gefangen geführt, 
die Erlösten Zions sind frei (Luk. 4, 18; Psalm 126)! Außerdem hat der Herr die Welt und die Sünde, die über 
uns herrschte, überwunden. Keiner muss weiter ihr Knecht sein (Röm. 6, 18). 

Der Herr fuhr hinauf, um den verheißenen Heiligen Geist zu senden (Joh. 7, 39; 16, 7; Apg. 2, 1-12). 
Der Herr fuhr hinauf, um Sein Priesteramt auszuüben. Er ist mit Seinem eigenen Blute in das Heiligtum dro-

ben eingegangen und in der Kraft Seines Opfers erscheint Er für die Seinen (Hebr. 7, 25; 9, 24; 1. Joh. 2, 1). Dort 
steht Er als der Repräsentant Seines Volkes und als Erstgeborener vieler Brüder (Joh. 20, 17; Röm. 8, 34). 

Der Herr fuhr hinauf, um Seine Gemeinde, die da ist Sein Leib, zuzubereiten, um sie am Tage Christi ohne 
Fehl vor das Angesicht des Vaters zu stellen (Eph. 5, 25-27). Er ist auch hinaufgegangen, um uns Stätten zu 
bereiten (Joh. 14, 2; Hebr. 11, 10). 

Der Herr fuhr hinauf, um Israel Buße zu geben (Apg. 5, 31), und das wird geschehen bei Seinem Erscheinen 
in Herrlichkeit. Er gibt allen Buße, die an Ihn glauben (Offb. 2, 21). 

Der Herr fuhr hinauf, um Seine Heiligen zu empfangen. Das erlebte als erster Stephanus. Der Herr erhob sich 
vom Thron und empfing diesen mutigen Zeugen (Apg. 7, 55). Hier unten weinen wir hinter unsern Toten her, 
dort werden sie jubelnd empfangen. 
 

Ein reicher Segen der Himmelfahrt. Zu wissen, dass Jesus lebt und sich zur Rechten Gottes für uns ver-
wendet, ist uns ein kostbarer Trost. Wir haben einen Freund, einen Vertreter, einen Hohenpriester vor Gott 
(Hebr. 4, 16; Joh. 15, 16) ! Obwohl Er so hoch erhoben ist, schämt Er sich nicht, uns „Brüder“ zu nennen (Hebr. 
2, I1). Er hat Mitleid mit uns (Hebr. 4, 15) und ist um alles besorgt. 

Das Herrlichste ist, dass wir hinauffahren werden, wie Er hinaufgefahren ist. Er, der Erstgeborene vieler 
Brüder, der vorausging, Stätten zu bereiten, kommt wieder. Dann werden wir mit Ihm gemeinsam ins Vaterhaus 
gehen. Einzigartig war Sein Einzug als der große Siegesheld; was aber wird es erst sein, wenn Er mit allen Sei-
nen Heiligen einziehen wird! Darum rufen wir mit dem Geiste: „Komme bald Herr Jesus.“ Bis dahin sind wir 
Seine Zeugen und verkünden allen die großen Taten Gottes. 
 
 

Die Wiederkunft Christi 
Apostelgeschichte 1, 11 

 
Als letzte große Wahrheit, die in Kapitel 1 gestreift wird, ist die Wiederkunft des Herrn zu nennen. Unabläs-

sig schauten die Jünger dem Herrn nach, bis kaum noch etwas von der Wolke zu sehen war. Unterdessen stellten 
sich zwei Engel in weißen Kleidern ein. Die Apostel wurden eigentlich erst auf sie aufmerksam, als sie in ihrem 
„Dem-Herrn-Nachschauen“ unterbrochen wurden. Die zwei Engel, die die Himmelfahrt Christi bestätigten, 
sagten zugleich, dass Er also wiederkommen werde, wie sie Ihn gesehen hätten, gen Himmel fahren. Da die 
Heilige Schrift von verschiedenen Kommen Christi redet, die zeitlich weit auseinanderliegen, so taucht zunächst 
die Frage auf, welches Kommen Christi hier gemeint sei. 
 

Die verschiedenen Kommen Christi. 
 

1. Christi Kommen ins Fleisch. Einmal ist Er erschienen, die Sünde hinwegzunehmen (Hebr. 9, 28). Nach-
dem Er die Reinigung der Sünde vollbracht hatte, hat Er sich gesetzt zur Rechten der Majestät (Hebr. 1, 3). Die-
ses Sichsetzen ist bei der Himmelfahrt geschehen. Nun ist Er droben, von dannen Er wiederkommen wird. 
 

2. Christi Kommen, die Gemeinde heimzuholen. Dieses Kommen Christi ist das nächstliegendste, es wird 
auch die „Entrückung“ genannt. Die Schrift redet öfters von diesem Ereignis (l. Kor. 15, 51-58; 1. Thess. 4, 13-
18). Dieses Kommen Christi ist aber einzig und allein für diejenigen, die in dem jetzigen Zeitalter Nachfolger 
Christi sind. Alle aus Gott Geborenen werden an diesem Kommen teilhaben. Die Reihenfolge der Einzelheiten 
dieses Kommens ist: 

Der Herr selbst wird herniederkommen mit der Stimme eines Erzengels. Es wird plötzlich sein, in einem Nu, 
in einem Augenblick, so dass es die Welt kaum anders als an den Folgen, nämlich am Verschwinden der Gläubi-
gen, wahrnehmen wird. 

Die Toten in Christo werden auferstehen. Die andern Toten, das heißt diejenigen, die nicht in Christo ent-
schlafen sind, bleiben einstweilen liegen. Sie werden erst auferstehen beim Endgericht (Offb. 20, 4-5; 11-15). 



Die lebenden Gläubigen werden in demselben Augenblick, das heißt im Moment der Auferstehung der Toten 
in Christo verwandelt werden und einen ähnlichen Leib empfangen, wie ihn der Herr nach Seiner Auferstehung 
hatte (Phil. 3, 21). Sie werden also den Tod nicht schmecken, sondern wie z. Korinther 5, 1-4 sagt, nicht entklei-
det (nicht sterben), sondern ü b e r kleidet (verwandelt) werden. Wie einst Henoch und Elias, werden sie, ohne 
den Tod erlitten zu haben, in den Himmel fahren. 
 

Die Auferstandenen und die verwandelten Gläubigen werden gemeinsam dem Herrn entgegengerückt werden 
in Wolken und dann allezeit bei dem Herrn sein. Dieses Kommen Christi interessiert die Gemeinde am meisten, 
weil es sie direkt betrifft und ihrer Hoffnung Ziel ist. Immer lauter erschallt der Ruf: „Komme bald, Herr Jesu!“ 
Und immer häufiger mehren sich die Zeichen Seiner baldigen Wiederkunft. 
 

3. Christi Erscheinen in Herrlichkeit. Dieses Kommen oder Erscheinen ist die Erfüllung vieler Weissagungen 
der Propheten und des Herrn selbst, für die Zeit, wenn Er auf Erden Sein Reich aufrichten wird. Dieses Erschei-
nen wird mit allen Seinen Heiligen und mit Seinen Engeln auf dem Ölberge stattfinden. Dann wird Er also 
kommen, wie es die Engel in unserm Text sagten, sichtbar von allen. Dann wird jedes Auge Ihn sehen, auch die, 
die Ihn durchstochen haben (Offb. 1, 7). Dieses Kommen gilt vornehmlich Israel, das dann in äußerster Be-
drängnis und Trübsal sein wird. Beim Anblick des Kommenden werden sie wehklagen, das heißt Buße tun. 
Gleichzeitig wird ihnen ein Born geöffnet werden, der ihre Unreinigkeiten beseitigen wird (Sach. 12, 10 bis 14; 
13, 1). Die Leiden Israels werden derart furchtbar sein, dass, wenn der Herr nicht käme, kein Fleisch selig wer-
den könnte. Christi Kommen in Herrlichkeit wird dann der großen Trübsal ein Ende bereiten. Schreckliches wird 
sich dann an den Feinden Christi ereignen. Die Heeresmassen, die nach Harmagedon gekommen sind, werden 
dort ihr Grab finden (Offb. 19, 15, 21). Der Antichrist selbst und der falsche Prophet werden in den Feuersee 
geworfen (Offb. 19, 20). Der Drache (Satan) wird gebunden und in den Abgrund gestürzt werden für 1000 Jahre 
(Offb. 20, 3). Dieses Kommen ist dasjenige, wovon der Herr in Matthäus 24, Markus 13 und Lukas 21 spricht. 
 

Welches der Kommen Christi ist in unserem Text gemeint? Das Erscheinen Christi in Herrlichkeit! Das 
Kommen des Herrn, Seine Gemeinde heimzuholen, war den Jüngern am Tage der Himmelfahrt noch unbekannt 
und ein Geheimnis. Es ist erst später dem Apostel Paulus geoffenbart worden (1. Kor. 15, 51). Hingegen war das 
Erscheinen Christi in Herrlichkeit nie ein Geheimnis, sondern die Hoffnung Israels, genau so, wie die Entrü-
ckung die Hoffnung der Gemeinde ist. 
 

Die Ereignisse, die zwischen den verschiedenen Kommen liegen. Sie werden in vielen Stellen des Alten 
Testamentes angeführt. Der Herr selbst redet eingehend von ihnen, besonders in Matthäus 24. Am ausführlichs-
ten aber werden sie in den Kapiteln 6-19 des Buches der Offenbarung beschrieben. Während dieser Zeit wird 
besonders Israel in furchtbare Not kommen. Groß werden aber auch die Leiden sein, die dann den ganzen Erd-
kreis treffen werden. Gläubige der Jetztzeit bleiben von diesen Drangsalen unberührt, weil sie dann droben im 
Vaterhaus sein werden. Bis dahin aber wollen wir des Herrn Auftrag in Vers 8 nicht unbeachtet lassen, sondern 
allenthalben Seine Zeugen sein (2. Tim. 4, 2). „Handelt bis dass ich komme“, sagt der Herr in Lukas 19, 13, und 
an jenem Tage, da Er wiederkommen wird, wird Er großen Lohn austeilen (1. Kor. 15, 58). 
 

Die Apostelwahl 
Apostelgeschichte 1, 12-26 

 
Im Gehorsam hatten die Jünger den Ölberg verlassen und waren nach Jerusalem zurückgekehrt (Luk. 24, 52). 

Sie versammelten sich auf dem Söller, wo sie die Verheißung des Vaters erwarteten. 
 

Die erste Gebetsstunde in der Apostelgeschichte. Die Jünger glaubten dem Wort des Herrn, kehrten zurück 
und gingen ins Gebet, durch welches ihnen der Herr den Heiligen Geist zugesichert hatte und ohne den sie nie-
mals wahre Zeugen sein konnten. Gemeinsam verharrten sie im Gebet und erflehten die Kraft Gottes für ihren 
Zeugendienst. Die Gemeinde von heute rühmt sich vieler in die Augen der Welt fallenden Dinge, selten aber des 
stillen, verborgenen und eifrigen Gebetes. Deshalb ist sie vielfach so ohnmächtig. Die Kraft zu bekennen, festzu-
stehen, zu leiden, zu opfern und ein Vorbild zu sein, will erfleht sein, weil diese Dinge nicht auf dem natürlichen 
Herzensboden wachsen, sondern nur durch das Wort und den Heiligen Geist gewirkt werden. Man konnte die 
ersten Gläubigen zwar hassen, schlagen, ja, selbst töten, aber ihnen nichts Böses nachsagen. Man fand nichts an 
ihnen, was der Streiche wert war. Die Befähigung zu solch musterhafter Nachfolge und treuem Dienst hatten sie 
nur durch das Erleben der Verheißung erhalten. Beachten wir diese Gebetsgemeinde etwas näher: 
 

a) 1 h r e Z a h 1. Es waren ihrer etwa hundertzwanzig Männer und Frauen. Auch die Mutter des Herrn und 
Seine Brüder waren dabei. Die Brüder, die früher nicht an Ihn glaubten (Joh. 7, 5), waren indessen auch gläubig 
geworden. Oft glauben die Unsrigen, für die wir viel gebetet haben, erst nach unserm Tode. Maria, die Mutter 
des Herrn, wird hier zum letzten Male genannt. Die Himmelfahrt der Maria, aus der die Römische Kirche einen 



Festtag macht, kennt die Schrift nicht, sie ist nur Legende. Maria wird, wie alle andern Heiligen aus den Toten 
auferstehen, wenn die Zeit dazu gekommen ist. Wie schmerzlich betroffen hätte sich Maria gefühlt, wenn sie 
gewusst hätte, dass sie später von einer abtrünnigen, toten Kirche abgöttisch verehrt werden würde. In der ersten 
Gemeinde trat sie in keiner Weise hervor. 
 

b) 1 h r G e b e t s o r t. Ein Söller! Wohl der gleiche, in welchem der Herr als der Auferstandene wiederholt 
in ihre Mitte getreten war (Joh. 20, 19, 26). Ihre Zusammenkünfte fanden anfänglich meistens in Privathäusern 
statt (Luk. 22, 11; Röm. 16, 15; Apg. 2, 46; 20, 8).  
 

c) Ihre Gebetsgegenstände: Die Apostelwahl und das Warten auf die Erfüllung der Verheißung des Vaters, 
den Heiligen Geist. 
 

Die erste Handlung der Versammelten. Es war die Apostelwahl, von welcher wir einiges lernen wollen. 
 

Die Wählenden. Nicht die Menschen, sondern der Herr war der Entscheidende in der Wahl (Vers 24). Höchst 
verwerflich sind religiöse Wahlen, bei welchen von Sympathien und Leidenschaft bewegte Gemüter wählen. Oft 
entscheidet Reichtum, Ansehen oder Redegewandtheit und vor allem die Mehrheit. Dazu besteht diese Mehrheit 
meistens aus geistlosen Personen, die keine Wiedergeburt erlebten und von vornherein unfähig sind, geistliche 
Dinge zu beurteilen. Das alles zeigt, wohin die Christenheit gekommen ist. 
 

Die Ursache der Wahl. Petrus nennt sie in wenigen Sätzen von Vers 16 an und wir beachten, dass er mit Mä-
ßigung und Zurückhaltung über die Tat und das Ende des Verräters sprach. Obwohl Petrus von seiner Verleug-
nung völlig wiederhergestellt war, so mag doch der Gedanke daran ihm solche Zurückhaltung auferlegt haben. 
Judas hatte den Ehrenplatz als Apostel der Geldliebe wegen verlassen. Nun musste sein leer gewordener Platz 
wieder besetzt werden. Nach außen schien Judas ein Heiliger zu sein, im Herzen hing er jedoch am Mammon, 
und dies bedeutete so viel wie Götzendienst (Kol. 3, 5; 1. Kor. 6, 10). 
 

Wie diese Wahl vollzogen wurde. Durch eifriges Gebet. Sie riefen den Herrn als den Allweisen, den Her-
zenskünder und als den alleinigen Leiter an (1. Sam. 16, 7; Psalm 44, 22). „ Zeige von diesen beiden den einen 
an, den Du erwählt hast.“ Sie flehten zu dem, der allein Gaben und Ämter austeilt (Eph. 4, 11). 
 

Die Grundlage ihrer Wahl. Es war die Schrift. Man lese auch, wie Petrus in bezug auf Judas die Schrift an-
führte und hervorhob, dass ein anderer an dessen Stelle treten müsse. 
 

Die erforderlichen Eigenschaften eines neu zu wählenden Apostels (Vers 21, 22). Er musste ein Augenzeuge 
des Lebens des Herrn sein, anfangend bei der Taufe des Johannes, bis zu Christi Himmelfahrt. Besonders wich-
tig war, dass der neugewählte Apostel die Auferstehung bezeugen konnte. Viele werden damals wie die Saddu-
zäer gesagt haben: dieser Jesus ist gestorben wie andere auch; dem aber traten die Apostel mit wuchtigen Bewei-
sen seiner leibhaftigen Auferstehung entgegen. 
 

Wie hinfällig, ja, geradezu betrügerisch ist jede heutige Apostelwahl. Dazu hat der Herr selbst vom Himmel 
bezeugt, dass diejenigen, die sich jetzt Apostel nennen, Lügner sind (Offb. 2, 2). Damit ist auch der Betrug und 
schlimme Irrtum der sogenannten „Apostolischen Gemeinde“, die neben vielen andern Verirrungen, auch die 
ihrer Apostel biblisch rechtfertigen will, bloßgestellt. Ihre Apostel sind gewiss keine Augenzeugen der Auferste-
hung Christi gewesen. Wir heben nochmals die Verse 21 und 22 hervor. Der Dienst der Apostel und Propheten 
bestand im „Legen des Grundes“. Der Grund zum Hause Gottes ist aber längst gelegt worden. Unter anderem 
schreibt auch der Heidenapostel Paulus: „Ich, als ein weiser Baumeister, habe den Grund gelegt.“ Also der 
Grund i s t gelegt. Heute sind es nur Evangelisten, Hirten und Lehrer, die diesen Bau vollenden. 
 

Das Ergebnis der Wahl. Das Los fiel auf Matthias. Barsabas hatte der Herr zweifellos zu andern Diensten 
bestimmt, durch welche er vielen zum Segen sein konnte. Manche Ausleger meinen zwar, die Wahl des Matthias 
sei nicht nach den Gedanken des Herrn gewesen, weil Er selbst später Paulus als Ersatz wählte. Uns scheint, 
diese Ausleger beachten nicht genügend, dass die Zwölfe die Apostel der „Beschneidung“ genannt werden, Pau-
lus dagegen, dieses auserwählte Rüstzeug, dazu berufen war, den Namen des Herrn zu den „Nationen“ zu tragen 
(Röm. 11, 13; 15, 16). Und dass in Apostelgeschichte 6, 2 von den Zwölfen die Rede ist, zeigt deutlich, dass der 
Heilige Geist die Wahl des Matthias als vom Herrn gewollt, anerkennt und bestätigt. Es handelt sich hier um 
zwei ganz bestimmte Haushaltungen Gottes. 
 

Nebenbei sei noch das Loswerfen erwähnt. Auch das war für jene Versammelten ganz am Platz, denn bis 
Pfingsten standen sie noch unter dem Gesetz, welches das Los vorsah (3. Mose 16, 8). 
 



Zum Schluss sei nochmals auf die Einmütigkeit und das Ausharren der Gläubigen im Gebet hingewiesen. Es 
ist für Gottes Volk aller Zeiten vorbildlich. Und wie sehr sehnt sich unser Herr danach, diese Einmütigkeit unter 
Seinen Teuererkauften zu sehen. Der Herr fleht: „Heiliger Vater, bewahre sie in deinem Namen, die du mir ge-
geben hast, auf dass sie eins seien gleich wie wir“ (Joh. 17; 1. Petr. 3, 8-12; 1. Joh. 4, 7-11). Besonderen Seg-
nungen in der Gemeinde wird stets ein tiefer innerer Drang zu ernstem Gebet vorangehen. 
 

Pfingsten 
Apostelgeschichte 2, 1-4 

 
Die Zwischenzeit von Ostern bis Pfingsten, die 50 Tage dauerte, war vorüber. Pfingsten, das bis dahin als 

großes symbolisches Fest auf einen weit größeren Tag hinwies, war nun durch die Ausgießung des Heiligen 
Geistes erfüllt. Was bedeutet Pfingsten? Ein kurzer Überblick über die Feste des Herrn b i s P f i n g s t e n wer-
den hierzu belehrend dienen, obgleich Israel im ganzen sieben Feste feierte, die eine tiefe heilsgeschichtliche 
Bedeutung haben (3. Mose 23). 
 

Das erste dieser Feste war das „Passahfest“, das am 14. des zweiten Monats im Andenken an die Befreiung 
aus Ägyptens Sklaverei gefeiert wurde (2. Mose 12, 1-4; 3. Mose 23, 4-5). Die wahre Erfüllung dieses Festes 
liegt in der Opferung des Gotteslammes. 
 
Das zweite Fest, das am 15. desselben Monats stattfand, war das „Fest der ungesäuerten Brote“,  wenn aller 
Sauerteig, der das Bild der Sünde ist, ausgefegt war (2. Mose 12, 15-20; 3. Mose 23, 6-8). Es weist auf den 
Wandel des Gläubigen hin, der mit Christo gestorben und begraben ist. Auch dieses Fes ist in Christo erfüllt und 
zwar in Seiner Grablegung 
 

Das dritte Fest war das der „Erstlingsfrüchte“, das am 16. des zweiten Monats beobachtet wurde. Es ist erfüllt 
in der Auferstehung des Erstlings Christus (3. Mose 23, 9-14; 1. Kor. 15, 23). 
 

Das vierte war das „Pfingstfest“. Die Zwischenzeit (Ostern bis Pfingsten) nannte man „Fest der Wochen“. 
Die verschiedenen Opfer, die an diesem Fest geopfert wurden, weisen auf die Vollgültigkeit des Opfer Christi 
hin. 
 

An Pfingsten gingen in Erfüllung: 
 
Die Weissagungen der Propheten (Joel 2, 28, 29 Jes. 44, 3; Hes. 39, 29). 
Die Vorbilder. Man denke an den Geist, der über das Totenfeld wehte und alle belebte (Hes. 37). 
Die Vorhersage Johannes des Täufers (Joh. 1, 33 Luk. 3, 16). 
Das Wort des Herrn in Johannes 7, 37-39; 16, 7 f Lukas 11, 13. 
Die Verheißung des Heiligen Geistes, auf den nach Befehl des Herrn die Jünger in Jerusalem warten sollten 
(Apg. 1, 4). 
 

Wann diese Erfüllung stattfand Große Ähnlichkeit haben die Kapitel Lukas 1 und ; mit Apg. 1 und 2. In Luk. 
1 lesen wir von der Ankündigung der Geburt Christi und in Apg. 1 von der Verheißung des Heiligen Geistes. In 
Luk. 2 wird die Geburt Christi und in Apostelgeschichte 2 das Herniederkommen des Heiligen Geistes beschrie-
ben. Der Her erschien, als die Zeit erfüllet war (Gal. 4, 4) ; des gleichen kam der Heilige Geist, als der Tag der 
Pfingsten erfüllet war. Der Herr erschien, als etliche auf Ihn warteten (Lukas 2) und der Heilige Geist kam her-
nieder, als die Jünger Seiner harrten. Wenn damals der Geburt Christi und dem Kommen des Heiligen Geistes 
solches Warten vorausging, wie vielmehr sollten wir heute auf die Wiederkunft Christi warten. Der Heilige Geist 
kam: 

Als die Gläubigen die Anweisung des Herrn erfüllt hatten (Luk. 24, 49; Apg. 1, 8). 
Als sie einmütig im Gebet verharrten (Apg. 1, 14). 
Als sie ihre besondere Ausrüstung benötigten (Luk. 24, 49). 
Als sie wie ein zubereiteter Tempel auf den Herrn des Tempels warteten. 
Nach Vollendung des Tempelbaues fiel Feuer vom Himmel und verzehrte die Opfer, die Salomo gebracht 

hatte und die Wolke erfüllte das Haus (1. Kön. 8). Ähnlich war es, als der Heilige Geist über den Tempel, das 
heißt über die Gemeinde kam. 
 

Die Empfänger der Taufe mit Heiligem Geist. Es waren nicht die Obersten des Volkes, auch nicht die 
neugierigen Zuschauer (Vers 5-12), noch weniger die Leichtfertigen (Vers 13), sondern einmütig auf den Herrn 
wartende Gläubige. Also nicht nur die Apostel. Nicht immer waren die Jünger einmütig beieinander. Wie konn-
ten sie einst darüber streiten, wer wohl der Größte unter ihnen sei? Diesbezüglich sind die Jünger v o r Pfingsten 
so recht ein Bild der heutigen Gemeinde, die sich fast mehr durch Streitigkeiten und Trennungen, als durch ein-



mütiges Bitten um Segnungen, auszeichnet. In der Folge missachtet die Gemeinde, welche die Lehrerin der Fürs-
tentümer in den himmlischen Welten sein sollte (Eph. 3, 10) ihre großen Vorzüge. Wer die Gemeinde Jesu 
Christi nur vom Standpunkt seiner Kirche und Erkenntnis aus beurteilt, verkennt Gottes Gedanken und sündigt; 
denn solche Gläubige bewahren nicht das Band der Einheit (Eph. 4, 3). 

 
 
Wie das Erfülltsein vor sich ging. Es geschah: 
 
Plötzlich. Ganz überraschend fiel der Heilige Geist auf diese Versammelten und unterbrach die zu Jerusalem 

betende Gemeinde durch Sein Herniederkommen. So kam auch die Flut in einer unerwarteten Stunde. Und die 
Städte Sodom und Gomorra wurden plötzlich durch Feuer vom Himmel zerstört. Ähnlich wird es sein bei Christi 
Wiederkunft. Er wird zu einer Stunde kommen, da die Menschen es nicht meinen (Mark. 13, 35, 36). Gottes 
Fußtritte sind nicht im voraus hörbar (Psalm 77, 19). Schon vor der Himmelfahrt blies der Herr die Jünger an 
und sie empfingen Heiligen Geist, nun aber wurden sie mit Heiligem Geist g e t a u f t. Taufen heißt untertau-
chen, darin untergehen. 

Durch ein Brausen. Ein Engelchor leitete die Geburt Christi ein und ein Brausen ging der Ankunft des Heili-
gen Geistes voran. Auch wird ein Posaunenschall die Wiederkunft Christi ankündigen (1. Thess. 4, 16). Das 
himmlische Brausen war gleich einem Echo aus dem Himmel auf die Gebete der Versammelten (Joh. 3, 8; Hes. 
37, 9). 

Gleich einem mächtigen Winde. Dass der Wind gewaltig war, weist auf die belebende Kraft des Geistes hin 
(Hes. 37, 9). 

Durch Zungen wie von Feuer. Die Zungen waren nicht Feuer, sondern w i e von Feuer, die sie zum Zeugen-
dienst befähigten und die auf alle (nicht nur auf die Apostel) hernieder kamen. A 11 e waren zu Zeugen berufen. 
Nur feurige Zungen werden kalte Herzen erwärmen. Diese Zungen bedurften auch keiner Auslegung, denn alle 
fremdsprachigen Zuhörer verstanden das Wort in ihrer eigenen Mundart. 
 

Geist vom Vater, taue, taue 
Segen auf die dürre Flur, 
Dass Dein Liebeswirken preise 
Die erquickte Kreatur. 

 

Zwei lehrreiche Symbole 
Apostelgeschichte 2, 1-4 

 
Als das Gesetz auf Sinai gegeben wurde, war es in Verbindung mit Blitz und Donner und einem rauchenden 

Berg. Alle, selbst Moses waren mit Furcht und Beben erfüllt (Hebr. 12, 21). Als aber an Pfingsten der Heilige 
Geist hernieder kam, war trotz dem Brausen des gewaltigen Sturmwindes, der das Haus erfüllte, keine Furcht; 
vielmehr war große Freude in jedem Herzen. Der Heilige Geist kam auf alle und wohnte in ihnen. Dieser Heilige 
Geist ist nie zum Vater zurückgekehrt, sondern Er bleibt bei uns, wie der Herr gesagt hat und deshalb dürfen wir 
noch heute Sein mächtiges Wehen da und dort verspüren. 
 

Die verschiedenen Symbole des Heiligen Geistes. Die Schrift kennt ihrer sieben. In unserem Text werden al-
lerdings nur zwei genannt, nämlich Wind und Feuer. 
 
Wind, das Bild der Kraft des Geistes (Apg. 2, 2; Joh. 3, 8). 
Feuer, das Bild der Reinigung, des Verzehrens (Apg. 2, 3). 
Öl, das Bild der Salbung des Geistes (Apg. 1, 5; 1. Kor. 1, 21). 
Wasser, das Bild der Taufe des Geistes (Apg. 1, 5; Joh. 7, 38). 
Die Taube, das Bild der Sanftmut und Reinheit (Matth. 3, 16). 
Das Siegel, das Bild der Sicherheit (Eph. 1, 13; 4, 30). 
Das Unterpfand, das Bild des gewissen Besitzes (Eph. 1, 14). 
 

Wir betrachten kurz „Wind“ und „Feuer“. 
 

a) W i n d. Der Wind am Pfingstfest war von einem gewaltigen Brausen begleitet. Gott wirkt sehr verschie-
den; einmal im stillen sanften Säuseln und ein anderes Mal in einem gewaltigen Sturm, der Felsen zerschmettert 
(1. Kön. 19, 11-12). 

Wind wirkt belebend. In der Vision Hesekiels wehte der Wind über die Totengebeine und belebte sie (Hes. 
37). Gewöhnlich kommt der Wind aus seitlicher Richtung; an Pfingsten aber kam er direkt von oben. Der Heili-
ge Geist kommt also nicht aus irgendeiner Gegend, sondern von oben. Er ist vom Vater gesandt. 



Wind wirkt reinigend. Er weht alle unangenehmen Gerüche hinweg, reinigt die Luft und durchdringt alles. 
Wir öffnen die Fenster und alsbald erfüllt frische Luft den Raum. Der Wind von oben wehte alles Faule bei den 
Jüngern hinweg und machte ganz neue Menschen aus ihnen. Das tut Er noch heute bei allen Heiligen. 

Wind wirkt erquickend und befruchtend. Wie angenehm ist ein Lüftlein in der drückenden Schwüle. Göttli-
cher Wind von oben vermag auch alles Dumpfe und Schläfrige in den Gemeinden zu beseitigen und zu neuer 
Geistesfrische zu führen. 

b) F e u e r. Es wirkt verzehrend. Unser Gott ist ein verzehrendes Feuer das vernichtet, was ihm missfällt. Die 
Epheser übergaben ihre Zauberbücher dem Feuer (Apg. 19, 19). 

Feuer wirkt läuternd. Jesajas Zunge wurde von der Kohle des Altars berührt und gereinigt (Jes. 6, 7). Kein 
Glied unseres Leibes benötigt so sehr der Reinigung wie die Zunge (Jak. 3, 1-12). 

Feuer wirkt erweichend. Es schmilzt das Wachs und scheidet das Böse aus (Ps. 68, 2). 
Feuer wirkt erwärmend. Wie erwärmte das Feuer des Geistes jene Jüngerschar! Wie waren sie doch so ganz 

andere geworden und steckten ganz Jerusalem in Brand. Früher stritten sie darüber, wer unter ihnen der Größte 
sei, nun aber rühmten und ehrten alle den auferstandenen Christus. 

Feuer wirkt erleuchtend. So wie Feuer die Nacht erhellt, so erleuchtete das empfangene Licht der Jünger ihre 
Volksgenossen. Die einst Unwissenden waren jetzt mächtige Lehrer, so dass viele über ihre Weisheit zum Stau-
nen gebracht wurden. Das göttliche Feuer entfachte in ihnen die Liebe Christi (Röm. 5, 5) und sie waren fortan 
voll göttlichen Eifers; bereit zu jedem guten Werk. Mit brennenden Herzen überredeten sie die Menschen, Buße 
zu tun. Nur mit diesem himmlischen Feuer vermögen auch wir, andere zu entzünden. Gott will, dass Seine Kin-
der eine zeugende, bekennende Gemeinde seien, - nicht durch vorübergehende menschliche Begeisterung, son-
dern von oben entflammt. 

Lasst uns bedenken, dass, wenn die zwei Symbole „Wind“ und „Feuer“ zusammenwirken, es einen ungeheu-
ren Brand gibt. So war es an Pfingsten. 
 

Die unmittelbaren Folgen des Pfingstereignisses. 
 

a) Alle wurden mit Heiligem Geist erfüllt. Sie hatten ein so volles Maß erhalten, dass die Kraft des Heiligen 
Geistes nach allen Seiten hin von ihnen ausging. Selbst die Gegner wurden durch sie zum Schweigen gebracht. 

b) Sie verkündigten die großen Taten Gottes. Dieselben Jünger, die zuvor hinter verschlossenen Türen sich 
fürchteten, teilten nun allen unerschrocken mit und bezeugten, dass Gott Seinen eingeborenen Sohn zum Heil der 
Welt dahingegeben hat. Sie redeten nicht von sich selbst, sondern von ihrem Herrn. 

Die Botschaft dieser Zeugen. Einen herrlichen Einblick in dieselben gibt die Predigt des Apostels Petrus. 
Hervorstehend sind: 
 

Die Verkündigung der großen Taten Gottes (Vs. 11). 
Das Kreuz Christi nach Gottes Ratschluss (Vers 23). Die Auferstehung des Herrn (Vers 32). 
Buße und Taufe, als der Weg zu Christo (Vers 38). 
Vergebung, als Folge der Buße (Vers 38). 

 
 

Zweck und Wirkung 
Der Ausgießung des heiligen Geistes 

Apostelgeschichte 2, 5-13 
 

Großartiges, ja, noch nicht Dagewesenes war geschehen! Schlichte, einfache Zöllner und Fischer waren die 
Behausung Gottes im Geiste geworden. Der Tempel zu Jerusalem, in welchem sie sich versammelten, sollte laut 
des Herrn Wort bald zerstört werden( Matth. 24), weil Israel den Herrn des Tempels hinausgestoßen hatte. Gott 
aber baute sich indessen einen neuen Tempel, nicht aus totem Material, wie der zu Jerusalem es war, sondern aus 
lebendigen Steinen (Petr. 2, 5). In diesem neuen Tempel offenbarte sich Gott damals und heute noch. Der Herr 
wohnt nicht in Kathedralen und großartigen Gebäuden, sondern da, wo sich zwei oder drei in Seinem Namen 
versammeln (Matth. 18, 20). Die Gläubigen an Pfingsten hatten alle die verheißene T a u f e m i t H e i 1 i g e m 
G e i s t e empfangen. Diese Taufe, mit ihren Begleiterscheinungen wiederholte sich jedoch nicht hingegen wur-
den die Gläubigen, die früher mit Heiligem Geist getauft worden waren, immer wieder neu mit Heiligem Geiste 
erfüllt (Kapitel 4, 31). 
 

Wozu war der Heilige Geist gesandt? In den Versen 1-4 ist von der Ausgießung als solcher und wie sie vor 
sich ging, die Rede. Nun taucht die Frage auf, wozu der Heilige Geist gekommen sei. Vergessen wir nicht, der 
Heilige Geist ist nicht etwa ein bloßer Einfluss, nein, Er ist unendlich viel mehr, Er ist Gott selbst. Seine Mission 
ist eine vielseitige. Er kam: 
 



Um Christus zu verklären, zu verherrlichen (Joh. 16, 14). Er spricht nicht von sich selbst, sondern von Jesus 
und verherrlichte Ihn. 
 

Um die Gemeinde, den Tempel Gottes zu bauen und zu vollenden. Täglich fügt Er diesem Gebäude neue 
Bausteine hinzu. Nach Vollendung des Baues wird der Heilige Geist mit der Gemeinde entrückt werden und mit 
ihr gen Himmel fahren. 

Um der Gemeinde, dem Leib Christi, Gaben zu geben (1. Kor. 12-14). Etliche der Gemeinde waren bereits 
besonders ausgerüstet worden (Vers 1-4) ; denn Er hat etliche gesetzt zu Aposteln, Propheten, Evangelisten, 
Hirten und Lehrern (Eph. 4, 11 f). 

 
Die erste Wirkung der Geistesausgießung. Die Kunde der Ausgießung verbreitete sich, wegen der damit 

verbundenen auffallenden Zeichen, sehr schnell; zumal diese einfachen, ungeschulten Männer in fremden Spra-
chen redeten. Sie waren ja Galiläer, keine Handelsjuden, die auf Reisen allerlei Sprachen gelernt hätten. Die mit 
Heiligem Geist Getauften waren nichts anderes als das Mundstück des Heiligen Geistes, der sie zum Zeugnis 
brauchte und sich durch sie verherrlichte. Die Sprachen waren eine Art Begleiterscheinung, wie der Engelchor 
bei Christi Geburt. 

Das erste Zeugnis nach Pfingsten. Es war nicht die Rede des Petrus, die in den folgenden Versen aufge-
zeichnet ist; denn er hielt seine Rede erst nachdem das Zeugnis der Geisterfüllten in fremden Sprachen großes 
Aufsehen erregt hatte. 

Dieses erste Zeugnis wurde in wenigstens 16 Sprachen abgelegt. (Lies die Verse 9-11.) Aus verschiedenen 
Ländern waren Juden zum Feste gekommen, und diese hörten in ihren eigenen Sprachen das Wort Gottes. Diese 
Tatsache war ein so großes Wunder, dass es alle zum Staunen brachte und zum Nachdenken nötigte. 

Fragen tauchten bei allen auf. Der Inhalt des ersten Zeugnisses wird in einem einzigen Satze zu-
sammengefasst: „Die großen Taten Gottes“ (Vers 11). Gleich wie Israel durch seine Feste (man denke nur an das 
Passahfest) die Rettung und Befreiung des einst geknechteten Volkes Gottes aus Ägypten feierte, so haben diese 
Geisterfüllten die großen Gottestaten in der Dahingabe Seines Sohnes zur Sühnung der Sünden hervorgehoben. 
Sie zeugten sowohl vom Opfertode Jesu Christi, durch welchen jedem Bußfertigen Vergebung und Frieden zu-
gesichert sind, als auch von der siegreichen Auferstehung des Herrn. Ihr eigenes „Ich“ tritt völlig in den Hinter-
grund; ihr Ruhm war das große Heil. 
 

Die erstaunte Volksmenge. Zu Jerusalem waren gottesfürchtige Männer, die zuhörten (Luk. 2, 25; Apg. 8, 
2; 10, 2). Durch die Zeugnisse und das Lob Gottes, aus dem Munde der hundertundzwanzig köpfigen Jünger-
schar waren sie tief erfasst und befanden sich wie in einem Strom der Erkenntnis der Liebe Gottes. Wahrschein-
lich haben sie bei diesem Erlebnis an alt- und neutestamentliche Verheißungen gedacht. Sie hatten, wie viele in 
unseren Tagen, oft Pfingsten gefeiert, ohne vom Heiligen Geiste berührt worden zu sein. Plötzlich aber sahen 
diese gottesfürchtigen Juden geisterfüllte Jesusnachfolger vor sich und sie werden daher ihre eigene Leere um so 
mehr empfunden haben. 
 

Unter der Volksmenge befanden sich aber auch völlig Gleichgültige, ja, selbst Spötter, die diese Geisterfüll-
ten für Betrunkene hielten und sagten: „Sie sind voll süßen Weines.“ Das zeigt nebenbei, wie Gottesknechte 
gleich von Anfang an verlacht und verdächtigt wurden und durch alle Zeiten hindurch mussten alle, die dem 
Herrn dienten, bereit sein, Spott und Hohn zu tragen. Es sei schon hier bemerkt, wie sanft Petrus ihrer verächtli-
chen Rede begegnete; er fühlte sich nicht gekränkt. Geisterfüllte sind nicht beleidigt, wenn sie des Wortes Gottes 
wegen zu dulden haben, sie sind ja mit Christo gestorben (Spr. 12, 16). Petrus zeigte vielmehr durch sein ganzes 
Verhalten die Umgestaltung seines Wesens durch den Heiligen Geist. 
 

Jene junge Gemeinde brachte die Welt zum Nachsinnen und Überlegen. So soll es sein! Die Gemeinde soll 
mit ihrer Frömmigkeit und Tätigkeit die Aufmerksamkeit der Welt auf sich lenken. Und Gott hat noch immer 
dafür gesorgt, dass jeder Verdacht der Betrunkenheit durch süßen Wein vereitelt wurde. Der natürliche Mensch 
vernimmt nichts vom Geiste Gottes; es ist ihm eine Torheit (1. Kor. 2, 14). 

 
Die erstaunten Zuhörer mussten jedoch zu einer Stellungnahme kommen und das veranlasste Petrus zu seiner 

anschließenden Rede. 
 

Eine öffentliche Erklärung 
Apostelgeschichte 2, 14-36 

 
Die Verwunderung der Volksmenge und ihre Fragen nötigten Petrus zu einer öffentlichen Erklärung. Der 

Herr hatte zuvor angekündigt, dass der Heilige Geist Ihn verklären werde. Das geschah durch die Rede des Pet-
rus; denn seine Worte beziehen sich lediglich auf Jesus und Sein Werk. In seiner Redeweise ist Petrus das rechte 
Vorbild des evangelischen Predigers. Er zeugte: 



 
Von der Umgestaltung seiner Brüder (Vers 15). Petrus sagte: „Diese sind nicht trunken.“ In der geisterfüll-

ten Schar war ein sichtlicher Wechsel vor sich gegangen. Es war alles n e u geworden bei ihnen. Wiedergebore-
ne, Geisterfüllte unterscheiden sich völlig vom bloß religiösen Menschen. Erstere rühmen sich Gottes und Seines 
Heils, letztere ihrer Tugenden und religiösen Werke. Spott und Hohn von seiten der Welt, ja, selbst Verfolgung 
sind nicht selten das Teil der Gläubigen nach der Erneuerung durch den Heiligen Geist. 

Von der Erfüllung der Verheißung (Vers 16-21). Petrus verkündigte, dass die eben erlebte Umgestaltung, 
die sie alle erfahren hatten, die Erfüllung der Verheißung Jesu sei. Es ist, als sage er: schlagt Joel 2 auf, dann 
wird sich euer Verwundern über uns in ein Bewundern der Schrift verwandeln. und dahin führen, dass auch ihr 
an Jesus glauben werdet. Jahrhunderte waren seit Joels Ausspruch vergangen; nun sahen sie die Verheißung zum 
Teil vor ihren Augen erfüllt. 
 

Von der Rettermacht Christi (Vers 22). „Wer den Namen des Herrn anruft, wird gerettet werden.“ Diese 
große Rettung sollten noch gleichen Tages Tausende erfahren, als sie die beängstigende Frage stellten: „Ihr 
Männer, liebe Brüder, was sollen wir tun?“ Das Erlebnis der Rettung ist höchst einfach; die einzige Bedingung 
besteht in einem schlichten, glaubensvollen Anrufen des Namens des Herrn. Hier, wie in vielen andern Reden 
der Apostelgeschichte tritt das große Heil hervor, dessen Grundlage also nicht Werke sind, sondern der Name 
des Herrn. 
 

Der Segen der Rettung besteht in der Befreiung von Sünde. Und wem gilt diese Rettung? Der Apostel sagt: 
a1len, die Ihn anrufen (Joh. 3, 36). Tausende stellten die Verheißung in Vers 21 auf die Probe und erfuhren ihre 
Wahrheit. 
 

Von der göttlichen Anerkennung des Sohnes (Vers 22). Gott hat Seinen Sohn mächtig legitimiert durch 
dessen Werke. Der Herr vollbrachte Taten wie kein anderer vor Ihm (Joh. 15, 24). Die vielen Zeichen und Wun-
der waren der Beleg Seiner göttlichen Sendung, ähnlich wie einst bei Moses (2. Mose 4). Wenn aber Israel schon 
einem Moses glaubte, der als Legitimation nur mit einigen wenigen Wundern im Vergleich zum Herrn auftrat, 
wie viel mehr hätten sie dann an Jesus glauben sollen (Joh. 14, 11). Vorwurfsvoll sagte Petrus, dass dieser Jesus 
noch immer ihrer Annahme harre. 
 

Von Israels schrecklicher Sünde (Vers 23). Petrus betont: « Den habt i h r gekreuzigt. » Wohl war der Herr, 
das Lamm Gottes, erwählt vor Grundlegung der Welt, doch wehe denen, die es zur Schlachtbank führten. Wenn 
der von ihnen verworfene Eckstein sie nicht zermalmen sollte, dann blieb nur eins übrig, «Buße zu tun». Großer 
Segen liegt in jeder unmissverständlichen, die Sünde strafenden Rede. Wer es nicht wagt, wie Petrus oder wie 
die Propheten zu sagen: „So spricht der Herr“, wird kaum Frucht in der Arbeit sehen. 
 

Von der Kraft der Auferstehung (Vers 24, 32). Furchtlos erklärte Petrus: „Diesen Jesus hat Gott aufer-
weckt, des sind wir alle Zeugen.“ Alle standen dazu, keiner schämte sich; denn alle hatten Ihn gesehen, mit Ihm 
gegessen und getrunken. Mit der Auferstehung war der absolute Beweis der Gottessohnschaft Jesu Christi er-
bracht (Röm. 1, 4). Dieser Auferstandene war derselbe, der unter ihnen die großen Wunder getan und von ihnen 
gekreuzigt worden war. Im Gewissen gepeinigt, hörten sie still zu. 

Des Apostels Rede erfüllt zugleich jeden Gläubigen mit seliger Hoffnung. So wenig wie das Haupt im Tode 
gehalten werden konnte, eben so wenig hat der Tod Macht über die Glieder des Leibes (Joh. 5, 24; 25; 2. Kor. 4, 
14). Die Auferstehungshoffnung besitzen aber nur die, die durch die Auferstehung Christi zu einer lebendigen 
Hoffnung wiedergeboren worden sind (1. Petr. 1, 3). 
 

Von der Unfehlbarkeit der Schrift (Vers 25, Psalm 16, 8). Petrus belegte aus der Schrift, das schon David 
den Herrn als den Auferstandenen auf Seinem Thron sah, und dass Davids Worte, an die sie zu glauben bekann-
ten, vor ihren Augen erfüllt seien (Vers 30, 31). Mit der Schrift (den Worten ihres geliebten Königs Davids) wies 
Petrus Jesu Gottessohnschaft, Auferstehung und Königsherrschaft nach, und hielt ihnen vor, dass sie diesen 
Herrn getötet hatten. 
 

Von der Tatsache der Himmelfahrt Christi (Vers 33-36). Weiter zeigte Petrus, dass die Ausgießung des 
Heiligen Geistes mehr als die Erfüllung Joels sei. Christus war in den Himmel gefahren; und nur Er konnte den 
Heiligen Geist senden (Joh. 16). 

Kurz zusammenfassend sehen wir viel Nachahmenswertes in der Pfingstrede. Nicht nur Petrus, sondern alle 
standen auf und bekannten sich mutig zum Zeugnis ihres Bruders. So muss es sein! Alle Gläubigen müssen bei 
der Heilsverkündigung innerlich dabei sein und mitflehen. Petri Rede enthält einen bewundernswerten Aufbau. 
Sein Zeugnis ist ein siebenfaches, ein wirklich vollkommenes. Er redet von des Herrn 
 
1. Menschheit, Jesus von Nazareth (Vers 22). 
2. Gottheit, ein Mann von Gott (Vers 22; Luk. 4, 18; Joh. 6, 39). 



3. Beglaubigung, mächtig erwiesen durch Zeichen und Wunder (Apg. 10, 38). 
4. Kreuz. Dies ist die vierte und mittlere Wahrheit, die Petrus verkündigte. Das Kreuz muss stets der Mittelpunkt 
sein (Vers 24). 
5. Auferstehung. Den hat Gott auferweckt (Vers 24, 32). 
6. Himmelfahrt. Den hat Gott erhöht (Vers 33). 
7. Geistesausgießung. Er hat den Geist ausgegossen (Vers 33). 

Die Wirkung der Rede des Apostels 
Apostelgeschichte 2, 37-47 

 
Ehe der Herr zum Vater zurückkehrte, legte Er es den Seinen ans Herz, von Ihm zu zeugen. Drei Jahre waren 

die Jünger mit Ihm gewandelt und hatten viele Zeichen und Wunder gesehen. Sie waren überzeugt, dass Er der 
Christus Gottes sei. Petrus hatte dies im Namen aller Jünger schon lange vor der Kreuzigung ausgesprochen 
(Matth. 16, 16). Sie waren Augenzeugen der großen Heilstatsachen und deshalb konnten sie dieselben mit Über-
zeugung verkündigen. Dazu hatten sie den Heiligen Geist empfangen, und so waren sie jetzt erst recht befähigt, 
Seine Zeugen zu sein. Herzenserfahrung des versöhnenden Opfers am Kreuz und die Ausrüstung von oben sind 
die zwei unerlässlichen Voraussetzungen zum wirksamen Zeugendienst. Fehlen diese, so fehlt alles. Petrus, der 
hier im Vordergrund steht, besaß beides; deshalb die reiche Frucht als Folge seiner Predigt. 
 

Das bevorzugte Werkzeug. Petrus, dem des Himmelreiches Schlüssel anvertraut waren, wurde der große 
Segensvermittler. Der Heilige Geist hatte sich in ihm und seinen Brüdern die einfachsten Werkzeuge auserlesen, 
die man heute genau so geringschätzend behandeln würde, wie damals der Hohe Rat es tat. Petrus war nur ein 
Fischer (Matth. 4, 18-20) und außerdem ein armer Mann (Apg. 3, 6). Seine Ausbildung hatte er in keiner der 
damals anerkannten Schulen gehabt; er saß allein zu Füßen des verachteten Nazareners. 

Schulen, so wertvoll sie auch sein mögen, ersetzen nie das direkte Lernen vom Herrn, der einst sagte: „Lernet 
von mir!“ Petrus bediente sich, wie später Paulus, der Torheit der Predigt (1. Kor. 1, 21). Das Ziel in der aposto-
lischen Wortverkündigung war stets, Herzen und Gewissen zu erreichen, die ganze menschliche Verderbtheit 
aufzudecken, auf dass Buße zu Gott und Glauben an Jesus Christus bewirkt werden. Das sehen wir deutlich in 
dieser klaren, zu Herzen gehenden Rede. Sie zeitigte reiche Frucht und bewirkte: 

 
Tiefe Sündenerkenntnis. Petrus hatte soeben die großen historischen Tatsachen des Lebens des Herrn, des-

sen Kernpunkt Leiden, Tod, Auferstehung und Erhöhung waren, klargelegt. Diesen Jesus, den Gott aus den To-
ten auferweckte und auf Seinen Thron setzte, hatten sie ans Kreuz geschlagen. Plötzlich erkannten sie sich als 
die Schuldigen an der grausamen Hinrichtung des Messias. Wie Josefs Brüder gingen sie in sich und werden 
ähnlich wie jener gesagt haben: „Das haben wir an unserm Bruder verschuldet.“ Die Zuhörer waren tief erfasst 
und zu ernster Überlegung geführt worden. Dreitausend Seelen glaubten der Botschaft und nahmen den Herrn 
an. Außerdem tat der Herr täglich hinzu. Die große Mehrheit des Volkes blieb jedoch fern, sie verhärteten ihre 
Herzen zusehends. Doch ein Tag wird kommen, da ganz Israel erleben wird, was dort nur einige Tausende er-
fuhren. Paulus sagt, dass ganz Israel gerettet werden wird, und zwar am Ende der großen Trübsal, wenn es in 
seiner äußersten Not zum Herrn schreien wird. Wenn Er alsdann erscheinen wird, werden sie alle Jesus erken-
nen, den sie durchstochen haben (Sach. 12, 10; Offb. 1, 7). Aus einem zerbrochenen Herzen heraus, das der Herr 
nicht verachtet (Psalm 34, 19; 51, 19), stellten sie nun: 

 
Eine ernste Frage (Vers 37). „Was sollen wir tun?“ Gibt es für uns, die wir die Mörder des Messias, des 

Sohnes Gottes sind, überhaupt noch Gnade? Kann uns diese schreckliche Sünde. je vergeben werden? In der 
Apostelgeschichte hören wir diese ernste Frage noch öfters (Kapitel 9, 6; 16, 30); und sie ist auch bis heute die 
ermutigendste für jeden Prediger des Evangeliums. Jene Erweckten erkannten ihre Schuld und schrieen zu Gott. 
Suchenden sendet Gott stets Helfer (Apg. 9, 11). Sie gleichen einem Irregehenden, der um Wegweisung bittet 
(Jes. 53, 6). Liebes Gotteskind, lass dich vom Herrn brauchen, Irrenden zurechtzuhelfen. 

 
Die vierfache Antwort (Vers 38). 
1. Sie sollten Buße tun, das heißt, ihren bisherigen Weg und Sinn aufgeben, sich vor dem gekreuzigten Jesus 

beugen und an das Wort des Psalmisten denken: „Küsset den Sohn, dass Er nicht zürne.“ Und bis heute gebietet 
Gott allen Menschen und an allen Orten Buße zu tun. Paulus hat sowohl Juden als Griechen Buße gepredigt 
(Apg. 20, 21). Gott will, dass alle zur Buße kommen (2. Petr. 3, 9), ja, Er bewirkt sie sogar selbst in Seiner gro-
ßen Gnade (Röm. 2, 4). Und wie an jenem Pfingsttage die Juden im Blick auf den Gekreuzigten und Auferstan-
denen Buße taten, so geschieht es wohl noch heute in den meisten Fällen. Wird dem Hörer die große Liebe vom 
Gekreuzigten mit lebendiger Überzeugung verkündigt, so bricht er in Tränen und Reue vor dem Herrn zusam-
men, bekennt Ihm seine Schuld und glaubt an das Evangelium. 

2. Sie sollten sich taufen lassen. Mit dieser Handlung sollten sie alle bezeugen, dass sie nicht mehr als den 
Tod verdient hatten; denn die Taufe ist ein symbolisches Gestorbensein mit Christo, verbunden mit dem Be-
kenntnis: fortan Dem zu leben, mit Dem sie gestorben sind. 



3. Sie sollten die angebotene Vergebung annehmen. Johannes sagt: „Wenn wir unsere Sünden bekennen, so 
ist Er treu und gerecht, dass Er uns die Sünde vergibt“ (1. Joh. 1, 9). Jeder Bekennende darf an die Vergebung 
glauben. „Wir haben die Vergebung durch Sein Blut“ (Eph. 1, 7). 

4. Sie sollten den Heiligen Geist empfangen. Wie werden die Zuhörer über dieses herrliche Gnadenangebot 
gestaunt haben, dass sie, die doch den Herrn ans Fluchholz geschlagen hatten, nun gar wie die andern, den Heili-
gen Geist empfangen sollten. Diese Verheißung galt ihnen und ihren Kindern, ja, selbst den Entferntesten unter 
allen Völkern. Welche Ermunterung für Eltern, die für die Rettung ihrer Kinder beten. 
 

Die freudige Annahme des Heilsangebotes (Vers 41). Sie nahmen die dargebotene Gnadenhand Gottes, die 
sich ihnen entgegenstreckte, willig an. Im Nu schwand die schwere Schuld, die sie drückte. Sie erlebten die 
Verheißung: „So viele Ihn aber aufnahmen, denen gab Er das Recht, Kinder Gottes zu heißen“ (Joh. 1, 12). Sie 
empfingen also beides: die Vergebung und den heiligen Geist. 
 

Lehrreich ist die Aufforderung zur Entscheidung (Vers 40). Petrus forderte seine Zuhörer zur s o f o r t i g e n 
Entscheidung für Christus auf. Viele nennen so etwas „Schwärmerei“. Das ist es aber keineswegs; vielmehr ist 
es eine ganz vorbildliche biblische Handlung. Petrus bittet: kommt heraus, sondert euch ab von diesem gottlosen 
Geschlecht und bezieht klare Stellring für den Herrn. Er beschwor sie sogar (Vers 40, Elbf. Übers.). Kann es 
noch ernsteres geben? Und mit vielen andern Worten ermahnte er sie eindringlich. Wer möchte nicht der Rede 
des Apostels zugehört haben, um von ihm zu lernen. Aber sein ernstes Ermahnen zeigt, wie schwer es auch da-
mals schon war, die Menschen zu überzeugen. „Rettet euch von diesem verkehrten Geschlecht“, so hieß es da-
mals und genau dieselbe Aufforderung ist noch heute nötig (Phil. 2, 15; 1. Kor. 11, 32; Gal. 1, 4). 
 

Die kostbaren Resultate ihrer Entscheidung. Wie man den Baum an den Früchten erkennt, so erkennt man 
den Gläubigen an der Frucht des Geistes. Eine rechte Bekehrung kann nur gute Früchte bringen, welche da wa-
ren: 

Ihre Liebe zum Worte Gottes. „Sie blieben beständig in der Lehre der Apostel.“ Sie waren begierig nach der 
lauteren, unverfälschten Milch des Wortes Gottes (1. Petr. 2, 2). Das Wort lieben heißt Gott lieben; denn Er wird 
selbst das Wort genannt (Joh. 1, 1; 14, 23). Der Herr sagt: „Wer mich liebt, der hält mein Wort.“ Was uns also 
das Wort ist, das ist uns Gott selbst. 

Ihre Liebe zueinander. „Sie blieben beständig in der Gemeinschaft.“ Sie wünschten Jesu Gebot zu erfüllen 
und einander zu lieben wie Er uns geliebt hat. Auch fragten sie nicht nach Rang und Stand; es genügte ihnen, 
dass sie alle zu einer Familie gehörten. Die Bruderliebe ist eines der vornehmsten Kennzeichen der Gotteskind-
schaft (1. Joh. 3, 15). 

Ihre Liebe zum erhöhten Herrn. „Sie brachen das Brot.“ Ihre Herzen beschäftigten sich mit Dem, Der für sie 
starb. Brot und Wein, diese lehrreichen Symbole, erinnerten sie daran, was der Herr für sie getan hatte und in 
diesem Gedächtnismahl brachten sie Ihm Dank und Anbetung für Sein Leiden und Sterben dar. 

Ihre Liebe zum Gebet. „Sie verharrten im Gebet.“ Das Gebet ist ein sicheres Zeichen neuen Lebens. Und wo 
sich Gotteskinder gemeinsam zum Gebet vereinen, ist es kein Wunder, wenn der Herr hinzutut (Vers 47). Fehlt 
die Gebetstunde, so fehlt das Leben, die Geistesfrische, und es geschieht kaum etwas für den Herrn. 

Ihre Sorge für einander (Vers 44, 45). „Keiner hatte Mangel.“ Und hatte jemand nichts in bar, um zu helfen, 
so verkaufte er seine Habe, um bedürftigen Brüdern zu dienen. Haben wir je ähnliches getan? 

Ihre Lobgesänge (Vers 47). „Sie lobten Gott.“ Herzen voll Heiligen Geistes singen Gott Loblieder und kann 
dies nicht öffentlich geschehen, so jubiliert in jedem Fall das Herz (Kol. 3, 16; Eph. 5, 19). Wes das Herz voll 
ist, des geht der Mund über. 
 

Die Heilung des Lahmen 
Apostelgeschichte 3, 1-11 

 
Petrus hatte soeben die erste gewaltige und fruchtbare Rede gehalten (Kapitel 2, 14 ff.). Dieser folgte nun das 

aufsehenerregende Wunder, welches den Widerspruch von seiten der Sadduzäer hervorrief. In Kapitel 1, 1 
schreibt Lukas von dem, was Jesus a n f i n g zu tun, hier berichtet er von dem, was Jesus f o r t f u h r zu tun; 
denn im Namen und im Blick auf Jesus war der Lahme geheilt worden. Die Wunder geschahen anfänglich, um 
die ungläubigen Juden zu überzeugen, später traten sie ganz in den Hintergrund. Die Person Christi allein, nicht 
die Wunder sollen die Menschen anziehen. 
 

Die Werkzeuge des Wunders. Für alles hat Gott Seine Diener. Bis dahin wurde P e t r u s zweimal als 
Werkzeug Gottes in der Apostelgeschichte genannt. Er war leitend bei der Apostelwahl und er hielt die erste 
Rede. Nun waren es Petrus und Johannes, die zusammen zum Tempel gingen, und wurden vom Herrn zur Hei-
lung des Lahmen gebraucht. Beide Apostel waren sehr arm und doch überaus reich. Sie gehörten zu denen, die 
trotz ihrer äußeren Armut viele reich machen (2. Kor. 6, 10). Ja, großzügig und freigebig waren sie. < Was ich 
habe, das gebe ich dir», sagte Petrus. Ihr Verhalten dient uns zum Beispiel. Sie gaben das Empfangene weiter 



und waren auch voll Erbarmen den Elenden gegenüber. Dazu waren sie mächtig durch Gott. Leser, wie ist es bei 
Dir? 
 

Der Zeitpunkt des Wunders. „Zur Stunde des Gebets.“ Nichts hat die Gemeinde nötiger als das Gebet. Es 
gehört zu jenem: „Bleibet in mir, und ihr werdet viel Frucht bringen» (Joh. 15, 4). Das wussten und übten die 
Apostel (Kapitel 6, 4). 

Die Gebetsstunde, zu der die Apostel gingen, war besonders geschätzt (Kapitel 1, 14; 2, 42; 4, 31; 12, 5; 13, 
2). In solch einer Stunde wurde die Stätte bewegt (Kapitel 4, 31); Türen wurden geöffnet (Kapitel 12, 5, 10); und 
Erdbeben hervorgerufen (Kapitel 16, 26, 27). 

Privatgebete wurden sehr gepflegt (Kapitel 10, 9). Laie Schrift ermahnt immer wieder dazu (Röm. 12, 12; 
Eph. 6, 18; 1. Thess. 3, 10; 5, 17). 

 
Der Ort, wo das Wunder geschah. Vor der „schönen Pforte“ des Tempels. Solange der Gemeinde der 

Tempel offen stand, versammelte sie sich i n demselben; folglich mussten die Apostel am Lahmen vorbeigehen. 
Der Kranke, der v o r der schönen Pforte lag, ist so recht ein Bild des einzelnen Menschen, wie auch der ge-

samten Menschheit. Besonders aber kennzeichnet er Israels wahren Zustand, welches sich wohl des Tempels 
rühmte und doch a u ß e r h a 1 b seiner Pforten stand. Alle aber, sowohl Israel als auch die Nationen sind dem 
wirklich Wahren, Schönen, Echten fern; denn solches ist nur bei Jesus zu finden. Draußen -, ferne -, das ist der 
Zustand des natürlichen Menschen (Eph. 2, 12). Der Herr ist der wahre Tempel (Joh. 2, 19). Er ist aber auch die 
Pforte. Ein jeder muss durch Ihn „die Türe“ eingehen, wenn er göttliches Leben haben will (Joh. 10, 9, 10), sonst 
bleibt er ein armer Bettler; hingegen findet jeder, der durch diese Tür eingegangen ist reichliche Weide. 

 
An wem das Wunder geschah. Dieses erste Wunder der Apostel geschah an einem von Geburt lahmen 

Manne. An einem, der täglich an der Tempelpforte saß und bettelte. Es ist möglich, dass der Lahme den Herrn 
gesehen und auch Petri Pfingstpredigt gehört hatte; doch zum Glauben reichte es nicht. Dennoch vollzog sich 
hernach in jeder Hinsicht ein Wunder der Gnade an ihm. Wie jener Bettler, so lassen heute viele die besten Ge-
legenheiten vorbeigehen -, aber Gott erbarmt sich - und schenkt neue Gnadenzeiten. 
 

Wie das Wunder geschah. Dem Lahmen wurde geholfen: 
 

Durch den Blick auf die Apostel. Schau auf uns! als auf die vom Herrn beauftragten Zeugen. Das Betteln war 
dem armen Lahmen so zur Gewohnheit geworden, dass er einfach jeden Vorübergehenden, ohne ihn anzusehen, 
um eine Gabe ansprach. Erst musste sein Bitten ein bestimmtes Erwarten in sich schließen, bevor er etwas emp-
fangen konnte. Das verrät die Aufforderung: „Sieh uns an!“ Die Rettung liegt allein im Blick auf Gott (Jes. 45, 
22; 4. Mose 21, 8). Was der Lahme tat, wird dereinst Israel tun, sie werden den Durchstochenen anschauen und 
Gnade erlangen (Sach. 12, 10; Jes. 12). 

Durch den Glauben. Er glaubte an den verkündigten Jesus und war alsbald gesund (Joh. 1, 12; Apg. 10, 43; 
16, 31: Röm. 5, 1). 

Durch Jesu Kraft (Vers 16). In Ihro ist Kraft, in Seinem Namen ist Rettung (Kap. 4, 12). 
Durch Handreichung. Petrus nahm den Lahmen bei der Hand. Durch diese Handlungsweise ahmte er Jesus 

nach (Mark. 1, 31). Da war persönlicher Kontakt, Zugreifen, Tätigkeit. Daran fehlt es heute sehr. Die Gemeinde 
singt schöne Lieder, hat aber keinen wahren Kontakt mit den Bedürftigen, das Zugreifen fehlt. 
 

Die erstaunliche Wirkung des Wunders. Der Lahme glaubte und gehorchte dem Befehl des Apostels und 
war augenblicklich geheilt. Diese Heilung hatte große Wirkung 
 

Auf den Geheilten selbst. Der Lahme, der bis dahin nur v o r der Tür des Tempels lag, ging sofort in den 
Tempel h i n e i n und dankte. Er sprang umher; er musste nicht erst laufen lernen. In Christo war er eine neue 
Kreatur geworden (2. Kor. 5, 17), lebendig gemacht (Eph. 2, 1, 5) ; und er wandelte in Neuheit des Lebens 
(Röm. 6, 4). 
 

Auf Gottes Ehre. Der Lahme ging nicht zuvor heim, um den Seinen die frohe Kunde zu bringen, wie jene 
neun in Lukas 17, 17, 18, sondern er ging geradeswegs in den Tempel, um Gott zu loben. 
 

Auf die Umgebung (Vers 11, 12). Sie mussten sehen, was Gott getan hatte. Die Ungläubigen sollten über-
führt werden und die Gegner nachdenken. Alle sollten, wie der Lahme, dahin gebracht werden, auf Jesus zu 
blicken. 
 

Auf das Zeugnis der Gemeinde. Die Heilung gab der zeugenden Gemeinde Gelegenheit, der staunenden 
Menge Christus zu verkündigen. Petrus bezeugte, dass n i c h t  s i e , die Apostel, s o n d e r n J e s u s den Mann 
geheilt habe und dass Er bereit sei, auch sie von ihren Sünden zu heilen. 
 



 
 
 

Die Dritte Rede des Apostel Petrus 
Apostelgeschichte 3, 12-18 

 
Zweimal zuvor hatte Petrus geredet (Kapitel 1, 15-23; 2, 14-36), und nun ergriff er zum dritten Male das 

Wort. Das am Lahmen geschehene Wunder hatte großes Aufsehen zur Folge, was den Apostel zu einer Erklä-
rung nötigte. Der Inhalt derselben ist ein tiefer Born des Heils, zum Überlaufen voll und reich an Belehrung und 
Erbauung. 
 

Die Rede trägt zunächst rein jüdischen Charakter. Petrus spricht vom Gott Abrahams und dem Bunde mit Is-
rael, von den Propheten und von der geweissagten Wiederherstellung des Reiches Israels. Vom Herrn Jesus 
spricht er als von dem Knecht Jehovas, der Israels Hoffnung ist (Jes. 52). Die Zusammenkunft war in der Halle 
Salomos. Hier hörten sie noch weit größere Weisheit, als die jenes weisen Königs in Israel. Hier war mehr als 
Salomo (Luk. 11, 31). 
 

Der vorbildliche Prediger. Die Bescheidenheit, Demut, Weisheit und der Takt des Apostels sind an sich ei-
ne reiche Belehrung für alle, die das Wort verkündigen. Wie einst Johannes, so weist Petrus nur auf den Herrn 
hin (Joh. 1, 23) und betont dessen Anrechte, Macht und Herrlichkeit vor seinen Zuhörern (1. Kor. 2, 2). Petrus 
fragt: „Warum staunt ihr über das Wunder?“ Das hat der Gott Abrahams, also euer Gott, durch Seinen Knecht 
Jesus getan. Ihr Männer, Volk einer so wunderreichen Geschichte, warum blickt ihr auf u n s , die wir nur die 
Diener unseres Gottes sind und weiter nichts bedeuten. Vergesst doch die zahllosen Wunder nicht, die gerade 
dieser Knecht Jesus bis vor kurzem, ehe ihr Ihn gekreuzigt habt, unter euch getan hat. Durch alles hindurch er-
hob Petrus den Herrn. 

 
Auch die sofortige Bereitschaft des Apostels ist belehrend. Da ist nichts von „Unvorbereitetsein“! Vom Hei-

ligen Geist Erfüllte sind stets bereit, vom Herrn zu zeugen und für Seine Sache einzutreten. 
Schön ist die Art der Rede. Sie war einfach, bestimmt, ohne Schonung, und doch voll Erbarmen (2. Kor. 3, 

12). 
 

Die vorbildliche Predigt. Sie enthält sieben Punkte: 
1. Petrus zeugt gegen ihre Sünde (Vers 13, 14). Als erstes überführt der Heilige Geist von Sünde (Joh. 16, 8). 

Nur gegen die Sünde zeugende Diener werden Menschen zu Gott führen. 
2. Dann weist er auf den Sündenträger hin. Er redet vom Tode Christi (Vers 15). Zuerst gilt es, dem Men-

schen seine Sünde zu zeigen, und wenn er davon überzeugt ist, ihn auf Den hinzuweisen, der für Sünder gestor-
ben ist. 

3. Als nächstes nennt Petrus die Auferstehung, denn durch sie ist der Sünder vor Gott gerechtfertigt. Er ist 
um unserer Rechtfertigung willen aus den Toten auferweckt worden (Röm. 4, 25). 

4. In Vers 18 enthält die Rede den Schriftbeweis, dass die Leiden Christi sich auf diese Weise erfüllen muss-
ten. Schriftbelege sind besser als die besten Beispiele (Ps. 22; 69; Jes. 50, 6; 53; Dan. 9, 26). 

5. Die darauffolgende Aufforderung zur Buße und Umkehr ist eine ganz selbstverständliche Erwartung (Vers 
19). Wie Petrus, müssen auch wir nach der Wortverkündigung Umkehr zu Gott erwarten. 

6. Der Sünder soll nicht nur umkehren; es winken ihm auch reiche Segnungen (Vers 19-26). Man denke an 
den verlorenen Sohn, den Schächer und andere. 

7. Der Apostel unterlässt es aber auch nicht, die ernste Drohung hervorzuheben, die der Ablehnung Christi 
folgen wird (Vers 23). 
 

Beachtenswert ist ferner, dass Petrus den Herrn selbst in siebenfacher Weise benennt: „Knecht Jesu“ (Vers 
13), „der Heilige“ (Vers 14), „der Gerechte“ (Vers 14), „der Urheber des Lebens“ (Vers 15), „der Messias“ 
(Vers 19, 21), „der Prophet“ (Vers 22) und „Den aus Abrahams Samen“ (Vers 25). 
 

Petri Rede enthielt allerdings auch sehr harte Worte. Es war ihm nicht darum zu tun, das Lob der Zuhörer zu 
ernten. So sprach er von Christi Tod, und von ihnen als den Schuldigen, den Mördern dieses Gerechten. Selbst 
als Pilatus Jesus freigeben wollte, überredeten sie das Volk, Jesus zu töten (Matth. 27, 22; Joh. 19, 4, 15) und 
zwar auf die schmerzlichste Art. Mit lauter Stimme riefen sie: „Hinweg mit diesem, gib uns den Barabbas los“.  
 

Neben der harten Anklage ertönten Liebesworte. «Ihr habt in Unwissenheit gehandelt» (wie später Saulus, 1. 
Tim. 1, 13). Das war eine große Erquickung für ihre durchbohrten Herzen. Diese Schonung hatte Petrus vom 
Herrn gelernt, der am Kreuze betete: «Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun» (Luk. 23, 34). 
 



Ein neuer Bußruf. Petrus hielt den Zuhörern ihre Sünden nicht nur vor, sondern forderte sie zur Buße auf. 
Ihr habt euch getäuscht, als ihr Pilatus zur Verurteilung Jesu zwanget! Gott hat diese eure Tat durch die Aufer-
stehung ausgeglichen, aber an euch ist es, Buße zu tun und die reichen Segnungen als Folge der Buße zu genie-
ßen, die da sind: 
 
a) Die Vergebung (Vers 19, Jes. 55, 7; Jer. 3, 12 bis 14; Joel 2, 12). 
b) Zeiten der Erquickung (Vers 19). 
c) Jesu Wiederkommen (Vers 20). Als Israel Jesum verwarf, nahm Ihn der Himmel auf (Vers 21). Wenn aber 
Israel Ihn dereinst aufnehmen wird, dann wird Er den Himmel verlassen und zu Israel zurückkehren. 
d) Die Wiederherstellung Israels (Vers 21). Der Herr wird Sein Reich unter ihnen aufrichten und ihr König sein. 
Er wird ihnen den Segen Abrahams geben und Israel zum Haupt aller Völker setzen. 
e) Das drohende Gericht abgewandt. Nämlich Krieg, die Zerstörung Jerusalems und die Wegführung unter alle 
Völker (Matth. 24, 1, 2). Gott kann Gnade schenken, wie einst den Bewohnern in Ninive. 

 
Die Folgen dieser Predigt (Kapitel 4, 4). Eine noch größere Schar als an Pfingsten wurde gerettet. Das war 

sehr erfreulich, entsprach aber nicht den Erwartungen der Apostel, die mit der Umkehr g a n z Israels rechneten; 
denn die Zeiten der Erquickung hängen mit der N a t i o n a 1 b u ß e Israels zusammen. 
Eine weitere Folge war die Gefangennahme der Apostel, die aber nur zu noch größeren Segnungen führte. 
 

Zeiten der Erquickung 
Apostelgeschichte 3, 19-26 

 
Das dritte Kapitel trägt einen stark prophetischen Charakter. Schon die Geschichte von der Heilung des Lah-

men, die ein Bild Israels ist, welches gleichsam v o r der Tür, das heißt außerhalb den Segnungen steht, weist 
darauf hin. Die Zitate, die Petrus in der Erklärung des Wunders anführt, deuten auf Israels kommende Segenszei-
ten hin. Sie sollen uns kurz beschäftigen. 

 
Die Zeiten der Erquickung (Vers 19). Was verstehen wir darunter? Nichts anderes, als die geistige Wieder-

belebung Israels, von welcher unter anderem Hesekiel in Kapitel 37 eine beredte Schilderung gibt. Hesekiel sah 
ein weites Feld voller Totengebeine, denen er weissagen musste. Der Prophet sah, wie die Totengebeine zusam-
menrückten und wie durch den göttlichen Odem Leben in sie kam; - plötzlich standen sie wie ein großes Heer 
vor ihm. Auch im Neuen Testament sind diese Erquickungszeiten geweissagt (Matth. 19, 28; Röm. 8, 19-23; 
Eph. 1, 10). Israel wird einst in Reue und Buße zu Gott umkehren und anschließend werden die Zeiten der Er-
quickung folgen. 
 

Auch wir haben Zeiten der Neubelebung sehr nötig; denn der Geist von Laodizäa beherrscht die Christenheit. 
Kritik, Weltförmigkeit, Abfall, Schläfrigkeit, Lauheit und Interesselosigkeit sind an der Tagesordnung. Nicht 
wenige Gläubige leiden sogar (wie einst Jakob) der verborgenen Götzen wegen (l. Mose 35, 2). Nur Buße vor 
Gott führt aus diesem geistlosen Zustand heraus und in neue Segenszeiten hinein. 
 

Wann werden die verheißenen Segenszeiten für Israel kommen? Nicht in der Jetztzeit. Im Gegenteil' Israel 
wird nach der Entrückung der Gemeinde in die größte Not kommen, ja, in eine so furchtbare, dass die Menschen 
verschmachten werden. Und da mit der Entrückung auch der Heilige Geist in den Himmel zurückgeht und somit 
das, was jetzt aufhält, aus dem Wege geräumt sein wird, kann sich das Geheimnis der Bosheit in jener Zeit völlig 
ungehindert entfalten (2. Thess. 2, 6-10). 
 

Die verheißene Segenszeit wird mit Israels nationaler Buße beginnen. Der Christus, der Israels Ablehnung 
wegen in den Himmel fuhr, wird dann erscheinen und zu Seinem Volke zurückkommen, Buße schenken und 
ganz Israel wird gerettet werden. Und obgleich diese Zeiten der Erquickung auf Grund der Ablehnung hinausge-
schoben wurden, so zeigt doch das Ganze, dass Gottes Vorsatz unabänderlich ist (Röm. 11, 29). 
 

Die Wiederherstellung aller „Dinge“. Was ist mit d i e s e r Wiederherstellung nicht gemeint? 
 

Irrlehrer aller Art, die das Wort verdrehen, haben auch diese Stelle arg missbraucht und lehren daraus die 
Wiederherstellung der Gottlosen. So etwas sagt die Schrift weder hier noch anderswo. Davon hat kein Prophet 
geweissagt, vielmehr haben sie das Gegenteil gesagt. 
 

Unter dieser Wiederherstellung versteht die Schrift:  
a) Die Rückkehr Israels in sein L a n d (Jes. 11, 11; Jer. 23, 3-8; Hes. 37, 21-25). Gott wird Israel das Land wie-
dergeben. 



b) Die Wiederaufrichtung des Thrones D a v i d s. Zu diesem Zweck wurde der Herr geboren (Luk. 1, 68-79; 
Sach. 12, 8). Der Herr wird zu Seinem Volke kommen, auf Davids Thron sitzen und ihr König auf immerdar sein 
(Apg. 15, 15-18). 
c) Die Wiederherstellung der Erde (Jes. 35, 1; 41, 18-19). Auf ihr wird es keinen Fluch mehr geben; noch wird 
der :Mensch im Schweiße seines Angesichts sein Brot essen (Jes. 32, 15; Jer. 31, 12). Auf allen Gebieten, in der 
Tierwelt (Jes. 11, 6-9; 65. 25), wie in der Pflanzenwelt (Jes. 35, 1; 41, 18-19), aber vor allem unter den Men-
schen wird eine außerordentliche Segenszeit sein. Schwachheiten oder Krankheiten wird man dann nicht kennen 
(Jes. 24; 65, 20). Hundertjährige werden in jener Zeit < Jünglinge» genannt (Jes. 65, 20-22). Diese große Segens-
fülle ist ein Hinweis auf eine noch weit größere Segenszeit, von der die hier genannte nur ein schwaches Vorbild 
ist. Johannes sagt: „Ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde“ (Offb. 21, 1; 2. Petr. 3, 13), und das Neue 
ist in Wirklichkeit die endgültige Wiederherstellung aller Dinge. 
 
d) Die Segnungen der Völker. Nicht Israel und die Erde allein, nein, auch die Völker werden in jener Zeit reich 
gesegnet sein. Petrus sagt in Vers 26: „euch zuerst“. Wo ein «Zuerst» ist, muss ein „Zuletzt“ folgen. Dieses Zu-
letzt ist die Segenszeit der Völkerwelt. Die ganze Erde wird voll der Erkenntnis Gottes sein. Dann wird es keinen 
Krieg mehr geben (Jes. 2, 4; Micha 4, 3; Hag. 2, 22; Dan. 2, 44); denn Christus wird herrschen. 
Meine Broschüre „Das Tausendjährige Reich“, gibt reichen Aufschluss über die Wiederherstellung aller Dinge. 

 
Der Weg zu diesen reichen Segnungen. Der Apostel zeigt ihn in Vers 19, indem er Israel zur Buße und Be-

kehrung auffordert, damit ihre Sünden ausgetilgt werden. Weiter ermuntert er sie, den Propheten zu glauben und 
besonders dem größten aller Propheten, C h r i s t u s (Vers 22-25). Dabei zitiert Petrus 5. Mose 18, 15-19 und 
zeigt, dass Jesus die Erfüllung jener Weissagung ist: „ Einen Propheten aus deiner Mitte, aus deinen Brüdern, 
gleich mir, wird Jehova, dein Gott, dir erwecken; auf ihn sollt ihr hören.“ Immerhin war Mose im Vorbild ein 
mächtiger Prophet: 
 
1. Er war von Gott gerufen; 
2. er war aus seinen Brüdern, das heißt aus Israel genommen; 
3. er war als Mittler und Retter bestellt worden; denn er führte Israel aus Ägypten. 
4. er war einer, der Gott sah, mit Gott sprach und göttliche Aufträge erhielt (4. Mose 12, 8; 5. Mose 34, 10). 
Diesen Moses musste einst Israel hören und ihm gehorchen. Da der Herr aber weit über all den hohen Eigen-
schaften des Moses stand, so war Er der von Moses verheißene Prophet. Wie viel mehr hätte Israel Ihn hören 
sollen! Darum unterließ es auch Petrus nicht, auf die Folgen der Jesus-Ablehnung hinzuweisen (Vers 26). Sie, 
denen dieser Jesus zuerst gebracht und das Heil zuerst verkündigt wurde, wie der Herr befohlen hatte, „anfan-
gend in Jerusalem“, sollten Ihn nun annehmen und infolgedessen zum verheißenen Segen der Wiederherstellung 
aller Dinge gelangen. 

 
Die erste Verfolgung 
Apostelgeschichte 4, 1-12 

 
Die Apostel blieben nicht bei ihrem großen Erfolg stehen, sie fuhren fort in ihrer Tätigkeit und belehrten das 

Volk (Vers 1). Ihr Dienst war von großem Segen begleitet. Fünftausend Männer wurden hinzugetan; das war 
eine schöne Schar und rechnet man noch die Frauen hinzu, dann war sie fast unübersehbar. Hier werden zum 
letzten mal Zahlen genannt und wir finden sie nur auf Reichsboden, nirgends aber auf heidenchristlichem. Dies 
soll uns zur Belehrung dienen. Unser Abschnitt hat es immer noch mit den Nachwirkungen der Heilung am 
Lahmen zu tun, derentwegen die Apostel zur Verantwortung gezogen wurden. 
 

Die erste Verfolgung. Die Gunst, welche die Gemeinde beim Volke genoss, verwandelte sich bald ins Ge-
genteil (Kapitel 2, 47). Es ging also nicht lange und die Gläubigen erfuhren des Herrn Wort: „Haben sie mich 
verfolgt, so werden sie auch euch verfolgen.“ Währenddem die Apostel unter dem Volke wirkten, wurden sie 
von der Tempelwache festgenommen und vor den Hohen Rat geführt. Bis dahin hatten sich die Prominenten der 
Religion wenig um die neue Gemeinde gekümmert. Als aber die Zahl der Jesus-Gläubigen sehr groß wurde und 
dazu das aufsehenerregende Wunder am Lahmen geschah, versuchten sie, die Apostel in ihrer weiteren Tätigkeit 
zu verhindern. Dieses gewaltsame Eingreifen zeigt einmal mehr Israels wiederholte Ablehnung der Aufforde-
rung, „Buße zu tun“, an den Herrn zu glauben und auf diesem Wege die verheißenen Zeiten der Erquickung 
herbeizuführen. 
 

Herausgerissen aus der Menge der Gläubigen, führte man die Apostel vor den Hohen Rat. Sie gingen densel-
ben Weg, den zuvor ihr Herr gegangen war. Ob wohl Petrus an das Kohlenfeuer dachte, als er jenen Hof betrat? - 
Bald sollten sie vor denselben Richtern stehen, wie ehedem der Herr. Wird man sie auch schlagen und anspeien 
wie Ihn? (Mark. 14, 65). Die Apostel waren die ersten Gefangenen, von Myriaden von Märtyrern. Ja, bis in un-



sere Tage hinein befinden sich Gottesknechte ihres Glaubens wegen in Gefängnissen. Man mag zwar die Diener 
binden, das Werk aber schreitet dennoch ungehindert weiter (Vers 4). 
 

Die Verfolger. In Jesu Tagen waren es vornehmlich die Pharisäer, die den Herrn verfolgten, weil Er ihre re-
ligiösen Werke, auf die sie so stolz waren, zerschlug. Hier waren es vor allem die Sadduzäer, die feindselig ge-
gen die Gläubigen auftraten. Sie waren die liberale Richtung jener Tage. Wohl glaubten sie an Gott und an das 
Gesetz Moses, aber sie lehnten alles Übernatürliche ab, glaubten weder an die Auferstehung noch an die Engel. 
Sie waren sehr beunruhigt, weil die Apostel mit Macht von der Auferstehung Jesu zeugten. 
 

Der Ort der Verfolgung war Jerusalem. Die Stadt, über die Jesus einst weinte (Matth. 23, 37; Luk. 19, 41) 
und die stets die Propheten getötet hatte. Die Verfolger machten das Maß der Sünde voll.. 
 

Die Verfolgten. Zunächst waren es die Apostel. Mit ihrer Gefangennahme wollte man die ganze Gemeinde 
treffen. Die Jünger erfuhren an sich selber, was ihnen der Herr vorher gesagt hatte, dass man sie um Seines Na-
mens willen hassen, ja töten werde. Ein großer Wechsel war in den Aposteln vor sich gegangen. Aus dem einst 
furchtsamen, leidensscheuen Petrus war ein mutiger Bekenner geworden! Der Heilige Geist gestaltet die Men-
schen völlig um. Da war kein derbes „Dreinschlagen mit dem Schwert“ mehr, noch der Wunsch eines Johannes, 
„Feuer vom Himmel auf die Feinde zu senden“ sondern allenthalben legten die Jünger ein gottverherrlichendes 
Zeugnis ab. 
 

Das Gericht über die Verfolgten. Beachten wir: 
1. D i e R i c h t e r. Es versammelten sich der Hohe Rat, die Obersten, Ältesten, Schriftgelehrten. Hannas 
Kaiphas, Johannes und Alexander. Die Sadduzäer waren besonders tätig. Diese religiösen „Größen“ die bis in 
unsere Tage hinein im Amt sind und deren Sauerteig wirksamer ist denn je, missbrauchten ihre Macht immer in 
schmählicher Weise. 
2. Die Gerichteten. Vor dem Rat standen drei einfache Männer; Petrus, Johannes und der Geheilte. Sie waren 
wie Schafe unter Wölfen. Der Rat begann die Gerichtsverhandlung. 

Seine Frage. „In welcher Kraft oder in welchem Namen habt ihr das getan?“ Damit erkannten sie das Wun-
der an, das sie ebenso gern weggeleugnet hätten, wie zuvor die Auferstehung Jesu. „Ihr, Petrus und Johannes, die 
ihr ungelehrte Leute seid, ohne Ruf und Stellung in der Welt, dazu ohne Erlaubnis noch Auftrag von uns, be-
denkt, mit wem ihr es zu tun habt und antwortet!“ - Der Rat stellte dieselbe Frage an die Jünger, wie einst an den 
Herrn (Matth. 21, 23). Woher ihre Kraft und ihr Wissen kamen, machte den Rat stutzig. 

Petri Antwort (Vers 8-12). In ihr erfüllte sich zunächst Jesu Weissagung (Matth. 10, 16; Mark. 13, 9; Joh. 15, 
20). Petrus bedurfte keines Advokaten; er hatte den besten Fürsprecher, den Heiligen Geist (Mark. 13, 11), der 
allem menschlichen Wissen überlegen ist. Der Rat schaute Petrus als den einfachen Fischer an, vergaß aber, dass 
er ein von Gott beauftragter und bevollmächtigter Apostel war. Petrus begann seine Rede, indem er die Wohltat 
der Heilung am Lahmen schilderte (Vers 9). Die Apostel hatten also gar nichts Böses getan, um deswegen vor 
Gericht erscheinen zu müssen. Dann bezeugte Petrus, dass im Namen und durch die Kraft Jesu das Wunder am 
Lahmen geschehen sei und beschuldigte den Rat, er habe diesen Jesus gekreuzigt. „Gott aber hat den von Israel 
gekreuzigten Jesus auferweckt, und E r hat den Lahmen geheilt.“ Warum sagte der Rat nichts von jener Lüge, 
wonach die Jünger den Leib des Herrn sollten gestohlen haben? Sie wussten nur zu genau, dass die Auferstehung 
Christi unleugbar war. 

Petrus schloss seine Verteidigung, indem er den Obersten nochmals nahe legte, dass sie, die Bauleute, Jesus, 
den Eckstein, verworfen hätten, obschon die Rettung nur in Jesus sei (Vers 12). Mit den Worten: „In welchem 
wir gerettet werden müssen“, gibt ihnen der Apostel eine dringende Einladung, gerade jetzt zu kommen und an 
den von ihnen Verworfenen zu glauben. 
 

Heil in Jesu Namen 
Apostelgeschichte 4, 12 

 
Obgleich in jenem Rat, vor dem die Apostel erschienen, Herren mit einflussreichen Namen vertreten waren, 
überging sie Petrus und wies unerschrocken auf den höchsten aller Namen, auf den Namen J e s u s hin. Er küm-
merte sich nicht darum, dass der Rat verboten hatte, in diesem Namen zu reden. Jedem Kind Gottes, das im 
Herrn Vergebung der Sünden und ewiges Leben gefunden hat, wird der Name Jesus über alle Namen gehen und 
ein freimütiges Bekenntnis dieses herrlichen Jesusnamens wird gewiss die Folge sein. In diesem Namen ist: 
 

Rettung. «Du sollst Seinen Namen Jesus heißen; denn Er wird Sein Volk erretten von ihren Sünden» (Matth. 
1, 21). So lautete es schon bei der Geburtsankündigung des Herrn. Und in Apostelgeschichte 2, 21 versicherte 
Petrus bereits, dass jeder, der diesen Namen anrufe, gerettet werde, und dasselbe wiederholte er vor dem Sy-
nedrium. In Jesu Tagen fühlten sich besonders Rettungsbedürftige mächtig zum Herrn hingezogen (Matth. 9, 
10), ja, so sehr, dass man Ihm deshalb den Vorwurf machte: „Er nimmt Sünder an und isst mit ihnen“ (Luk. 15, 



2). Jeder Sünder, der diesen Namen anruft, darf wissen: mir wird Heil durch den Glauben an Jesus, ja, selbst die 
Gerechtigkeit Gottes zuteil (Röm. 3, 23-24; 1. Tim. 1, 15). 
 

Vergebung. Jeder, der an den Sohn Gottes glaubt, empfängt Vergebung in Seinem Namen (Apg. 10, 43). 
Petrus bezeugte: alle Propheten haben geweissagt, dass, wer diesen Namen anrufe, Vergebung erlange. Dies 
hatte schon ein David in reichern Maße erfahren, man lese die Psalmen 32 und 51. Auch die große Schar an 
Pfingsten und Saulus wussten die Vergebung zu rühmen (Kapitel 2, 37; Kapitel 9). Ehedem lastete die große 
Schuld schwer auf ihnen, die aber durch das Anrufen des Namens des Herrn alsbald getilgt wurde (Jes. 53, 5; 
Jer. 31, 34; Dan. 9, 24; Micha 7, 18; Hab. 2, 4; Sach. 13, 1). Der Name Jesus steht zwischen dem Sünder und 
Gott und deckt alle Sünden zu. 
 

Gemeinschaft (Matth. 18, 20). Gläubige, die sich im Namen Jesu versammeln, erfahren Jesu Nähe. Wie we-
nig wird doch diese Wahrheit erkannt und verwirklicht. Wenn der Glaube an Jesu Gegenwart fehlt, sind die 
Zusammenkünfte kraftlos, können wir aber in Wahrheit singen: „Gott ist gegenwärtig, lasset uns anbeten und in 
Ehrfurcht vor Ihn treten“, dann fließen Ströme des Segens. 
 

Erhörung (Joh. 16, 23). Es ist eine herrliche Verheißung des Herrn, wenn Er sagt: „So ihr den Vater um et-
was bitten werdet in meinem Namen, so wird Er es euch geben.“ Jeder darf also leere Hände dem Herrn entge-
genstrecken, um sie sich füllen zu lassen. Da ist das Beten und das Erflehte zu erwarten, leicht gemacht. Jesus 
sagt in Joh. 15, 7: „Wenn ihr in mir bleibet und meine Worte in euch bleiben, so werdet ihr bitten was ihr wollt, 
und es wird euch gegeben werden.“  
 

Kraft. Dieser Jesusname gab dem Lahmen vor der Tür die Kraft, aufzustehen, zu hüpfen und zu loben. Das 
Gehen, das Kinder lange lernen müssen, konnte der einstmals Lahme in einem Augenblick. In diesem Namen ist 
sowohl Kraft zum Wandel für jeden Gläubigen (Eph. 3, 16; 2. Petr. 1, 3), als auch Kraft für die Schwachen (2. 
Kor. 12, 9). In diesem Namen ist Kraft zum Leiden. Das hat der einst leidensscheue Petrus, der seinen Herrn drei 
mal verleugnete, reichlich bewiesen (Apg. 5, 41). Paulus und andere haben mit Freuden gelitten (Apg. 16, 25; 
Phil. 1, 29; Kol. 1, 24). 

 
In diesem Namen ist Kraft für den Dienst. Die Feinde Jesu verboten den Aposteln, in diesem Namen zu reden 

(Apg. 4, 17-20). Eben hatten sie gesehen, was durch diesen Namen geschehen war, - dass Tausende sich bekehrt 
hatten - das sollte aber durch das Verbot der Feinde verhindert werden. Diener Gottes treten im Namen Jesu auf, 
weil sie Dessen Botschafter sind (2. Kor. 5, 20). Das Zeugnis in Jesu Namen ist mächtig und wirkt wie eine 
gewaltige Revolution sowohl im einzelnen Menschen, als auch in ganzen Ortschaften (Matth. 10, 18-19). Das 
Zeugnis der Apostel ist der beste Beleg nach der Seite hin (Apg. 2, 11 ff.; 3, 12-16; Röm. 1, 16; 1. Kor. 1, 17, 
18). Ihm, der uns sendet, ist alle Gewalt gegeben (Matth. 28, 20). 

 
Zusicherung. Die Schriftstellen, die lehren, was für Schätze und Reichtümer dem Gläubigen in diesem Je-

susnamen zugesichert sind, sind sehr zahlreich (2. Kor. 6, 10), um so mehr tritt aber auch die Armut aller hervor, 
die diesen Namen ablehnen (Luk. 12, 21; 16, 24). Mit diesem Namen hängen vielseitige Verheißungen zusam-
men, nämlich: Seligkeit (Röm. 10, 13), Bewahrung (Joh. 17, 11), großer Segen (4. Mose 6, 27), Wunderkräfte 
(Mark. 16, 17), dazu noch reicher Lohn am Tage Christi (Mark. 9, 41). 

Sieg. In Jesu Namen ist Sieg über Sünde (Röm. 6, 14-15), Sieg über Satan (1. Joh. 2, 13-14) und Sieg über 
die Welt (1. Joh. 5, 4-5). Sie haben Satan überwunden durch des Lammes Blut (Offb. 12, 11). 

Ein ermunterndes Beispiel vom triumphierenden Endsieg des Gläubigen wird uns im Heimgang des Stepha-
nus vor Augen geführt, indem er betete und sprach: „Herr Jesus, nimm meinen Geist auf“ (Apg. 7, 59). Der Herr 
Jesus, in dessen Namen Stephanus gezeugt und den er vor der Feindesschar verherrlicht hatte, begrüßte Seinen 
treuen Diener droben in der Herrlichkeit. 
 

Es ist in keinem andern Heil 
Apostelgeschichte 4, 12 

 
Dass nur in Jesus allein Heil ist, wissen leider die meisten Menschen nicht, darum müssen wir ihr nutzloses 

Suchen an den löchrigen Brunnen dieser Welt wahrnehmen. Unsere Aufgabe heute ist dieselbe wie die der Apos-
tel damals, nämlich, ihnen das alleinige Heil durch Jesus Christus zu verkündigen. 
 

Petrus wusste, Jesus ist: der Einzige, auf den wir hören müssen (Matth. 17, 5) ; der Einzige, der zum Himmel 
führt (Joh. 14, 6); der einzige Grund, auf den der Mensch bauen kann (1. Kor. 3, 11); die einzige Tür zur Selig-
keit (Joh. 10, 9); die einzige Sühnung für Sünde (Hebr. 9, 12); das einzige Mittel, das dem Menschen Rettung 
und Frieden bringt (Gal. 1, 8-9). 
 



Die Unerlässlichkeit des Heils in Christo. Warum benötigt der Mensch dieses Heil? Weil er des Ruhmes 
ermangelt, den er vor Gott haben sollte. Groß ist seine Schuld! Seine Sünden sind zahlreicher als die Haare sei-
nes Hauptes (Psalm 40, 13). In alle seine Taten mischen sich Sünde und Ungerechtigkeit. Von der Fußsohle bis 
zum Scheitel ist nichts Gutes an ihm. Das Heil in Christo aber ist eine Decke, die alle Schuld und Sünde zudeckt. 
Wer zu diesem Heil greift, ist glückselig (Psalm 32). So wenig wie Mose die zerbrochenen Gesetzestafeln fli-
cken konnte, so wenig kann der Sünder seine Sünde ungeschehen machen. Aber wie Gott dem Mose neue Tafeln 
gab, so erhält der Sünder durch das Heil ein neues Herz, ein neues Leben. 
 

Weil er durch Satans Macht an ihn gebunden und an ihn verkauft ist (Röm. 7, 19). Die Schrift und der tägli-
che Anschauungsunterricht geben uns Beispiele genug von Gebundenen aller Art. Alles Sich-losmachen-wollen 
von Sündenketten ist nutzlos. Das Gute, das der Mensch will, tut er nicht, aber das Böse, das er nicht will, das 
vollbringt er. Da sind die Fesseln der Geldliebe, der Fleischeslust, des Zornes, der Eitelkeit oder des Aberglau-
bens. Der Mensch hat wohl die Sehnsucht nach Freiheit, nach Gut tun, aber Satan lässt ihn nicht los. Das Heil in 
Christo aber bringt Befreiung. Jesus sagt: „Ich bin gekommen, Gefangene zu befreien“ (Luk. 4, 18). Frei ist jeder 
in dem Augenblick, da er dieses große Heil annimmt. Und gleich wie der Sünder durch den Glauben an Jesus 
Befreiung von der Schuld der Sünde, also Vergebung erlangte; also ist der an Jesu Erlösung Glaubende frei von 
jeder Gebundenheit. Er muss nicht mehr der Sünde dienen. Welchen der Sohn frei macht, der ist recht frei. 

Weil er ein Knecht der Todesfurcht ist (Hebr. 2 15). Nichts fürchten die meisten Menschen so sehr, als den 
Tod. Sie wissen nur zu genau, dass mit dem Tode nicht alles aus ist, obwohl man versucht, dies immer wieder zu 
beweisen. Unwiderleglich ist die Schrift, die sagt: „Es ist dem Menschen gesetzt einmal zu sterben, hernach aber 
das Gericht“ (Hebr. 9, 27). Doch durch den Glauben an das große Heil sind wir nicht nur frei von der Todes-
furcht, sondern bekennen sogar mit Paulus: «Ich habe Lust abzuscheiden und bei Christo zu sein» (Phil. 1, 23; 3, 
20, 21; 2. Kor. 5, 1). „Tod, wo ist dein Stachel, Hölle, wo ist dein Sieg?“ Ja, wir rühmen uns der Hoffnung der 
Herrlichkeit, die Gott geben wird und wissen, dass uns beigelegt ist die Krone der Gerechtigkeit. 

Weil er mit Schaudern ans kommende Gericht denkt. Wer sich nicht bekehrt, für den hat Gott Sein Schwert 
gewetzt und Seinen Bogen gespannt. Daran zu denken ist furchtbar. Vor Ihm wird jeder gewogen wie einst Bel-
sazar. Ohne dieses Heil in Christo zu sterben heißt also hoffnungslos sein, denn wie der Baum fällt, so bleibt er 
liegen. Vor dem weißen Thron gibt es kein Entkommen (Offb. 20, 11 ff.). Aber für die, so in Christo Jesu sind, 
gibt es keine Verdammnis (Röm. 8, 1) ; wohlverstanden, nur für diese. Das Blut Jesu macht frei von aller Sünde 
und befähigt zum Anteil des Erbes der Heiligen. Ergreife dieses Heil und du bist gerettet. Paulus schreibt in 1. 
Tim. 6, 12: „Ergreife das ewige Leben, dazu du auch berufen bist.“ 
 

Beachte den großen Wert dieses Heils. Die Schrift lehrt die Vielseitigkeit dieses Heils.  
Denke daran was Gott geopfert hat, dir dieses Heil zu schenken. Er gab nicht weniger als Seinen geliebten 

Sohn für dich dahin. So ist also in keinem andern Heil als in Seinem Sohne. Unbeschreiblich groß ist das Opfer, 
das der Vater gebracht hat, als Er Seinen eingeborenen Sohn gab. Es ist unvergleichlich viel größer, als das des 
Abraham, der seinen Sohn Isaak opferte. Es ist der Wille Gottes, dass kein Mensch verloren gehe, darum gab Er 
Seinen Sohn. Die göttliche Bedingung für die Rettung des Menschen ist der Glaube (Joh. 3, 16). Nimm also im 
Glauben dieses große Heil wie der Lahme und du hast die Gewissheit der Seligkeit. 
 

Betrachte die Liebe des Sohnes. Christus hat uns geliebt, da wir noch Feinde waren. Er hat die. Herrlichkeit 
verlassen, kam auf diese Erde und nahm die Gestalt des sündigen Fleisches an, einzig um dich und mich zu ret-
ten. Ja, denke an jene von Ihm gesprochenen Worte, ehe Er ans Kreuz ging: „Mir bangt vor dieser Stunde“ (Joh. 
12, 27). Wer kann das Zittern und Zagen jener Stunde fassen, in welcher Sein Schweiß wurde wie Blutstropfen? 
 

Denke ferner an die Wunden, die Er auf Golgatha erhielt und an jene dunklen Stunden, als Er von Gott ver-
lassen am Kreuze hing. Wahrlich, Gott hat dich lieb und darum ersann Er dieses große Heil. Wer vermöchte in 
gebührender Weise das Opfer Christi uns zugut beschreiben? 
 

Überhöre das ständige Mahnen des Heiligen Geistes nicht. Wie oft hat Er auch dich von deiner Sünde über-
führt und von der großen Notwendigkeit, dass du Jesus haben musst. Oft hast du Ihm widerstanden wie jene in 
Noahs Tagen; tue es nicht länger, um nicht das gleiche Schicksal teilen zu müssen. Trotz deines Widerstandes ist 
der Heilige Geist unermüdlich in Seinen Bemühungen, dich zum Sohne zu führen, ergreife also das angebotene 
Heil, das dir der Heilige Geist anbietet. 

 
Übersieh auch nicht die Tätigkeit der Gemeinde. Überallhin sendet sie ihre Boten, um den Menschen das 

Heil anzubieten, indem sie ihnen zuruft: „Lasset euch versöhnen mit Gott“ Es dürfte kaum ein Land oder eine 
Insel geben, wo dieses Heil nicht angeboten wird. Die Gemeinde des Herrn unternimmt also alles, um dir dieses 
Heil zu ermöglichen. Viele treue Diener Gottes haben dafür ihr Leben gelassen, du aber stehst dieser deiner 
Seligkeit noch gleichgültig gegenüber. Wache auf, der du schläfst! 



Auch die Engel haben großes Interesse an deinem Heil. Von Kindesbeinen an umgeben sie dich und wirken 
mit an deiner Seligkeit (Matth. 18, 10; Hebr. 1, 14). Und, wenn du dich bekehrst, so ist Freude im Himmel dar-
über (Luk. 15, 10). 

Selbst die Unseligen zeigen noch Interesse am Heil der Menschen. Der reiche Mann wünschte sehr, dass Bo-
ten zu seinen Brüdern gesandt werden, damit sie Buße tun und sich bekehren sollten, um nicht auch an diesen 
Ort der Qual zu kommen (Luk. 16). Ja, wie groß ist dieses Heil, das dir angeboten wird. Der Vater gab den Sohn 
für dich. Der Sohn opferte sich selbst. Der Heilige Geist wirkt unermüdlich an dir. Die Gemeinde macht alle 
Anstrengungen, dich auf den Weg des Heils zu bringen. Engel freuen sich, wenn du dieses Heil annimmst und 
Verstorbene zittern beim Gedanken, dass auch du an den Ort der Qual kommen könntest. Darum eile und rette 
deine Seele'. 

(Aus „Ährenlese“) 
 

In größter Verlegenheit 
Apostelgeschichte 4, 13-22 

 
An eine so mutige Antwort, wie sie der Rat von den Aposteln erhielt, hatte niemand gedacht. Die Furchtlo-

sigkeit Petri hatte tiefen Eindruck hinterlassen. Großer Mut hat stets Bewunderung hervorgerufen. Man denke an 
Abraham, der mit seinem kleinen Häuflein Hausgeborener in den Krieg zog, den Feind überwand, reiche Beute 
machte und alle Gefangenen zurückbrachte (1. Mose 14). Wie wird ein Pharao über Moses gestaunt haben, der 
die Wut des Königs nicht fürchtete, sondern treu wie Petrus vom Herrn zeugte. Alle Bibelleser kennen auch die 
Heldentaten des jungen David, der einen Löwen, einen Bären, ja, sogar den Riesen Goliath erschlug. Welch 
großer Segen folgte diesen mutigen Taten! Da großer Glaubensmut so reiche Früchte zeitigt, sollten wir uns alle 
vielmehr darnach ausstrecken. 
 

Eine herrliche Entdeckung (Vers 13). Der Rat erkannte, dass die Jünger mit Jesus gewesen waren; denn sie 
verhielten sich wie der Herr, als Er selber vor dem Synedrium stand. Das Geheimnis der Kraft für den Gläubigen 
liegt darin, dass er Gemeinschaft mit Jesus pflegt. Der Umgang mit dem Herrn gestaltet die Seinen um und be-
wirkt göttliche Gesinnung in Treue, Hingabe, Eifer, Mut, Geduld und Nachsicht in schwierigen Lagen und Ta-
gen. Und obgleich die Jünger damals ganz persönlich mit dem Herrn verkehren und von Ihm lernen konnten, so 
haben die Gläubigen heute nicht weniger Gelegenheit bei Jesus zu sein, sagt Er doch: 

„Bleibet in mir“ (Joh. 15, 4). Verharret im Gebet, wie ihr das bei mir gesehen habt und pflegt Umgang mit 
dem Vater! Als Mose mit Gott allein war, sah Israel in der Folge sein glänzendes Angesicht, das vom 
„Mit-dem-Herrn-sein“ zeugte. 

Bleiben in Seinem Wort (Joh. 15, 7). Wort und Taten Gottes sind unzertrennlich. Der Herr sagt: „Ich tue alle-
zeit was meinem Vater wohlgefällt.“ Seine Speise war das Wort und der Wille des Vaters. Sein Wort ist Geist 
und Leben. Im Wort bleiben heißt: ununterbrochen mit Jesus, dem fleischgewordenen Wort, sein (Joh. 1, 1). Von 
Apollos lesen wir, dass er mächtig im Wort war (Apg. 18, 24). Unsere Mitmenschen, die das Wort nicht lesen, 
sollen durch unser Zeugnis in Wort und Tat den Herrn kennen lernen. 

„Bleibet in meiner Liebe“ (Joh. 15, 9). In Seiner Liebe bleiben heißt: Jesu Liebe widerstrahlen. Gläubige, die 
göttlich lieben, geben ihrer Umgebung bald zu merken, dass sie mit Jesus waren. Da lebt nicht mehr das Ich, 
sondern Christus, der die Liebe ist; man ist mit Christo gestorben und auch auferstanden mit Ihm. Die Liebe 
Christi ist reichlich ausgegossen in die Herzen der Kinder Gottes. 
 

Eine Geheimsitzung (Vers 15). Der erstaunte Rat hieß die drei Männer aus der Ratsversammlung abtreten, 
während sie sich fragten: < Was sollen wir mit diesen Leuten tun?» Wären die Ratsherren ehrlich gewesen und 
hätten sie dem Geiste Gottes gehorcht, so wäre die Frage bald gelöst gewesen. Dann hätten sie, wie viele ihrer 
Brüder, an Jesus geglaubt und Buße getan. Aber gerade das wollten sie nicht, sie waren zu stolz, zuzugeben, dass 
sie sich in der Verwerfung Christi geirrt hatten. Dennoch mussten sie etwas tun, da die Heilung des Lahmen 
unleugbar und allen in Jerusalem bekannt geworden war. Am liebsten hätten sie das Wunder ebenso gern unge-
schehen gemacht, wie Christi Auferstehung; doch wussten sie, dass ihnen dies so wenig gelungen wäre, wie 
ihnen die Leugnung der Auferstehung des Herrn gelang. So kamen sie zu dem Resultat: 

Dass es unweise wäre, die Apostel zu bestrafen. Sie hätten die Jünger für die Wohltat am Lahmen doch eher 
belohnen sollen! Dazu wussten sie, dass das Volk für die Heilung des Lahmen Gott die Ehre gab. 

Dass die Apostel hinfort nicht mehr von Jesus zeugen sollten. Allerdings hätten sie eher den Lauf eines 
Stromes aufhalten können, als das Zeugnis der Apostel zum Stillstand bringen. 
 

Ein nutzloses Redeverbot. Die Apostel erschienen nochmals vor dem Rat, um den Ratsbeschluss entgegen-
zunehmen. Der Befehl lautete: nicht mehr vom Herrn Jesus reden! Satan wollte den Aposteln den Mund ver-
schließen, worauf sie nur mit einem entschiedenen „Nein“ antworteten. Der große Irrtum des Rates sollte durch 
das Schweigen der Jünger zugedeckt werden. Die Kirchengeschichte zeigt deutlich, dass eine geistliche Bewe-



gung weder durch Verbote noch durch Strafen eingedämmt werden kann. Obwohl später Paulus gefangen war, 
zeugte er dennoch; denn das Evangelium ist nicht gebunden. 
 

Eine eindeutige Antwort. Die Antwort der Apostel war klar und entschieden. Sie hatten so wenig Zeit zum 
Überlegen, wie jene drei Männer vor Nebukadnezar (Dan. 3). Dennoch war ihre Antwort bestimmt und unzwei-
deutig; hingegen blieb der Hohe Rat die Antwort auf die Gegenfrage der Apostel schuldig (Vers 19). Eine solche 
Gewissensfrage hatten sie nicht erwartet -: „Urteilt selber, ob es vor Gott recht ist, euch mehr zu gehorchen als 
Gott.“ Ihr wollt verbieten , aber Gott hat uns geboten (Matth. 28, 19; Mark. 16, 15; Luk. 24, 47-49; Apg. 1, 8). 
Für das Gewissen der Apostel gab es nur eine Möglichkeit, nämlich, zu zeugen. Eine Notwendigkeit lag ihnen 
ob (1. Kor. 9, 16). Petrus wusste, dass sie schuldig wären, wenn sie schweigen würden, weil in keinem andern 
Heil ist (Hes. 3, 18-21). Außerdem trieb sie die Liebe Christi, ihre Brüder zu retten (2. Kor. 5, 14). Wir wären 
undankbar, lieblos, ja, sogar schuldig, wenn wir schweigen würden. -Paulus sagte: „Wehe mir, wenn ich das 
Evangelium nicht verkündige.“ 
 

In neuer Verlegenheit (Vers 21). Der Rat brachte die Jünger nicht zum Schweigen, vielmehr umgekehrt, - 
die Jünger brachten den Rat zum Verstummen. Seine Drohungen waren nutzlos. Tätlich gegen die Jünger zu 
werden, wie an ihrem Herrn, schien ihnen zu gefährlich zu sein; also mussten sie die Jünger ungestraft zu den 
Ihrigen zurückziehen lassen und der Rat selbst musste, ohne den geringsten Erfolg buchen zu können, heimkeh-
ren. 
 

Wieder bei der Gemeinde 
Apostelgeschichte 4, 23-31 

 
Die zwei Apostel und der Geheilte waren vor dem Hohen Rat, um sich zu verantworten. Gott hatte ihnen 

große Gnade während der Verantwortung gegeben. Doch, was machten die andern Gläubigen in der Zeit, da ihre 
Brüder gefangen lagen? Die Antwort ist nicht schwer. Hier wird es so gewesen sein wie in Kapitel 12, wo wir 
lesen, dass für den gefangenen Apostel anhaltend gebetet wurde. Das Gebet ist die einzig sichere Zuflucht in 
Notzeiten. Im Gebet allein fand selbst der Herr Stärkung und Trost vor Seiner Gefangennahme im Garten 
Gethsemane. Er ist auch erhört worden, wenngleich anders als die Apostel. 
 

Wieder unter den Ihrigen. Nach dem Verhör öffneten sich die Tore der Freiheit für die drei Glaubenshel-
den. Ihr erster Gang war zu den Brüdern. Groß wird die gegenseitige Freude des Wiedersehens gewesen sein! 
Und erst zu hören, was der Herr getan hatte! - Wohin zieht es uns in der Freizeit und wenn Verfolgung droht? Da 
ist so vieles am Wege, das den Menschen lockt, ganz abgesehen von der schönen Natur. Im Grunde genommen 
gibt es aber nur zwei Anziehungspole: die Welt und ihre Lust, - oder Gott und Sein Wort. Demas ließ sich wie-
der von der Welt und der reiche Jüngling von seinen Gütern betören. Judas wurde nach und nach an seinen eige-
nen Ort gezogen (Kapitel 1, 25). Wer oder was zieht dich und mich am meisten an? - Ist es der Herr, - Sein Wort, 
-Sein Werk, - das Gebet? Wenn nicht, dann wollen wir uns heilen lassen, wie der Lahme. 
 

Berichterstattung. Die Apostel werden zweifellos von dem Verhör im allgemeinen, dann von der Forderung 
des Hohen Rates: „Gott ungehorsam zu sein“- und von ihrem entschiedenen „Nein“, das sie dem Hohen Rat zur 
Antwort gegeben hatten, erzählt haben. 

Tiefen Eindruck auf alle machten die scharfen Drohungen des Hohen Rates, für den Fall, dass die Apostel 
weiter im Namen Jesu lehrten; und kein geringes Aufhorchen ging durch die Reihen der Brüder, als sie das ver-
nahmen. Nun wussten sie, was ihnen bevorstand. Sie erkannten die teuflische Gesinnung des Hohen Rates, und 
die Leiden ihrer Brüder waren für sie wie ihre eigenen. Einer trage des andern Last, so werdet ihr das Gesetz 
Christi erfüllen. 

 
Einmütiges Gebet (Vers 24). Das Gebet war stets die einzige Zuflucht der Gemeinde. Die Apostel suchten 

nicht die Gunst der Großen, noch die der Reichen dieser Welt, sondern, wie einst Hiskia, breiteten auch sie ihre 
Not vor Gott aus (2. Kön. 19). Und obwohl die Gemeinde zahlreich war, fühlte sie als Körperschaft doch ihre 
Schwäche dem Hohen Rat gegenüber. Darum wandte sie sich an den allvermögenden Herrn und Schöpfer. 

 
Wie die Gläubigen beteten. Beachten wir einige Einzelheiten: 
Sie beteten gemeinsam. Das war eine große Ermunterung für die Zurückgekehrten, als sie diese Gebete hör-

ten. Nichts ist für Gottesknechte erfreulicher als zu wissen, dass eine einmütige Beterschar hinter ihnen steht. 
Jene Gläubigen hatten das gemeinsame Gebet seit Kapitel 1 längst als die stärkste Waffe der Gemeinde erprobt. 
Der Herr hat Seine Gegenwart auch im kleinen Kreis verheißen (Matth. 18, 20). 

Ihr Gebet hatte eine besondere Anrede (Vers 24). Sie riefen Gott als „Herrscher und Schöpfer“ an (5. Mose 3, 
24; 1. Chron. 29, 11, 12). Da ihr Ausblick sehr dunkel war, blickten sie auf Gottes Machttaten zurück, wissend, 
dass Er derselbe ist. Die Feinde wollten niederreißen, Gott aber ist und bleibt der Schöpfer, der aufbaut und 



bewahrt. Sie wussten, dass dieser Herrscher stärker ist als das Synedrium. Nachdem sie auf die gesegnete Ver-
gangenheit zurückblickten, schauten sie im Blick auf den Herrscher mit neuem Mut und neuer Freudigkeit auf 
die trübe Gegenwart und Zukunft. Aufsehen auf Jesus, den Anfänger und Vollender des Glaubens, ist stets der 
sicherste Ausweg. 

Beachten wir die Grundlage ihres Gebetes (Vers 25, 26). Sie flehten schriftgemäß. Der zweite Psalm wurde 
angeführt, und weil ein Psalm, werden sie ihn gemeinsam gesungen haben. „Du hast gesagt“, so beginnt das 
Gebet. Sich im Gebet auf Verheißungsboden stellen heißt, den Sieg davontragen. Wir müssen die Schrift zur 
Grundlage aller Gebete machen. Die zitierte Stelle ist nur zum Teil erfüllt worden, das Hauptsächlichste steht 
aber noch aus. Es ist die große Weissagung über den gesalbten, kommenden Herrscher der Erde. Interessant ist, 
dass die Auflehnung in Jerusalem begann; gerade in der Stadt, in der der Herr hätte willkommen sein sollen, wo 
Er aber dereinst mit Freuden empfangen werden wird. 

 
Der besondere Gebetsgegenstand. Die Beterschar flehte nicht um Rache. Sie wussten aus Psalm zwei, dass 

alles nach Gottes Plan gehe, und den Seinen nichts geschehen könne (Röm. 8, 28). Gott stritt für sie, und sie 
konnten stille sein. 

Sie beteten: dass Gott das Drohen der Feinde ansehe, dass sie als Zeugen mit neuer Kraft ausgerüstet 
würden, dass weitere Zeichen und Wunder geschehen möchten. 

Mit ihrem Gebet ehrten sie Gott (Vers 30). Gerade diesen Namen, den der Hohe Rat verbieten und tot-
geschwiegen wissen wollte, diesen erhoben und ehrten sie. Jesusverherrlichung muss Ziel und Zweck alles 
Dienstes sein, dann ist er gesegnet. Die Gläubigen flehten nicht um ihre eigene Sicherheit, sondern um die Ver-
herrlichung des Herrn. Welch ein Beispiel für uns! 

Sie beteten glaubend (Vers 31). Der Ausdruck: „Und nun Herr“ zeigt, dass sie mit Gottes Eingreifen rechne-
ten und reiche Früchte ihres Dienstes erwarteten. Die Beter wussten: „Wenn Gott für uns ist, wer mag wider uns 
sein?“ 
 

Resultate einer Gebetsstunde 
Apostelgeschichte 4, 31-37 

 
Innig, bestimmt und gläubig ist das Gebet in den Versen 24 bis 30. Die folgenden Verse zeigen die Erhörung 

von seiten Gottes, sowie die reiche Frucht, die sich sowohl im Zeugnis als auch im Heiligungsleben der Gläubi-
gen auswirkte. Das Gebet wurde überaus reichlich erhört (Jes. 65, 24; Matth. 21, 22). Sieben Geisteswirkungen 
gingen aus dem Gebet hervor. 
 

Die Stätte bewegte sieh. Als Antwort auf ihr Gebet geschah ähnliches wie an Pfingsten, als ein starker 
Wind, ja, ein himmlisches Brausen das Haus erfüllte, in welchem die Gläubigen auch in heißem Gebet versam-
melt waren. In unserem Textwort bewegte sich die Stätte vielleicht gleich jenem Erdbeben in Philippi (Apg. 16). 
Das Bewegen der Stätte mag zu den Zeichen „unten“ gehören, von denen der Apostel in Kapitel 2, 19 sprach. 
Das ganze Ereignis war ein spürbarer Beweis der Gegenwart Gottes. Aber nicht allein die Stätte, sondern vor 
allem wurden auch die Herzen bewegt. 
 

Alle wurden neu mit Heiligem Geiste erfüllt. Dieses erfüllt werden war nicht ein neues Pfingsten; denn 
Pfingsten wiederholt sich ebenso wenig wie die Geburt oder der Tod Christi. Es war vielmehr eine Neubelebung, 
gleich Epheser 5, 18. Dieses Erlebnis muss der wahre Gläubige immer wieder machen, wenn er fruchtbar für den 
Herrn sein will. Da beim Gläubigen ein ständiger Verbrauch ist, so muss auch eine immer wiederkehrende Zu-
fuhr vorhanden sein. Bei der hier genannten Neubelebung wird nichts von Zungen oder Sprachen gesagt, wie in 
Kapitel 2. 
 

Alle empfingen neue Freudigkeit zum Dienst. Die Gefangennahme der Apostel durch das Synedrium mag 
Zaghafte sehr erschüttert haben. Deshalb legte es der Heilige Geist in die Herzen, um vermehrte Freimütigkeit zu 
beten. Hier ist die Erhörung. Alle, nicht nur die Apostel, empfingen große Gnade. Alle waren neu mit Heiligem 
Geiste erfüllt, alle mit neuem Zeugenmut ausgerüstet und alle haben das große Heil verkündigt. Viele Gläubige 
wollen diese Vorrechte nicht begreifen, sie meinen, dazu sei ein Prediger da, und sie vergessen die schöne 
Wahrheit vom allgemeinen Priestertums (1. Petr. 2, 9). Gewiss hat Gott etliche zu besonderem Dienst erwählt, 
wie Hirten, Evangelisten und Lehrer, aber zum Zeugnis sind alle berufen. 
 

Sie waren ein Herz und eine Seele. Die durchgemachten Leiden verbanden sie zu einer innigen Einheit; 
denn, wenn ein Glied leidet, so leiden alle Glieder mit (1. Kor. 12, 26). Es trug einer des andern Lasten. Ihr gan-
zes Sinnen, Trachten und Dienen war, Christi Lehren zu befolgen. Alle erfüllte e i n Gedanke, nämlich, den 
Herrn zu verherrlichen. Diese Gläubigen waren eine sichtbare Erhörung jenes wunderbaren Gebetes des Herrn in 
Johannes 17. Schriftstellen wie diese, sollten uns angesichts der Zerrissenheit der Gemeinde, tief in den Staub 
beugen. Jeder schaut nur auf das Seine, auf sein Gemeindlein, und vergisst den großen Gedanken der Einheit des 



Leibes Christi. E i n e Herde und e i n Hirte ist des Herrn heißer Wunsch. Von jener Gemeinde konnte man sa-
gen: „Siehe, wie fein und lieblich ist es, wenn Brüder einträchtig beieinander wohnen.“ Alle trugen die Gesin-
nung Jesu Christi in sich (Phil. 2, 5; 3, 16). 
 

Sie waren, von ihrem Besitz gelöst. Das Erfülltwerden mit Heiligem Geiste löste sie vom Irdischen. Nicht 
einer sagte, dass die Güter, die er hatte, sein Eigentum seien. Das zeigt, wie wirklich alle vom selbstlosen Geiste 
Christi durchdrungen waren. Da war nichts von jenem schändlichen Nabalsgeist.  „M e i n Brot,  m e i n Ge-
schlachtetes, das ich für  meine Männer bereitet habe“ (1. Sam. 25, 11). Nabal aber erfuhr bald, dass es nicht sein 
war. Da war auch keine Gesinnung wie bei Laban, der von allem, was andern gehörte, als wie von dem Seinen 
sprach (l. Mose 31, 43). Dieser Geist, wie er einst in Laban und Nabal wohnte, beseelt leider heute noch viele, 
die sich zu Gottes Volk zählen! Etliche unter ihnen sind geizig und vergessen, dass kein Geiziger das Reich 
Gottes ererben wird. Es ist kein Laster so schlimm, wie der Geiz. Leser, bist du dem Geiz feind? 
 

Die Gläubigen waren zum Geben nicht genötigt worden, es geschah freiwillig. Wahrer Glaube macht Gott 
zum Besitzer unserer Güter und uns nur zu Verwaltern. Hier war ein wirkliches Jubeljahr, wo man Gott alles 
zurückgab. Ein praktisches Beispiel von Opfersinn zeigt anschließend Barnabas. Alles, was einging, legte man 
zu den Füßen der Apostel; denn sie hatten das volle Vertrauen der Menge. Die Apostel hatten diesbezüglich 
reichlich von ihrem selbstlosen und besitzlosen Herrn gelernt. Das erschütternde Beispiel des Judas, der des 
Geldes wegen ein Verräter und Selbstmörder wurde, wird sie um so mehr von allem Irdischen gelöst haben. Alle 
trachteten nach dem, was droben ist (Kol. 3, 1-3). Alle sammelten Schätze im Himmel. Die Folge war eine 
glückliche und keiner litt Mangel.  
 

Große Kraft zeichnete die Apostel aus (Vers 33). Schon öfters lasen wir vom kraftvollen Zeugnis der Jün-
ger. Hier ist dies wiederum der Fall. Aufs neue tritt die Auferstehung in den Vordergrund, die den Sadduzäern 
ein Dorn im Auge war und sie erbitterte, weil sie ihre Lehre umwarf. Den Tod Christi brauchten die Gläubigen 
jener Tage weniger zu verkündigen, weil er allen bekannt war; dagegen versuchte der Feind, die Auferstehung 
zu leugnen. Und das tut er bis heute! 
 

Große Gnade war auf allen. Die wunderbare Erhörung des Gebetes ist wie der siebenarmige Leuchter, der 
die Herrlichkeit Gottes im Heiligtum ausstrahlte. Diese Verse sind eine Wiederholung von Kapitel 2, 42, da 
gleich herrliche Früchte aufgezählt werden. Die Gläubigen erfuhren keinerlei menschliche Gnade (Gunst); mit 
der war es aus, -aber um so mehr wurde ihnen göttliche Gnade zuteil (Kapitel 11, 23). Die Verse 33-35 sind ein 
lebendiger Beweis dafür. 
 

Ananias uns Saphira 
Apostelgeschichte 5, 1-11 

 
Kapitel 5 beginnt mit einem „Aber“. Das deutet auf einen Gegensatz zum Vorhergesagten hin. Bis dahin 

durfte Lukas ein einzig schönes Bild von der Gemeinde in Jerusalem entwerfen. Nun aber versuchte Satan in sie 
einzudringen wie einst ins Paradies, um diesen neuen herrlichen Gottesgarten zu verderben. In Kapitel 4 ver-
suchte der Feind durch Verfolgungen die Gemeinde zu zerstören. was indessen das Gegenteil bewirkte. Im vor-
liegenden Fall war aber sein Erfolg weit größer. weit er einzelne Glieder in die Sünde verstricken konnte. 
 

Ein Schiff kann auf bewegtem Meer hin- und hergeworfen werden ohne Schaden zu nehmen. aber wehe, 
wenn das Wasser in das Schiff eindringt, dann ist es um dasselbe geschehen. Dieser erste Sündenfall in der Ge-
meinde hat große Ähnlichkeit mit der Sünde Achans in der Geschichte Israels (Josua 7). Sowohl bei Achan als 
auch bei Ananias und Saphirs war es die Geldliebe, jene schreckliche Wurzel alles Bösen, die sie zur Sünde 
verführte. Beide vergaßen die Gegenwart Gottes in der Gemeinde und dass unser Gott ein heiliger Gott ist und 
nie Sünde duldet. flöge die hier berichtete ernste Begebenheit auf uns dieselbe Wirkung haben wie auf ,jene 
Gläubigen damals. 
 

Die Namen der beiden Ehegatten: Ananias und Saphira Die Bedeutung dieser Namen ist außerordentlich 
lieblich. Ananias heißt „Gnade Gottes“. In Kapitel 4 steht geschrieben, dass große Gnade auf allen war; aber 
dieses Ehepaar hatte keinen Gebrauch von ihr gemacht, es hatte sich vielmehr von der Liebe zum Gelde beherr-
schen lassen. Der Name Saphira ist vom leuchtenden Edelstein «Saphir» abgeleitet. Leider war Saphira nur ein 
unechter Edelstein. So schön wie ihre Namen waren, hätten auch ihre Taten sein sollen. Leider trugen beide nur 
die schönen Namen (Offb. 3, 1), im übrigen waren sie innerlich tot. 
 

Eine verhängnisvolle Gabe. In jenen Tagen verkauften viele ihre Güter und legten den Erlös zu den Füßen 
der Apostel (Kapitel 2, 4ö; 4. 34). Im vorhergehenden Kapitel wird die edle Tat des Barnabas und auch das Lob, 
das ihm der Heilige Geist spendet, hervorgehoben. Es ist anzunehmen, dass Ananias und Saphira auch so ge-



rühmt sein wollten und aus diesem Beweggrund heraus ihre Güter verkauften. Der Herr sagt, dass in solchem 
Geben der Lohn dahin sei. Ansehen und Ehre sind leider nur zu oft die Triebkraft des Gebens. Dieses Ehepaar 
wollte nicht hinter andern zurückstehen, verkaufte seinen Besitz, brachte einen Teil des Erlöses den Aposteln 
und stellte sich so, als ob es alles gegeben hätte. Das war Heuchelei und wurde vom Herrn gestraft. Niemand 
verpflichtete sie, etwas zu geben: denn Geben ist und bleibt ein Vorrecht. Gott liebt freudige Geber. 
 

Der Urheber der Sünde Es ist Satan. Petrus fragte: „Warum hat Satan euer Herz erfüll?“ Satan stickte sich 
immer Eingang ins Herz des Menschen zu verschaffen. Einst wollte er Simon sichten (Luk. 22, 31). Bei Ananias 
vermochte er das Herz zu erfüllen lind von Judas lesen wir, dass Satan in ihn fuhr (Joh. 13, 27). Vor ihm ist 
keiner sicher ('Eph. 4, 27: 6, 11). Aber vor dem, der ihm widersteht, flieht er (Jak. 4, 7). Das sündliche Fleisch ist 
immer rege, wenn es nicht durch den Glauben im Tode gehalten wird. Der Gläubige muss sich für mit Christo 
gestorben halten, sonst unterliegt er. 
 

Plötzlich entdeckt. Oft gibt es im Leben der Gläubigen ein unerwartetes Entblößtwerden. So erging es einst 
Achan (Josua 7, 19, 11; 22, 20), Gehasi (2 Kön. 5, 20) und hier Ananias und Saphira. Petrus durchschaute die 
Gesinnung der Geber in ähnlicher Weise wie der Herr, als Er am Gotteskasten die Einlegenden beobachtete 
(Mark. 12, 41-43). 
 

Bei Ananias und Saphira folgte eine Sünde der andern, Ehrsucht, Lüge, Geiz und Heuchelei. Die Sünde 
wächst. Ananias und sein Weib meinten nur Menschen zu belügen, betrogen aber in Wirklichkeit den Heiligen 
Geist. Alle Sünde ist gegen Gott, gegen den Heiligen Geist (1. Mose 39, 9; Psalm 51, 4; Luk. 15, 21). Und da 
diese beiden ihre Sünde nicht selbst richteten, musste der Heilige Geist es tun. 
 

Die schwere Strafe. Auf die Frage des Apostels: „Warum hat Satan euer Herz erfüllt?“ fand Ananias keine 
Antwort. Es folgte keinerlei Bekenntnis der Sünde, kein Flehen um Gnade. So richtete ihn Gott, indem er tot 
zusammenbrach. 

Drei Stunden später erschien Saphira. Sie wird angesichts der großen Gabe, die sie den Aposteln brachte, mit 
einem begeisterten Empfang durch ihre Glaubensgenossen gerechnet haben. Aber sie fand alles so ganz anders. 
Da war ein heiliges Schweigen und ein tiefer Ernst lag auf allen Angesichtern. Sie ahnte nicht, was geschehen 
war. Als Petrus sie erblickte, trat er mit derselben Frage an sie heran, wie zuvor an ihren Mann. Dadurch gab ihr 
Petrus Gelegenheit, in letzter Stunde noch ihre Sünde zu bekennen, aber anstatt dessen leugnete auch sie. Wer 
seine Missetat leugnet, dem wird es nicht gelingen. Sünde zudecken heißt die Schuld vermehren. Alsbald musste 
Petrus auch ihr dasselbe ernste Gericht ankündigen wie zuvor ihrem Manne. Auch sie brach tot zusammen. Jüng-
linge kamen, trugen sie hinaus und begruben sie neben ihrem Manne. Welch ein ernstes Gericht? 
 

Die Wirkung dieses Gerichtes. Große Furcht fiel auf alle (Jes. 26, 9). Alle spürten die Heiligkeit Gottes und 
waren Zeuge davon, wie Er die Sünde straft (3. Mose 10, 1-3; 4. Mose 16, 35). Gericht bei den einen, kann Gna-
de bei den andern bedeuten (5. Mose 13, 11). Die Strafe war nicht größer, als sie sie verdient hatten, denn der 
Tod ist der Sünde Sold. 

 
Eine wichtige Frage. Es mag jemand die berechtigte Frage stellen, warum die Sünde von Ananias und Sa-

phira so schwer gerichtet wurde, während noch gröbere Sünden, die später vorkamen und heute noch vorkom-
men, scheinbar unbeachtet bleiben. Man denke an Simon den Zauberer und dessen gräuliche Sünde (Kapitel 8), 
oder später an jenen groben Vorfall in Korinth, den Paulus so ernsthaft rügte (1. Kor. 5). Für Simon den Zaube-
rer tat Petrus nicht einmal auf dessen Wunsch hin Fürbitte. Petrus merkte offenbar, dass es Sünde zum Tode war, 
darum übte er keine Fürbitte. Es gibt Sünde zum Tode, für die man nicht bitten soll (l. Joh. 5, 16). Warum macht 
Gott so große Unterschiede? Wir glauben, dass der Grund folgender ist: Schon bei der Betrachtung von Kapitel 
1, 6 und 3, 19-20 hörten wir, dass die Apostel die baldige Königsherrschaft Jesu Christi auf Erden erwarteten, 
also das Tausendjährige Reich, und darum predigten sie auch Israel Buße. Und wäre Israel in jenen Tagen zum 
Herrn umgekehrt, so wäre das Reich zu der Zeit aufgerichtet worden. Im Königreich Jesu Christi wird jedoch der 
Sünder mit dem Tode bestraft (Jes. 65, 20). Der Herr, der inmitten Seines Volkes sein wird, kann unmöglich 
Sünde dulden. 

Aber auch heute muss die Sünde in der Gemeinde Jesu Christi gerichtet werden. Heiligkeit ist die Zierde Sei-
nes Hauses. Der Apostel sagt: „So sich jemand Bruder nennen lässt und er ist ein Hurer oder Habsüchtiger oder 
Ehebrecher, habt keine Gemeinschaft mit ihm.“ Denken wir an jenen ernsten Fall in 1. Korinther 5, wo Paulus 
befahl, einen solchen aus der Gemeinde der Gläubigen hinauszutun und dem Satan zur Züchtigung des Fleisches 
zu übergeben. Doch derselbe Apostel befahl auch, nachdem dieser tiefgefallene Bruder Buße getan hatte, ihn 
wieder aufzunehmen. Wie wenig wird in unseren Tagen der Zerrissenheit der Gemeinde dieser Grundsatz beach-
tet. So kann ein Gläubiger an einem Ort schwer fehlen und ausgeschlossen werden müssen, wenn er nicht Buße 
tut; und am andern Ort nimmt man ihn auf und kümmert sich nicht um die vollzogene Zucht. Das ist bestimmt 
Sünde und belastet die Gemeinde. In 2. Joh. 9-11 und 2. Thess. 3, 6 wird außerdem den Gläubigen befohlen, die 



Gemeinschaft mit denen abzubrechen, die sich gläubig nennen, jedoch unbiblischen Lehren huldigen und unor-
dentlich wandeln. 
 

Möge der Herr uns Gnade schenken, in solchen Fällen allein die Schrift reden zu lassen und nicht weichliche, 
falsche Liebe. 
 
 

Licht nach dem Dunkel 
Apostelgeschichte 5, 12-16 

 
Wie heilsam das Gericht über Ananias und Saphira für die Gemeinde war, sehen wir an den Folgen. Die gan-

ze Gemeinde hatte in erschütternder Weise gemerkt, dass unser Gott nicht allein der Gott der Liebe oder der Gott 
aller Gnade, sondern auch ein verzehrendes Feuer ist. Sie merkte etwas von dem ernsten Wort: „Schrecklich ist 
es in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen.“ Dieses Eingreifen Gottes im Gericht durch Seinen Knecht 
Petrus war ein warnendes Beispiel an die ganze Gemeinde, und es ist zweifellos bei allen Gläubigen zu ernstem 
Selbstgericht gekommen (Psalm 139, 23). „Entdecke alles und verzehre, was nicht in Deinem Lichte rein“, so 
oder ähnlich wird man auch dort gebetet haben. Gemeindezucht, die nicht wahre Beugung aller Glieder zur Fol-
ge hat, verfehlt den heilbringenden Zweck. Wenn nach sogenannten Gemeindestunden, in denen Zucht an an-
stoßerregenden Gliedern geübt werden musste, nicht auch die übrigen tief gedemütigt heimkehren, so mag zwar 
ein faules Glied beseitigt worden sein, aber die Türe zu neuen Segnungen, wie es speziell dieser Abschnitt zeigt, 
konnte sich nicht öffnen. Gerade weil die Gemeinde ein Ganzes ist, Glieder eines Leibes, erwartet der Herr Buße 
von allen. Wir sind eins in Segnungen, eins in der Verantwortung und eins im Gericht. Und so wie zuvor bei der 
Freilassung der Apostel aus dem Gefängnis sich die ganze Gemeinde freute, und wie ein Mann zu Gott betete 
und alle gesegnet wurden (Apg. 4, 23 f.), so fiel hier nach vollzogener Zucht auf die ganze Gemeinde ein Schre-
cken. 

Ein trauriger, gegenwärtiger Übelstand sei hier noch erwähnt. Muss man nicht manchmal hören, wenn in ei-
ner andern Gemeinde Anstößiges vorgekommen ist: „Zum Glück ist das nicht bei uns“; anstatt mitzutrauern und 
sich mitzubeugen, besteht gar noch eine gewisse Schadenfreude. Welch ein Tiefstand! Welch eine Unwissenheit 
über die Einheit des Leibes Christi! 

 
Große Furcht kam über alle (Vers 11). Heiliger Schrecken erfüllte die ganze Gemeinde. Alle bebten und 

zitterten ob der Heiligkeit Gottes. Alle werden geschwiegen haben wie ein Aaron, als seine beiden Söhne Nadab 
und Abihu im Heiligtum starben, weil sie fremdes Feuer auf den Altar gebracht hatten. Bis dahin hatten sie Gott 
nur in Seinen reichen Segnungen, Wundern und Errettungen kennen gelernt, diesmal aber in Seiner Strenge der 
Sünde gegenüber. Gott ist zu rein, als dass Er Sünde anschauen könnte (Hab. 1, 13). Wir werden in der Gemein-
de, dem Heiligtum unseres Gottes, das Eindringen der Sünde nie ganz verhindern können, aber wehe uns, wenn 
wir sie b e w u ß t dulden. Gern zieht man zu ihrer Entschuldigung das Wort aus dem Gleichnis vom Unkraut 
unter dem Weizen herbei: „Lasset beides miteinander wachsen bis zur Ernte“ vergisst aber, dass das Gleichnis 
nichts mit Gemeindezucht zu tun hat (Matth. 13). 

 
Einmütigkeit (Vers 12). „Sie waren ein Herz und eine Seele.“ Dass sie es waren in Segenszeiten, verwundert 

niemanden, dass sie es aber auch in Gerichtsstunden waren, beweist ihr inneres Verständnis für Gottes Handeln 
in der Gemeinde. Keiner tadelte Petrus, der Gottes Gerichtsvollstrecker war, dass er etwa zu hart gewesen sei. 
Kein Glied zog sich beleidigt zurück, noch fand man den Fall lieblos. Alle merkten: der Herr reinigt Seinen 
Tempel, Er hat die Geißel ergriffen, eine fruchtlose Rebe entfernt (Joh. 15, 2). Alle waren sich neu bewusst, dass 
nur eine reine Gemeinde Gottes Segensträgerin sein könne, dass Sünde jeden Segen ausschließt. 

 
Ehrfurcht (Vers 13). Von den übrigen getraute sich niemand den Gläubigen anzuschließen. Die Fern-

stehenden sahen, wie ein heiliger Gott alle Unlauterkeit richtet. Das Richten der Heuchelei von Ananias und 
Saphira bewahrte viele vor bloßem äußerlichem Mitmachen. Die Gütergemeinschaft der Gemeinde hätte leicht 
Unaufrichtige und Geizige verlocken können, sich ihr des Nutzens wegen anzuschließen. Nach solch schwerem 
Gericht wagte es aber niemand. Alle waren mit Furcht erfüllt. 

 
Wachstum (Vers 14). Wenn Gottes Volk den Bann der Sünde entfernt, öffnet Gott aufs neue die Fenster des 

Himmels und gibt Segen die Fülle. Diese Tatsache finden wir schon im Fall Achans deutlich bewiesen. Nach der 
Steinigung Achans schritt Israel von Sieg zu Sieg. Die Segenshindernisse waren beseitigt, Gott konnte sich neu 
in der Mitte der Seinen offenbaren. Wer Gott in Seiner Kraftfülle erleben will, muss Ihn ungehindert in Seiner 
Heiligkeit wirken lassen. 

Das ernste Gottesgericht an den beiden untreuen Gläubigen beeinflusste selbst die Apostel stark. Ihre Predigt 
wurde offenbar noch viel ernster und die Jüngerzahl vermehrte sich täglich. Die Predigt des Wortes bewirkte 
vermehrten Glauben und größeres Wachstum. Sie erlebten die Wahrheit der Verheißung: dass der Heilige Geist 



die Menschen von ihrer Sünde überführt und sie Buße tun werden. Und wenn es keine Frucht, keine Bekehrun-
gen gibt, so sollte jeder einzelne Gläubige sich ernstlich vor Gott prüfen, ob etwa er das Segenshindernis in der 
Gemeinde sei. Der Geist Gottes offenbart die Ursachen der Unfruchtbarkeit. 

Werke. Es wurden viele Kranke geheilt, ja, sogar durch den Schatten des Apostels, der auf sie fiel, wurden 
sie gesund. Es geschahen große Zeichen und Wunder. Je stärker die Hassausbrüche des Synedriums wurden, 
desto mächtiger rüstete Gott Seine Knechte aus. Mächtigere Wunder als bisher legitimierten den Dienst der A-
postel; selbst Besessene wurden von Dämonen befreit. Diese auffallenden Kraftwirkungen des Evangeliums 
musste das Synedrium anerkennen, aber ihre Herzen waren zu verhärtet und so fanden sie nicht Gnade zur Um-
kehr, eilten vielmehr dem verheißenen Gericht mit Riesenschritten entgegen. 

Heute lebt die Gemeinde nicht in einer Zeit der Zeichen und Wunder, doch darf uns das nicht erlahmen las-
sen, das uns anvertraute Zeugnis in aller Treue auszuüben. Gott erhört unser Flehen und wirkt auch heute noch 
durch denselben Heiligen Geist, der in der Gemeinde wohnt. 
 

Ein neuer Angriff 
Apostelgeschichte 5, 17-32 

 
Lukas gibt uns hier einen Bericht über die zweite Verfolgung der Gemeinde zu Jerusalem. Der erste feindli-

che Angriff lief verhältnismäßig milde ab, der zweite dagegen war wesentlich härter. So erzieht der Herr die 
Seinen, Trübsale zu ertragen. Beim ersten Eingriff des Hohen Rates verblieb es bei einer ernsten D r o h u n g 
(Kapitel 4, 21). Das zweite Mal aber warf man die Apostel ins G e f ä n g n i s und schlug sie. Die dritte Verfol-
gung führte sogar zum M ä r t y r e r t o d des Stephanus (Kapitel 7, 60). In dem Maße wie die Segnungen wuch-
sen, nahmen auch die Leiden zu. 
 

Nur kurze Zeit war seit der vorangegangenen Festnahme der Apostel verflossen. Der Befehl des Hohen Ra-
tes, „nicht mehr von Jesus zu zeugen“, war von den Aposteln unbeachtet geblieben. - Im Gegenteil, mit noch 
größerem Mut verkündigten sie, dass in keinem andern als in Jesus allein das Heil sei. Die reichen Segnungen, 
wie sie in den Versen 12-16 aufgezeichnet sind, konnten unmöglich verborgen bleiben. Wenn schon die Heilung 
des Lahmen in Kapitel 3 so großes Aufsehen erregte, wie viel mehr müssen die Wunder der Verse 15-16 die 
Menschen in Staunen versetzt haben. Als Folge davon warf man die Apostel in Gewahrsam. 
 

Ein neuer Angriff. Die Ursache dieser Untat war N e i d. Der Rat erfuhr von den großen Wundern und zahl-
reichen Heilungen; auch dass das Volk sich den Aposteln zuwandte. Er fühlte sich dadurch benachteiligt und 
gedachte der Bewegung Halt zu gebieten. Nun gab es aber für den Rat und damit für Israel nur zwei Möglichkei-
ten, -entweder seine Mitschuld am grausamen Morde des Herrn zuzugeben, oder weiter dagegen auszuschlagen. 
Der Rat entschloss sich zu letzterem. Die Gemeinde hielt jedoch fester an ihrem Herrn als je. Eben hatte sie eine 
große List Satans nach innen überwunden (das Gericht über Ananias und Saphira), und anschließend siegte sie 
glänzend in den äußeren Schwierigkeiten. 
 

Man sollte meinen, dass das eben stattgefundene Strafgericht über Ananias und Saphira, dazu die großen Zei-
chen und Wunder, die Feinde mit der Furcht hätte erfüllen müssen, dass Gott schließlich auch sie strafen könnte, 
aber nein, sie waren von Satan völlig verblendet. Sie verhärteten ihre Herzen immer mehr. So nahmen sie die 
Apostel, die sich widerstandslos ergaben, aufs neue gefangen, weil sie sich in Jesu Nähe, in Seinen Händen 
wussten. Der Rat mag gedacht haben, wenn er die Hirten schlage, werde die Herde sich bald zerstreuen; doch 
seine Berechnungen sollten absolut fehl gehen. Selbst bis in unsere Zeit hinein leiden Gottesknechte immer wie-
der des Neides wegen. Man kann es vielfach nicht ertragen, wenn sich Gott neue Werkzeuge erwählt, besudelt 
womöglich ihren Charakter und verdächtigt oft sichtbare Segnungen. Der Dichter sagt: „Bitter ist der Kelch der 
Leiden, wenn gereicht von Bruderhand.“ Aber gerade dann weiß der Herr zu ermuntern, Kraft zu schenken und 
die Gegner durch Segnungen am Unterdrückten zu beschämen. 

 
Göttliches Eingreifen. Der Sieg des Hohen Rates schien absolut sicher zu sein und schon in aller Frühe ver-

sammelte er sich zur Gerichtssitzung. Eigentlich wäre die Verhandlung überflüssig gewesen, denn wie zuvor 
beim Herrn Jesus, kam der Rat auch hier mit dem fertigen Urteil in der Tasche -. 

Seine missbrauchte Gewalt sollte jedoch noch durch ein weiteres Wunder Gottes gebrochen werden, indem 
ein Engel Gottes die Apostel gleichsam in letzter Stunde aus dem Gefängnis befreite. 

Die Apostel saßen gewiss nicht müßig im Kerker, vielmehr werden sie die Zeit im Gebet verbracht haben. 
Ebenso ist bestimmt anzunehmen, dass die Gemeinde, heiße Fürbitte für sie tat (ähnlich wie später in Kapitel 12, 
5) und sie sollte nicht enttäuscht werden. Gott sandte Seinen Engel, die Türen zu öffnen, und er führte die Apos-
tel heraus. Aber wohin sollten sie sich nun wenden? Wo sich verbergen, wie das meistens von entflohenen Sträf-
lingen geschieht? Sie sollten wieder in den Tempel gehen und allen die Worte des Lebens verkündigen. Wie 
immer, gehorchten die Apostel, gingen in den Tempel unter das Volk und verkündigten ihnen das Heil in Jesu. 



Gebet und Fürbitte wurden also reichlich erhört. Das darf auch uns als Ermunterung in schwierigen Lagen die-
nen. 

 
Verlegene Richter. Indessen war der Hohe Rat zur Gerichtsverhandlung zusammengekommen. Alles war 

bereit, die Gefangenen zu verurteilen. Man befahl, die Apostel herbeizuholen, doch siehe, sie waren nicht mehr 
im Gefängnis. Die Beauftragten kehrten zurück mit der Botschaft: „Wir fanden das Gefängnis mit aller Sorgfalt 
verschlossen und die Wachen an den Türen stehen; als wir aber aufgemacht hatten, fanden wir niemanden dar-
in.“ Der Rat musste merken, dass es sich hier nicht um wilde Ausreißer handeln konnte, sondern wohl oder übel 
musste er ein göttliches Eingreifen erkennen. Gott selbst hatte eine Dosis Wermut in ihren Taumelkelch gegos-
sen. Wie werden sie erst gestaunt haben, als sie die Nachricht vernahmen, dass sich die Apostel im Tempel be-
fänden und ungeachtet des Verbotes das Volk lehrten! Und obwohl sie Gottes Eingreifen unzweideutig erkennen 
mussten, lernten sie doch nichts. Sie fuhren fort, wider Gott zu streiten und nahmen die Apostel abermals gefan-
gen. 

 
Die Gerichtssitzung. Dass der Rat vollzählig erschienen war und sogar große Herren wie Gamaliel in seiner 

Mitte hatte, weist auf die Wichtigkeit der Sitzung hin. Die Anklage lautete: 
 
a) Auf fortgesetztes Übertreten des früheren Redeverbotes. 
b) Ganz Jerusalem mit der Lehre von Jesu Auferstehung erfüllt zu haben. (Das war nebenbei gesagt eine un-

gewollte Anerkennung ihres fruchtbaren Dienstes.) 
 
Die Verteidigung. Freudig, bestimmt und klar ergriff Petrus das Wort und widerlegte nicht nur die Anklage, 

sondern fügte sogar noch mehr hinzu. Betreffs des Verbotes in den Versen 28-29 erinnert er sie an früher Gesag-
tes (Apg. 4, 19). So blieben Petrus und die andern Apostel selbst unter den sehr schweren Drohungen dem anver-
trauten Zeugnis treu und fürchteten sich nicht vor denen, die nur den Leib töten können. Erneut machten sie den 
Ratsherren klar, dass s i e Jesus an das Kreuz schlagen ließen -Gott Ihn aber auferweckt habe. Ferner bezeugten 
sie dem Rat, dass dieser Jesus zur Rechten Gottes erhoben wurde, um Israel Buße und Vergebung der Sünden zu 
geben und dass dieser von Gott erhöhte Jesus von Nazareth den Heiligen Geist denen gibt, die Ihm gehorchen. 
Dieser Heilige Geist war Israel durch die Propheten verheißen, doch konnte es Denselben unmöglich empfangen, 
weil es Gott gegenüber im Ungehorsam verharrte, indem es Seinen Sohn ablehnte. 

Das Zeugnis der Apostel ist höchst ermunternd für alle, die um Jesu willen verfolgt werden. 
 

 
Die Apostel vor dem Hohen Rat 

Apostelgeschichte 5, 33-42 
 

Die übernatürliche Befreiung der Apostel aus dein Gefängnis muss eine mächtige Glaubensstärkung für sie 
gewesen sein. Sie sahen dadurch ganz klar, dass Gott ganz auf ihrer Seite war; ja, mehr, dass sie erneut mit dem 
Zeugnis über den Auferstandenen beauftragt waren (Vers 20). Nach der mutigen Verteidigungsrede vor dem Rat 
mussten die Apostel abtreten, damit er frei unter sich verhandeln konnte. Mit solch freudigem und entschlosse-
nem Widerstand hatten die Ratsherren nicht gerechnet. Alle mussten merken, wenn sie nur wollten, dass hier 
nicht bloß menschlicher Eifer, sondern Gottes Kraft sich offenbarte und doch beschloss der Rat, die Apostel 
umzubringen. Beachtenswert sind einige Einzelheiten. 
 

Es ging ihnen durchs Herz (,Vers 33). Schon in Kapitel 2, 37 lesen wir, dass die Botschaft des Petrus den 
Zuhörern durchs Herz ging. Hier wiederholt sich dasselbe, jedoch mit entgegengesetztem Resultat. In Kapitel 2, 
37 war das Wort den Zuhörern ein Geruch des Lebens zum Leben, hier aber ein Geruch des Todes zum Tode. 
Gottes Wort hat noch heute die eine oder andere Wirkung. Die Ablehnung der Hörer ist sehr verschieden. Bei 
manchen äußert sie sich in direkten Zornausbrüchen und krassester Auflehnung, wie beim Hohen Rat, bei andern 
hingegen in höflicher Form, wie bei einem Felix, der zu Paulus sagte: „Wenn ich gelegene Zeit habe, will ich 
dich wieder rufen lassen“ (Kapitel 24, 25). Aber ob so oder anders, der Ausgang bleibt sich gleich. 
 

Ein teuflischer Plan. Anstatt dass sich der Hohe Rat unter das Wort beugte, wie man das nach einem so auf-
fallenden Wunder und freudigen Zeugnis erwarten durfte, ratschlagten sie, wie sie die Apostel umbringen könn-
ten. Menschen, die der Heilige Geist überführt hat, die aber mit ihren Sünden nicht brechen wollen, beseitigen 
am liebsten die Zeugen Gottes. Dieses Verbrechen beobachten wir durch die ganze Schrift von Abel hinweg bis 
zum letzten Blutzeugen der Offenbarung. Und heute, wo das Zivilgesetz die Gläubigen vor der Brutalität der 
Feinde schützt, bringt man sie moralisch um, verdächtigt und verleumdet sie in der niedrigsten Weise. 
 

Menschliche Klugheit. Während der Hohe Rat noch verhandelte, ja eigentlich schon das Todesurteil ausge-
sprochen hatte, ergriff Gamaliel das Wort. Er war eine sehr einflussreiche, hochgestellte Persönlichkeit, ein Ge-



setzesgelehrter, zu dessen Füßen bekanntlich Saulus studierte (Apg. 22, 3). Gamaliel war ein Pharisäer, und 
glaubte, im Gegensatz zu den Sadduzäern, an die Auferstehung, die die Apostel so gewaltig verkündigten. Er 
war ein geschätztes Glied im Rat, angesehen und beliebt beim Volk. Beachten wir kurz seine Worte. 
 

Die Anrede: „Männer von Israel.“ Mit diesen Worten sagte er sehr viel. Israel heißt „Gotteskämpfer“. Dieses 
Israel war aber im Begriff g e g e n Gott zu kämpfen. Es ist, als sage Gamaliel, ringt euch im Gebet durch, wie 
einst euer Vater Jakob, der auch zuvor unehrlich war wie ihr, aber am Ende als ein Zerbrochener jene große 
innere Umwandlung vor Pniel erlebte. Trachtet danach, diesen Namen würdig zu tragen, wahrhaftige Israeliten, 
„Gotteskämpfer“, zu sein. 
 

Dann riet Gamaliel zur Duldsamkeit und Vorsicht. Seine Beweisführungen waren kurz, abgewogen, logisch 
und frei von Hass. Er sprach wie etwa wahrhaft Gelehrte reden. Gamaliel zeigt wie gefährlich es ist, eine Sache 
oder Personen unbedacht zu verurteilen. Es ist, als sage er: lasst die Apostel ruhig weiter machen. Ob wohl Ga-
maliel gar ein geheimer Jünger Jesu war, wie seine beiden Kollegen Nikodemus und Josef von Arimathia, an 
deren Beispiel er dachte. Nikodemus, der bei einer früheren Gelegenheit seinen Kollegen widersprach, als sie 
den Herrn verurteilten (Joh. 7, 50) ; und Josef von Arimathia, der nicht in den Vorschlag der Kreuzigung Christi 
einwilligte (Luk. 23, 51). 
 

Weiter ersuchte sie Gamaliel, den hartnäckigen Widerstand aufzugeben. Er empfahl vor allem, die Apostel 
nicht zu strafen, da sie dem Volke doch nur Wohltaten erwiesen und kein Unrecht begangen hatten. Ferner soll-
ten sie bedenken, wie sie an Ansehen verlören, wenn das Werk am Ende doch aus Gott wäre. - Es klingt wie: ihr 
habt den Gründer dieser Sekte, „Jesus“ gekreuzigt, und nun müsst ihr die unangenehmen Folgen tragen, überlegt, 
was ihr mit seinen Nachfolgern macht, damit ihr euch nicht noch Schwereres aufbürdet, und am Ende als solche 
erfunden werdet, die wider Gott streiten. 
 

Schließlich begründet Gamaliel seine Ausführungen mit kurz zuvor stattgefundenen religiösen Bewegungen. 
Er erinnert an das Werk des Theudas und Judas und wie kläglich sie geendet haben (Vers 36-37). Und genau so 
wird es mit der Sekte der Nazarener gehen, wenn sie nicht aus Gott ist. Also wartet ab - die Zeit wird selbst 
Richter sein. 
 

Die Rede hatte Erfolg. Es trat kein Gegenredner auf. Zwar wurde sein Rat nur teilweise befolgt, aber die A-
postel wurden doch nicht umgebracht, wie zuvor beabsichtigt (Vers 33). Man geißelte sie und glaubte die Sache 
abgetan. 
 

Und dennoch mangelhaft. Gamaliels Rat enthielt viel Weisheit und hatte eine gesegnete Wirkung. Er war 
ein sehr gütiger und edel gesinnter Mensch, doch dieser Klasse fehlt trotz allem oft die nötige Entschiedenheit. 
Dieser weise Mann wusste mehr als er sagte und zugab. Das Übernatürliche in der Sache der Apostel muss ihn 
stutzig gemacht haben. Gamaliel dürfte unter jenes milde Urteil des Herrn fallen: „Wer nicht wider mich ist, ist 
für mich.“ Gamaliel wollte gewiss nicht wider Gott streiten, brachte aber auch nicht genügend Mut auf, be-
stimmter gegen den Rat Stellung zu nehmen, der letzten Endes doch wider Gott ausschlug. 
 

Leiden um Christi willen. Nach der Rede Gamaliels rief man die Apostel wiederum herbei, gebot ihnen, 
nicht im Namen Jesu zu reden und geißelte sie. Das waren jene vierzig Streiche weniger einen, die Paulus öfters 
zu fühlen bekam (2. Kor. 11, 24). Die Jünger klagten nicht, sondern freuten sich, um des Namens Jesu willen 
leiden zu dürfen, trotzdem dieses Stäupen oder Geißeln eine schmähliche Erniedrigung und äußerst schmerzhaft 
war (5. Mose 25, 2-3). Gern trugen sie die Malzeichen Christi an ihrem Leibe (Gal. 6, 17). 
 

Einschüchterung unmöglich. Weder Drohung, noch Leiden, noch Todesgefahr vermochten die Apostel zum 
Schweigen zu bringen. Jeden Tag versammelten sie sich erneut im Tempel. Sie hatten ihren Auftrag von Gott 
und wussten, dass nur Jesus das Heil der Menschheit ist, und dieses verkündigten sie überall und allen zum 
Trutz. 
 

Innere Gemeindeschwierigkeiten 
Apostelgeschichte 6, 1-7 

 
Die Gemeinde in Jerusalem war sehr gewachsen und zählte nach Tausenden. Die Mehrzahl der Glieder be-

stand aus Armen; denn diese hat Gott vornehmlich erwählt (Jak. 2, 5). Ihrer Notdurft zu gedenken wird den 
Mitgläubigen besonders nahe gelegt (Apg. 20, 35; Gal. 6, 10; Eph. 4, 28). Diese große lokale Gemeinde war 
hauptsächlich durch die Tätigkeit der Apostel entstanden und sie dienten ihr mit ganzer Selbstaufopferung. Sie 
predigten das Evangelium, heilten die Kranken und weideten die Herde Christi. Zu dieser großen Arbeitslast 
kam noch die Fürsorge für die vielen Armen, denn keiner sollte Mangel leiden. Man brachte die eingelegten 



Gaben den Aposteln, die sie dann nach Bedarf verteilten. Es erging den Aposteln ähnlich wie Moses in der Wüs-
te, auf dem auch die Last des ganzen Volkes lag und die ihn fast erdrücken wollte, aus welchem Grunde er sie-
benzig Älteste wählte, die ihn in der Arbeit unterstützten (2. Mose 18, 13 ff.; 4. Mose 11, 16). In der Gemeinde 
Gottes sollen alle tragen helfen und so das allgemeine Priestertum verwirklichen. 

 
Unvollkommenheit. Schon in Kapitel 5, 1 sahen wir, wie sich Satan in dieses herrliche Paradies der Ge-

meinde Eingang zu verschaffen suchte. Wo Segen fließt, leistet Satan Widerstand (1. Kor. 16, 9). Wenn möglich 
bedient er sich am liebsten der Gläubigen, um das Werk und vor allem die ihm verhasste Einheit zu stören. In 
der Gemeinde zu Jerusalem verursachte Satan ein Murren. Die Fremden, das heißt die ausländischen Judenchris-
ten fühlten sich bei der Versorgung der Armen benachteiligt, weil sie meinten, dass die in Jerusalem wohnhaften 
bevorzugt würden. Diese erste Uneinigkeit unter den Gläubigen entstand aus materiellen Gründen. Ist es nicht, 
nebenbei gesagt beachtenswert, dass der erste im Alten Testament erwähnte Zank zwischen den Hirten von Ab-
rahams und Lots Vieh auch materieller Ursache wegen war? (1. Mose 13, 7). Und bis heute ist es meistens die 
Missgunst im Materiellen, die Unzufriedenheit weckt; darum lasst uns wachsam sein. 

 
Murren. Es entstand ein Murren. Das ist ein altes Übel und gehörte zu den Hauptsünden Israels, weswegen 

sie auch nicht ins Land Kanaan kamen, sondern in der Wüste sterben mussten (4. Mose 14, 16). Israels Murren 
soll dem Gläubigen zur Warnung dienen (1. Kor. 10, 10). Wer Murren will, murre gegen seine eigene Sünde, zu 
anderem haben wir keine Ursache (Klagelied 3, 39). Öfters rügt die Schrift das Murren (Phil. 2, 14; 1. Petr. 4, 9), 
und ermahnt uns, dem Frieden gegen jedermann nachzustreben (Hebr. 12, 14). Wie ernsthaft Gott manchmal das 
Murren gestraft hat, zeigen Beispiele, wie das der Miriam (4. Mose 12) oder wie das Israels in der Wüste, dessen 
Murren Gott mit den feurigen Schlangen beantwortete (4. Mose 21). Murren gehört zu den Werken des Fleisches 
und dagegen gilt es ernsthaft Stellung zu nehmen, weil es Auflehnung gegen Gott und Seine Wege mit uns ist. 
 

Die erste berichtete Gemeindestunde. Bis dahin lagen alle Lasten der Gemeinde allein auf den Schultern 
der Apostel. Bald kamen sie zu der Erkenntnis, dass es unmöglich war, sich um alles zu kümmern, deshalb wur-
de der Vorschlag gemacht, die geistliche Arbeit von der mehr geschäftlichen zu trennen und sie auf andere 
Schultern zu legen. Die Apostel beschäftigten sich von nun an hauptsächlich mit dem Gebet und der Wortver-
kündigung. Man schlug die Wahl von sieben Diakonen vor. Diese Wahl ist in vieler Hinsicht vorbildlich. Man 
wählte allein Männer aus der Partei, aus der die Murrenden stammten, das heißt aus den ausländischen Juden-
christen. Damit war der Mund der Unzufriedenen gestopft. Den Diakonen lag fortan die Versorgung der Bedürf-
tigen ob. Welch eine Weisheit! Heute würde man solch eine Wahl wenigstens zu gleichen Teilen vornehmen, 
dort aber gab man der Seite der Klagenden den Vorzug. 
 

Von den gewählten Diakonen wurde dreierlei gefordert: 
 
1. Sie mussten ein gutes Zeugnis haben (Vers 3). 
2. Sie mussten voll Heiligen Geistes sein. Wir sehen also, dass nicht jedermann die rein geschäftliche Seite einer 
Gemeinde versehen kann, sondern nur geisterfüllte Menschen. Diese Grundsätze werden nur zu oft in den heuti-
gen Gemeinden übersehen. Man wählt vielfach Männer von Ansehen oder Reichtum; die Schrift aber nennt die 
erforderlichen Eigenschaften sehr deutlich (2. Mose 18, 21). 
3. Sie mussten voll Weisheit sein. Es erfordert viel Einsicht und Weisheit mit den eingegangenen Geldern gott-
wohlgefällig umzugehen. Jede, auch die rein materielle Aufgabe muss geistlich, im Glauben gehandhabt werden. 
 

Diesen sieben erwählten Männern wurden die Hände aufgelegt, das war ein Sich-eins-machen mit ihrem 
Dienst. 
 

Warum geschah diese Wahl? Vers 4 gibt die Antwort. Die Apostel wollten frei sein für die ihnen aufgetra-
gene Arbeit und durch nichts daran gehindert sein. Beachten wir, dass das Gebet an erster Stelle steht, danach 
wird die Predigt des Wortes genannt. Nichts sollte dem Diener Gottes so wichtig sein wie das Gebet. Die Apos-
tel wollten sich nicht in die Dinge des Lebens verwickeln (2. Tim. 2, 4). Sie ließen sich weder durch Streiche 
einschüchtern (Kapitel 5, 40), noch vom verführerischen Geld im Dienst hindern. In jeder Weise waren sie ein 
Vorbild der Herde, und obwohl sie so große Autorität besaßen, handelten sie nicht eigenmächtig, sondern über-
ließen es der Gemeinde. Sie schlugen nicht Männer vor, die i h n e n passten, noch übten sie später einen Druck 
auf die Gewählten aus, ihr Interesse war allein das Wohl der Gemeinde. 
 

Neues Wachstum (Vers 7). Nachdem das Murren beseitigt und volle Zufriedenheit wieder hergestellt wor-
den war, folgten neue Segnungen. Das Murren gehört zu jenen kleinen Füchsen, die den Weinberg verderben 
und diese müssen gefangen werden. Beim ersten Ansturm Satans gegen die Gemeinde waren auch die Priester 
beteiligt (4, 1), hier aber lernen wir, dass viele Priester bekehrt wurden. Endlich hatten auch sie den neuen und 
lebendigen Weg gefunden. Wenn jede Sünde recht verurteilt wird, folgen neue Segnungen. Offenbar predigten 



die Apostel das Wort mit noch größerer Freudigkeit, so dass sie selbst Menschen aus dieser schwierigen Klasse 
zum Herrn führen konnten. 
 

Das Murren einiger aus der Gemeinde, das den Heiligen Geist betrübte, führte, wie wir sahen, zur Wahl der 
sieben Diakonen. Sie waren es, die sich besonders der Bedürftigen anzunehmen hatten, und meinte jemand, 
berechtigte Klage zu haben, so musste er sich an einen dieser Brüder wenden. Unter diesen sieben Diakonen 
steht Stephanus im Vordergrund. Wie Petrus unter den andern Aposteln besonders hervortrat, so Stephanus unter 
den sieben Diakonen. Die Eigenschaften, die von den Diakonen verlangt wurden, waren: voll Weisheit und Hei-
ligen Geistes zu sein. Von Stephanus aber wird mehr gesagt. Bei ihm kommt der Ausdruck „voll“ öfters vor. Er 
war: 
 

Voll Heiligen Geistes (Vers 3). Er war also entleert vom eigenen Ich und erfüllt mit der Kraft von oben. Die-
se göttliche Fülle wurde bald offenbar und so schlug man gerade auch ihn unter der nach vielen Tausenden zäh-
lenden Jüngerschaft für den Diakonendienst vor. Es ist unmöglich, mit Heiligem Geist erfüllt zu sein, ohne dass 
es die Umgebung merkt. So war es schon am Pfingsttage, wo die Volksmenge den Unterschied zwischen sich 
und den mit Heiligem Geist Erfüllten bald sah. Heutigentags hört man Leute sagen, sie hätten die Geistestaufe 
empfangen; doch dies zu sagen erübrigt sich - die Umgebung nimmt dies ohne weiteres wahr, wenn es der Fall 
ist. Kaum hatte Paulus den Heiligen Geist empfangen, so merkten es schon die andern Gläubigen und waren 
außer sich. Zwar haben alle, die aus Gott geboren sind, den Heiligen Geist empfangen; handelt es sich jedoch um 
eine besondere Dienstleistung, die Gott einem Gläubigen zu tun gibt, so verleiht Er auch eine entsprechende 
Ausrüstung. Nur in der vollen Kraft von oben vermochte Stephanus seinen Dienst zu erfüllen. 
 

Voll Weisheit (Vers 3). Um die Unzufriedenen in der Gemeinde völlig zu beruhigen, bedurfte es großer 
Weisheit und diese hatte Stephanus in hohem Maße. Seine im folgenden Kapitel gehaltene Rede ist ein Meister-
stück göttlicher Weisheit. Das längste Gebet der Schrift stammt vom weisen Salomo und die längste Rede von 
Stephanus. In Vers 10 lesen wir, dass die Lehrer aus den verschiedenen Synagogen der Weisheit des Stephanus 
nicht zu widerstehen vermochten und das waren gewiss geschulte Leute. Und worin besteht diese Weisheit? In 
Christus und Seinem Wort! 

Christus ist uns zur Weisheit gemacht (1. Kor. 1, 30). Und jeder, dem diese Weisheit fehlt, darf darum bitten 
(Jak. 1, 5). Die göttliche Weisheit von oben ist in Jak. 3, 17, hervorragend beschrieben: «Sie ist aufs erste rein, 
sodann friedsam, gelinde, folgsam, voll Barmherzigkeit und guter Früchte, unparteiisch, ungeheuchelt.» 

 
Voll Glaubens (Vers 5). Die Bedürfnisse einer so zahlreichen Gemeinde waren sehr groß und mannigfaltig. 

Kollektieren oder dergleichen war damals noch nicht bekannt, aber um so mehr war der Glaube tätig. Menschen 
voll Glaubens blicken nicht auf die natürlichen Hilfsquellen, sondern auf den nieversagenden Gott. Der Glaube 
geht zur unausschöpflichen Gottesfülle und wird nie zuschanden, er kennt kein „Unmöglich“, sondern ruht auf 
der Verheißung Gottes. Wahrer Glaube nimmt Gott beim Wort, sei es in geistlichen oder materiellen Bedürfnis-
sen. Die Verheißungen Gottes sind Ja und Amen in Christus Jesus. Der beste Kommentar eines in jeder Hinsicht 
wirksamen Glaubens wird uns in Hebr., Kap. 11, vor Augen geführt. 

 
Voll Gnade (Vers 8). Männer in öffentlichen Diensten sind der Kritik aller ausgesetzt und da bedarf es au-

ßerordentlicher Gnade, unverdiente Vorwürfe und Beschuldigungen hinzunehmen. Durch die Gnade sind wir 
gerettet und in der Gnade sollen wir wachsen (Eph. 2, 8; 2. Petr. 3, 18). Der Herr Jesus nahm zu an Gnade (Luk. 
2, 52) und Timotheus sollte darin stark sein (2. Tim. 2, 1). In Schwachheit und schwerer Lage ließ sich Paulus an 
der Gnade allein genügen (2. Kor. 12, 9). Das ganze Verhalten des Stephanus verriet ein Vollmaß an Gnade. 

 
Voll Kraft (Vers 8). Stephanus war voll göttlichen «Dynamits», wie das griechische Wort für Kraft heißt. 

Aus dieser göttlichen Kraft heraus vollbrachte er die großen Zeichen und Wunder. Kraft ist nötig zum Dienst des 
Herrn, darum sagte der Herr zu Seinen Jüngern: „Ihr werdet Kraft empfangen“, und: „Die auf den Herrn harren, 
kriegen neue Kraft“ (Jes. 40, 31). Es ist ein hervorragendes Zeugnis, das Gottes Wort dem Stephanus ausstellt: 
voll Heiligen Geistes, voll Weisheit, voll Glaubens, voll Gnade, voll Kraft. Doch wir weisen auf noch zwei wei-
tere Eigenschaften hin, die Stephanus erfüllten, wenngleich das Wörtlein «voll» nicht davor steht. Er war außer-
dem: 
 

Voll Liebe. Er war voll Liebe zu seinem Herrn, dem er mit uneingeschränkter Hingabe diente und von dem 
er so eindrucksvoll zeugte. Ferner sehen wir seine Liebe zu den Fernstehenden, die er mit großer Beredsamkeit 
von der Notwendigkeit eines Heilandes zu überführen suchte. Vor allem aber sei seine Feindesliebe hervorgeho-
ben, die sich in heißer Fürbitte über seine Mörder ergoss. Hierin ahmte er ganz den Herrn nach, als Er am Kreuze 
betete: „Vater vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was sie tun“, und Stephanus flehte: „Herr rechne ihnen diese 
Sünde nicht zu.“ Das von Liebe durchdrungene Zeugnis des Stephanus konnte nicht überhört werden, es hinter-
ließ vor allem tiefe Eindrücke in Saulus (Apg. 22, 20). Der sicherste Sieg über Gegner ist die Liebe und die Für-



bitte für sie. Leser, betest du ernstlich für deine Gegner? Das kann niemand von Natur, aber der Herr schenkt es. 
Die Liebe glaubt alles, hofft alles, duldet alles (lies 1. Kor. 13). 
 

Voll Liebt. Man könnte auch sagen voll Herrlichkeit, denn sein Angesicht strahlte die himmlische Herrlich-
keit wider. Stephanus, verklagt wider .\loses geredet zu haben, leuchtete in seinem Angesicht wie einst jener 
(Vers 11; 2. Mose 34, 29-35). Die Sadduzäer, die nicht an Engel glauben wollten, mussten nun einen Menschen 
sehen, dessen Angesicht leuchtete wie das Angesicht eines Engels. Der Glanz der Herrlichkeit, welcher dereinst 
die Lehrer des Wortes umgeben wird, zierte Stephanus schon hienieden (Dan. 12, 3). Stephanus heißt „Krone“; 
die strahlende Siegeskrone wurde ihm sozusagen schon in seinem Sterben aufs Haupt gesetzt (2. Kor. 3, 18). 
 
Bewundern wir nicht allein die schönen Eigenschaften dieses treuen Jesusjüngers, streben wir alle vielmehr 
ernstlich darnach, sie uns anzueignen. Nur so vermögen wir, wie Stephanus, den Herrn zu verherrlichen. 
 

Neue Schwierigkeiten 
Apostelgeschichte 6, 8-15 

 
Meistens folgen besonderen Segenszeiten, wie sie in Vers 7 genannt werden, neue Schwierigkeiten. Satan 

macht sich auf und will die Segnungen einmal durch die Gemeinde, ein anderes Mal durch die Gegner hemmen. 
 

Unter den gewählten sieben Diakonen tritt besonders Stephanus hervor. Ihm waren fünf Pfunde anvertraut, 
mit welchen er bald weitere fünf Pfunde dazu gewann. Er war ein kluger Mann, erledigte die äußeren Angele-
genheiten (wie gerechte Verteilung der Gelder) zu Gottes Ehre. Außerdem hatte er die Gabe, Wunderkräfte zu 
wirken (1. Kor. 12, 10-12). Dazu war er ein begnadigter Prediger des Wortes. Stephanus war völlig an den Herrn 
ausgeliefert. Dieser Abschnitt führt uns in eine ganz neue Lage, die wir kurz betrachten wollen. 
 

Ein großer Wendepunkt. Kaum war eine Verfolgung vorbei, die in den harten Schlägen, womit die Apostel 
geschlagen wurden, endete, begann sogleich eine weitere. Diesmal sollte sie das Leben eines treuen und bewähr-
ten Gottesknechtes kosten und den Auftakt zu weiteren Verfolgungen der Gemeinde geben, die bald in alle 
Landschaften zerstreut wurde. 
 

Die Predigt des Stephanus ist das letzte Angebot des Evangeliums an Israel als Nation. Mit aller Hartnäckig-
keit verharrten die Juden in ihrem Hass gegen den Herrn und töteten die, so Er zu ihnen sandte. Kein Mittel war 
ihnen zu gering; nicht einmal das, «falsche Zeugen» zu stellen, um Stephanus zu beseitigen. Der Feigenbaum 
(Israel), für den der Gärtner bat, ihn noch ein Jahr stehen zu lassen, damit er Frucht bringen möchte, hatte erneut 
versagt. Nun sollte er endlich umgehauen werden. Das Urteil blieb nicht aus. Israel kam der Ablehnung Christi 
wegen in Kürze in ein schreckliches Gericht. 
 

Der Grund der Verfolgung. Er ist wohl in der steten zahlenmäßigen Zunahme der Gemeinde zu erblicken 
(Vers 7). Dass nun noch viele Priester sich bekehrten und Jünger wurden, erregte die hasserfüllten Juden noch 
mehr. Das Synedrium verlor zusehends an innerer Kraft und an Ansehen bei dem Volke. Die Obersten des Vol-
kes waren kaum mehr als blinde Blindenleiter. Dagegen wusste das Volk, was es durch die Apostel empfing und 
nahm gerne den angebotenen Heiland an. Der Zuwachs in der Gemeinde und das Schwinden des Judentums 
lösten also großen Hass und Neid aus. Heute geht es noch genau so! Entsteht da oder dort ein Geisteswehen, so 
sind es in der Regel die alten, eingerosteten, religiösen Systeme, die sich als Feuerwehrmänner berufen fühlen, 
das Feuer des Geistes zu dämpfen. Solcher Widerstand hat nur vorübergehenden Erfolg; denn niemals vermögen 
Menschen Gott zu hindern. 
 

Ein neues Werkzeug. Stephanus, ein bis dahin in der Geschichte der Gemeinde Unbekannter, trat plötzlich 
auf. Gott hatte für neue Dienste noch immer Menschen, die Er in der Stille für ihre Aufgaben vorbereitete. 

Stephanus lenkte in den Synagogen die Aufmerksamkeit vieler auf sich und erntete bald den größten Hass, 
Seine Rede geschah mit unwiderleglicher Klarheit und Weisheit. Vor der göttlichen Weisheit verblasst jede 
Gelehrsamkeit dieser Welt. 
 

Neue Gegner der Gläubigen. Bis dahin war es vornehmlich der Rat, diesmal waren es aber ausländische Ju-
den, die in äußerster Wut gegen das Zeugnis von Jesus ausschlugen. Sie unterrichteten gleichzeitig die Schriftge-
lehrten und Ältesten, warben zwei falsche Zeugen und schleppten Stephanus, wie einst seinen Herrn, vor den 
Hohen Rat. Dazu hetzten sie das Volk auf, das bis dahin der Gemeinde günstig gesinnt war. Es ging genau so zu, 
wie bei der Verurteilung des Herrn. Im Fall des Stephanus war man allerdings noch vorsichtiger, man brachte 
gerade die falschen Zeugen mit, beim Herrn musste man sie erst suchen gehen und fand sie lange nicht. Stepha-
nus musste wohl merken, dass Schlimmes geplant war, aber er wusste sich in Gottes Händen. 

 



Falsche Beschuldigungen (Vers 11-14). Der Hohe Rat hatte in jener Zeit viele Sitzungen wegen den Gläu-
bigen. Stephanus stand diesmal vor dem Hohenpriester. Die falschen Ankläger traten auf. Was war ihre Klage 
gegen Stephanus? Zweierlei: 

 
1. Stephanus soll wider Moses und das Gesetz geredet haben. Stephanus wird den Herrn als den Größeren als 

Moses hingestellt haben. Moses als „Diener“, Christus aber als „Sohn“ Seines Hauses (Hebr. 3). Vom Gesetz 
mag Stephanus gesagt haben, dass Christus des Gesetzes Erfüllung ist. Der Name „Jesus“ wirkte aber auf die 
Männer wie ein rotes Tuch auf einen wütenden Stier. 

2. Stephanus soll gegen den Tempel geredet haben. Vielleicht hat er die Worte des Herrn in Matthäus 24 
wiederholt? Das genügte! Stephanus mag gesagt haben, dass das Gericht über Israel hereinbrechen werde, wie 
der Herr es angekündigt hatte, und dass sie eilen sollten, Buße zu tun (2. Chron. 7, 21). Stephanus selbst stand 
wie ein Lamm unter Wölfen. Sein leuchtendes Angesicht zeugte von großer Sicherheit und tiefem inneren Frie-
den. 

Israel blieb trotz aller Mahnungen des Heiligen Geistes verhärtet. Es rühmte sich, Männer wie Moses zu ha-
ben, ohne ihren Geist zu besitzen. Übrigens geschieht dasselbe bis in unsere Tage. Man rühmt sich der Männer 
wie Luther, Calvin, Zwingli und anderer, und verfolgt doch diejenigen, die ihres Glaubens sind. Darum wird es 
für die Christenheit ein ebenso ernstes und großes, wenn nicht noch schlimmeres Gericht geben, als einst über 
Israel. 
 
 

Die liebe des Stephanus 
Apostelgeschichte 7, 1-8 

 
In früheren Kapiteln hat uns die Schrift verschiedene Reden des Apostels Petrus übermittelt, nun folgt dieje-

nige des Stephanus, die längste der ganzen Apostelgeschichte, welche mit dem Tode dieses treuen Zeugen endet. 
Stephanus wurde von falschen Zeugen der Lästerung gegen Moses, das Gesetz und den Tempel beschuldigt. Er, 
der die harte Strafe kannte, die dieser Vergehen wegen vom Gesetz verhängt wurden, wusste was seiner harrte. 
Der Hohepriester, als der Verantwortliche in Israel, der die Urim und Thummim (Licht und Recht) trug, und 
derjenige war, der das Urteil über Leben und Tod zu fällen hatte, gab Stephanus Gelegenheit, sich zu verantwor-
ten. 
 

Seine Ansprache. Sie war respektvoll und galt vor allem dem Hohen Rat, den er mit dem Ausdruck «Brüder 
und Väter» anredete. Seine Worte sollten keine Rechtfertigungs- noch Verteidigungsrede sein, um sein Leben zu 
retten. Vielmehr war es ein letzter Versuch, das jüdische Volk vor dem kommenden Gericht zu warnen. Sehr 
vertraut mit Israels Geschichte, brachte der Angeklagte einen klaren, in den Hauptlinien zusammengefassten, 
kurzen Überblick über den Werdegang dieses Volkes. Er hob sowohl die vielen Segnungen Gottes, als auch die 
so oft wiederkehrende Untreue, den Unglauben und Abfall Israels, ferner sein unablässiges Widerstreben gegen 
den Heiligen Geist hervor. 
 

Sehr beachtenswert ist der Geist, der die Rede erfüllt. Dieser vielgehasste Mann ließ sich nicht durch die 
feindliche Gesinnung der Juden beeinflussen; vielmehr sprach er die volle Wahrheit in Liebe und Achtung aus 
(2. Joh. 3). 'Menschen voll Heiligen Geistes können auch gar nicht anders. Unsere Rede soll allezeit lieblich und 
mit Salz gewürzt sein, damit wir wissen, wie wir einem jeden antworten sollen (Kol. 4, 6). Wahrlich, Stephanus 
sammelte feurige Kohlen auf das Haupt seiner Feinde. 
 

Der Inhalt der Rede. Er ist ein einziges Zitat von Schriftwahrheiten. Einleitend gab er einen gedrängten und 
klaren Überblick über die Geschichte Israels von Abraham bis auf Christus. Da Stephanus hauptsächlich die 
Verwerfung Christi im Auge hatte, stellte er zwei bedeutende Männer in den Vordergrund: Josef und Moses. Sie 
waren beide gehasst und verfolgt, ähnlich wie später der Herr. Dann streifte er die Wüstenwanderung und ge-
dachte ferner des Josua, David, Salomo und endete mit den Propheten, die alle von dem kommenden Christus 
weissagten, verkannt und einsam ihren Weg gingen und schließlich meistenteils von Israel getötet wurden. Be-
sonders aber hob Stephanus hervor: 
 

Die Geschichte Abrahams. Er erinnerte an die erste Erscheinung Gottes im Leben dieses Erzvaters (Vers 2). 
Er zeigte, wie auch Abraham einmal tot in Sünden, ja sogar ein Götzendiener war (Josua 24, 2; Jes. 51, 1, 2), 
aber Gnade fand. Stephanus hob an: „Der Gott der Herrlichkeit erschien unserm Vater Abraham.“ (Er fing seine 
Rede mit dem Gott der Herrlichkeit an und endete sie, indem er selbst die Herrlichkeit Gottes sah.) Israel sah 
also die Herrlichkeit Gottes zu verschiedenen Malen; beim Auszug aus Ägypten, dann am Sinai, in der Stiftshüt-
te und im Tempel. Stephanus berichtete weiter, dass das Erscheinen dieses Gottes bei Abraham sofortigen Ge-
horsam auslöste, indem er dem Worte Gottes glaubte, alles verließ und auszog wohin der Herr ihn führen wollte 
(Heb. 11, 8). Auch enthält die Rede: 



 
Zwei große Verheißungen. Gott sagte dem Abraham ein «Land» und einen „Erben“ zu. Zwar wohnte er zu-

nächst als Fremdling im verheißenen Lande, ohne Eigentum; seinen Nachkommen aber wurde es als bleibendes 
Besitztum zugesichert. 
 

Nachdem Gott die erste Verheißung eingelöst hatte, erfüllte Er auch die zweite, worin er Abraham einen Er-
ben zugesagt hatte. Abraham war ein gesegneter Mann, aber bis dahin kinderlos. Die Hauptsache fehlte also 
noch; und wer hinterlässt sein Erbe gern einem Knecht? So musste der verheißene Erbe dein Abraham besonders 
willkommen sein (Ps. 127, 3) ; allerdings wurde ihm zugleich kundgetan, dass seine Nachkommen vorher in 
einem andern Lande als Fremdlinge während vierhundert Jahren bedrückt werden würden. 
 

Das große Vorrecht Abrahams. Zu den herrlichen Verheißungen hinzu machte Gott noch einen Bund mit 
ihm und mit seiner Nachkommenschaft, den Bund der Beschneidung (1. Mos. 17, 10-14). Durch diesen Bund 
sollte sich Israel von andern Völkern unterscheiden - ein abgesondertes, gereinigtes und geheiligtes Volk sein. 
Fortan wusste sich Abraham im Bunde mit Gott, und dieses Bündnis bewirkte, dass er in der Schlacht der Köni-
ge (1. Mose 14) mit einem kleinen Häuflein Männer über eine große Zahl von Feinden siegte und sie in die 
Flucht schlug. 
 

Heute ist der Herr noch viel enger mit Seinem Volk verbunden, nämlich durch den neuen Bund in Seinem 
Blute, durch welches der Feind besiegt wird. Und so wie Abraham zum gesegneten Werkzeug wurde, indem er 
auf die göttlichen Bedingungen einging, so auch wir. 
 

Abrahams Stellungnahme zu Gottes Berufung. Er glaubte Gott, und dies wurde ihm zur Gerechtigkeit ge-
rechnet. In den Tagen des Stephanus glaubte Israel aber nicht, und so wurde es von Gott auf die Seite gestellt. 
Abraham nahm die göttliche Verheißung als bare Münze (Joh. 3, 33). Im Glauben verließ er das Land Chaldäa, 
und als sein Vater «Tara» gestorben war, unternahm er den letzten Schritt und zog auch aus Haran aus. Und 
obgleich sein Aufenthalt als Fremdling im Lande Kanaan mit vielen Prüfungen verknüpft war, hat er sie alle im 
Glauben überwunden. Mit viel Ausharren und großer Geduld wartete er auf die Erfüllung der Verheißung (Röm. 
4, 20). 
 

Abrahams Belohnung. Nach vielen Jahren durfte Abraham die Erfüllung der zweiten Verheißung erfahren. 
Aus erstorbenen Leibern schenkte ihm Gott im hohen Alter den verheißenen Erben, den Isaak. Die Nachkommen 
Isaaks (Jakob und die zwölf Patriarchen) wuchsen heran und als ein Häuflein von fünfundsiebzig Seelen zogen 
sie nach Ägypten hinab. Vierhundertdreißig Jahre später kehrten sie als mächtige Nation zurück, um das verhei-
ßene Land endlich in Besitz zu nehmen. So wurde Abraham Vater einer großen und mächtigen Nation; später 
wurde er sogar Vater aller wahrhaft Glaubenden genannt. Er ist das Vorbild lebendigen Glaubens. Israel rühmte 
sich wohl öfters, Abrahams S a m e zu sein, aber sie waren n i eh t, wie der Herr sagte, Abrahams K i n d e r . 
Und gerade ihren Unglauben musste Stephanus rügen. 
 

Josefs Geschichte 
Apostelgeschichte 7, 9-16 

 
Stephanus war in seiner Rede am Wendepunkt der Geschichte des Volkes Israel angekommen. Er machte ih-

nen ihre eigene Geschichte an Hand des Lebens der Erzväter klar. Josef ist bekanntlich ein großes Vorbild des 
Herrn und Seines Volkes. Stephanus zeigte, wie Josef zuerst von seinen Brüdern verkauft und verworfen wurde, 
und wie er das Land verlassen musste. In den Tagen des Stephanus verwarf Israel nach wiederholten Heilsange-
boten endgültig den wahren Josef, J e s u s. In der Folge waren Israels Tage in dem herrlichen Lande, worin 
Milch und Honig Floß, gezählt. Die ganze Rede ist ein Meisterwerk und ein klares Zeugnis von der göttlichen 
Inspiration der Schrift. Die mutigen Worte dieses treuen Zeugen erinnern an des Herrn Ausspruch in Matthäus 
10, 28: „Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten und die Seele nicht zu töten vermögen“.- Viele Gläu-
bige unserer Tage erschrecken schon eines Gelächters wegen und weichen der Schmach aus, damit aber auch 
dem reichen Segen, den das Bekenntnis zu Jesus zur Folge hat. Stephanus dagegen stand frei von Furcht vor 
seinen Gegnern, deckte ihnen ihre Sünde auf und verherrlichte den Herrn. 

 
Josefs Erfahrung. Stephanus stellte fest, wie es Josef erging, nachdem er seinen Brüdern die Träume erzählt 

hatte, welche auf die Wege Gottes mit ihm und seinem Geschlecht hindeuteten. Aber gleich wie die Brüder Jo-
sefs die Träume nicht glaubten, sondern sie verächtlich machten, so verschmähte Israel in Jesu Tagen die Worte 
des Herrn. Josef deutete in seinen Träumen an, dass er der Retter und Herr seiner Brüder sein werde; desgleichen 
bezeugte auch der Herr dem Volke, dass Er gekommen sei, Israel zu retten. Beider Aussprüche wurden nicht nur 
lächerlich gemacht, sondern endeten mit der Verwerfung. Beider Angst der Seele war sehr groß; die des Josef in 



der Grube und die des Herrn in Gethsemane (1. Mose 42, 21; Matth. 26, 36 f.). Beide, Jesus und Josef, wurden 
verkauft und in die Hände der Nationen überliefert. 

 
Die Ursachen der Versündigung an Josef. Seine Brüder hatten ihn aus N e i d verkauft (Vers 9). Unserem 

hochgelobten Herrn, mächtig erwiesen durch Seine Taten als Sohn Gottes. erging es nicht besser. Pilatus wusste, 
dass die Juden ihn aus Missgunst überliefert hatten (Matth. 27, 18). Die Brüder Josefs waren neidisch auf dessen 
bevorzugten Platz in der Familie und hassten ihn seiner zukünftigen Bestimmung wegen (1. Mose 37, 4 f). Und 
ähnlich erging es dem Herrn, als Er bezeugte, G o t t zum Vater zu haben und zur Königswürde Israels berufen 
zu sein (Joh. 5, 20; Matth. 26, 64). Die Rede des Stephanus war so deutlich, dass seine Zuhörer erkennen muss-
ten, wie viel schlimmer und folgenschwerer ihr Verhalten war als das der Erzväter. Wohin führt doch der Neid. 
Er frisst wie Eiter in den Gebeinen (Spr. 14, 30). 

Die Neider vergessen, dass Gott gerade diese Sünde oft schwer bestraft hat. Wir denken an Miriam, die nei-
disch war auf ihren Bruder Moses und wie hart Gott sie durch den Aussatz züchtigte (4. Mose 12). Wie die Brü-
der Josefs ihre Sünde büßen mussten, wissen wir. Gottes Wort fordert uns auf, den Neid völlig abzulegen, damit 
der Herr uns dieses schweren Vergehens wegen nicht heimsuchen muss (1. Petr. 2, 1; Jak. 3, 14-16) . 

 
Gott war mit Josef. Stephanus hebt hervor, dass Gott gerade mit dem war, den seine eigenen Brüder verwar-

fen und an die Midianiter verkauften. 
Josef erfuhr Trost in seinen Leiden. Ausgerechnet in seiner tiefsten Erniedrigung schenkte Gott ihm Gunst, 

sowohl bei Potiphar als auch später im Gefängnis, aus welchem er befreit wurde. Der Herr Jesus aber, als die 
Erfüllung dieses Vorbildes, hat die Befreiung nicht angenommen, sondern Er, der Gerechte, starb freiwillig für 
die Ungerechten. Er wollte die Strafe seiner Brüder auf sich nehmen. 

Josef erfuhr eine wunderbare Erhöhung. Aus dem Gefängnis befreit, setzte ihn Pharao zum Herrscher über 
ganz Ägyptenland. Ebenso hat Gott den Herrn Jesus aus dem Gefängnis (Grab) zu höchster Herrlichkeit erhoben. 
Gott war mit Jesus. Er weckte Ihn aus den Toten auf und erhob Ihn zu weit größerer Herrlichkeit als derjenigen 
Josefs (Apg. 2, 33; 5, 31). Ja, Gott hat Ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen ist (Phil. 2, 9). Und bis 
heute ist Gott besonders mit Seinen Kindern, die Seinetwegen Schmach tragen und Er erhöht sie zu Seiner Zeit 
(2. Tim. 2, 12; 1. Petr. 5, 6; Offb. 3, 21). Nach erduldeter Schmach winkt ihnen die Krone (Jak. 1, 12; 2. Kor. 4, 
17). 

Ein Segen seinen Brüdern. Stephanus schildert ferner, wie Josef, der Verworfene, ein Segen, ja der Retter 
seiner Brüder wurde. Die schreckliche Hungersnot jener Zeit traf auch sie und nun durfte Josef Böses mit Gutem 
vergelten. Das Heil Gottes gilt Seinen Feinden (Röm. 5, 10). Die Rettung war frei und umsonst, die Brüder Jo-
sefs erhielten ihr Geld zurück. Josef gab ihnen sogar noch reiche Geschenke. Nachdem sie ihn erkannt hatten, 
sollten sie erst recht viel erhalten, sogar den besten Teil des Landes, nämlich Gosen. Welch ein Vorbild ist doch 
Josef auf unsern Herrn. Hüte dich, Ihm zu misstrauen oder Ihn gar zu verwerfen wie Israel es tat. 
 

Wiedererkannt. Die Hungersnot führte die Brüder Josefs zum zweiten Male nach Ägypten, und dieses Mal 
gab er sich ihnen zu erkennen. Die Worte „Ich bin Josef, euer Bruder, den ihr nach Ägypten verkauft habt“, 
gingen ihnen tief zu Herzen, doch anstatt eines Vorwurfs folgte diesem Wiedererkennen großer und reicher Se-
gen. Die Rede des Stephanus war eine ernste Warnung an Israel, das sich eben anschickte, Jesus endgültig zu 
verwerfen. Angesichts der Sünde der Erzväter, die allen bekannt war, stellte Stephanus eine ernste Warnung auf, 
aber Israel beachtete sie nicht. Und wie einst nach vielen Nöten die Brüder Josefs doch zurecht kamen, so wird 
auch noch das Volk Israel zurecht kommen. 
 

Moses Geschichte 
Apostelgeschichte 7, 19-29 

 
Stephanus war der Lästerung wider Mose, wider das Gesetz und wider den Tempel angeklagt worden, und 

gerade bei Mose verweilte er am längsten. Gebührender hätte kaum jemand über Mose und sein Werk reden 
können als Stephanus es in seiner Rede tat. Alle, die aufrichtig hören wollten, mussten erkennen, dass jede An-
klage gegen Stephanus auf einem Vorurteil beruhte. Wie im Telegrammstil überflog er viele Einzelheiten des 
gesegneten Lebens und Dienstes des Mose und unterließ es nicht, Israels Sünde diesem Glaubensveteran gegen-
über hervorzuheben, nämlich die Verwerfung dieses Mannes Gottes (Vers 35). Ehe aber Stephanus zu Mose 
überging, erwähnte er kurz: 
 
Wie sieh die Verheißung 1. Mose 15, 13 f. erfüllte. Stephanus hatte klargelegt, dass der Herr dem Abraham im 
Gesicht die Zukunft Israels geoffenbart hatte; dass es in den Ofen der Trübsal hineinkomme, durch Gottes mäch-
tigen Arm aber herausgerettet werde. Während den Tagen Josefs kam Israel nach Ägypten und dort verweilte es 
während den durch Abraham geweissagten vierhundert Jahren. Am Ende dieser Zeit griff Gott rettend ein und 
machte der Not Israels ein Ende. Er hatte ihr Schreien gehört, denn es war ein armes, gedrücktes, freundloses 



Sklavenvolk, das schwer unter der harten Bürde seiner Bedrücker seufzte. Unser Gott greift übrigens noch heute 
meistens erst dann ein, wenn der Mensch am Ende seines Wissens und Könnens ist. Stephanus fuhr fort: 
 

In dieser Zeit wurde Mose geboren. Tief gedrückt, aber stark im Glauben, gebar Jochebed ihren Sohn Mo-
se. Die Lage der israelitischen Mütter jener Tage war geradezu unerträglich, denn jeder Sohn, der geboren wur-
de, sollte in den Strom, den Fischen zum Fraß, hingeworfen werden. Jochebed gelang es, die Geburt ihres Kin-
des drei Monate zu verbergen, und als es ruchbar wurde, sann der Glaube auf neue Auswege. Sie verbarg das 
Kind in einem Kästlein im Strom. Interessant, sie setzte es gerade dort aus, wo Pharao befohlen hatte, die Kinder 
zu ersäufen. Mose, der später Israels Retter aus tiefster Not werden sollte, musste erst selber allerlei Nöte aus-
kosten. Beachtenswert ist, dass Stephanus, der die Kindheit des Mose schilderte, dabei ungenannt auf die des 
Herrn hinwies, die ebenfalls von größter Todesgefahr umgeben war. 
 

Die Erziehung des Retters. Jedes Werkzeug, das Gott brauchen will, erzieht Er sich selbst. In Moses Fall 
wirkte der Glaube der Mutter mächtiglich mit. Noch immer hat Gott auf den lebendigen Glauben der Seinen 
geantwortet. Nach Gottes Vorsehung musste die Tochter Pharaos am Strom baden und dabei das weinende 
Knäblein entdecken. Da das Kind besonders schön war, gewann sie es lieb, nahm es zu sich und erzog es in aller 
Weisheit der Ägypter. Gott vereitelte die Pläne Satans. Was Gott zu Seinen Zwecken brauchen will, das kann 
kein Feind vernichten. Im Gegenteil! Der grausame Befehl Pharaos musste dazu dienen, dass der Retter Israels 
ausgerechnet in seinem Hause erzogen wurde. Sollte Mose der Führer eines so großen Volkes werden, so musste 
er im Staatswesen unterwiesen werden, wozu ihm im Hause Pharaos die denkbar beste Möglichkeit gegeben 
war. So wunderbar leitet nur unser Gott! Wie reich wurde der Glaube der Jochebed belohnt. Ihr Kind blieb nicht 
nur am Leben, sondern sie durfte nun sogar alle Mutterfreuden an ihm erfüllen und den Knaben behalten, bis er 
entwöhnt war. Dadurch wurden die Eltern Moses mit dem Hofe Pharaos vertraut, und sie werden keine Gelegen-
heit unbenützt gelassen haben, dem Kinde zu dienen, wie es israelitischen Eltern befohlen ward. Mose wuchs 
heran und wurde ein befähigter und mächtiger Mann, erzogen in aller Weisheit der Ägypter (Vers 22). Men-
schen, die sich schon in der Welt als nützlich und treu bewähren, erweisen sich in verstärktem Maße als tüchtig 
brauchbar, wenn sie sich zu Gott bekehren. Die vielseitige Schulung, die Mose zuteil wurde, war ihm später 
höchst nützlich. 

 
Die große Entscheidung (Vers 23). Am Hofe Pharaos wird Mose beständig von den bösen Plänen gegen 

seine Brüder gehört haben und damit auch gegen seine eigenen Angehörigen. Israels Not wurde zu seiner eige-
nen, und so fasste er den Entschluss, das Wohlergehen seiner bedrückten Brüder zu suchen. Ihre Not weckte in 
ihm glühenden Patriotismus. Er wollte lieber mit dem Volke Gottes Ungemach leiden, als die zeitliche Ergöt-
zung der Sünde am Hofe Pharaos haben; lieber mit seinen Brüdern leiden und untergehen, als in Üppigkeit das 
Hofleben genießen (Hebr. 11, 24). Lange wird Mose erwogen haben, wie er wohl seinen Brüdern am wirksams-
ten helfen könnte. Hat er gelegentlich versucht, am Hofe ein gutes Wort für sein Volk einzulegen, um ihr hartes 
Los zu mildern? Wir wissen es nicht, immerhin bedeutete sein Rettersinn ein großes Risiko für sein Leben. So 
musste der größte aller Retter, Jesus, sein Leben geben, um uns dem Verderben zu entreißen. Die Schrift sagt: 
„Wer sein Leben verliert um Jesu willen, der wird es finden“, und diese Tatsache ist ausschlaggebend für jeden, 
der sich für Gott und Sein Werk entscheidet. Mose entschloss sich, der Befreier seines Volkes zu werden und 
bald folgte: 
 

Der erste Rettungsversuch (Vers 24). Als Mose das Elend seiner Brüder und das ihnen angetane Unrecht 
ansehen musste, konnte er nicht anders als tatkräftig eingreifen. Kaum bei ihnen angekommen, musste er sehen, 
wie ein Ägypter einen Israeliten misshandelte. Das brachte sein Blut in Wallung und er erschlug kurzerhand den 
Ägypter. Das war allerdings Dienst in eigner Kraft und führt als solcher stets zum Fiasko. Weiter zeigte Stepha-
nus, wie Mose als zweite Tat Frieden unter seinen Brüdern stiften wollte, denn er wusste, dass nur ein einiges 
Volk gegen äußere Feinde siegen kann. Hier erlebte er seinen zweiten Misserfolg. Weltliche Weisheit ist nütz-
lich, sie ist aber ein absoluter Fehlschlag ohne die Weisheit von oben, welche Mose noch ganz abging. 
 

Missverstanden (Vers 25-28). Mose war gewiss der Meinung, seine Brüder würden seine wohlgemeinte Hil-
fe begrüßen, aber er irrte sich schwer; „man stieß ihn weg“ (Vers 27). Mit der Verstoßung des Mose von seiten 
seiner Brüder wollte Stephanus zweifellos die Verwerfung des Herrn vergleichen, der auch als Retter gekommen 
ist, aber von Israel nicht allein missverstanden, sondern verworfen und sogar gekreuzigt wurde. Stephanus selbst 
erlebte hier, dass auch er verkannt wurde und berufen war, denselben Weg zu gehen wie Mose und der Herr. 
Von den Brüdern missverstanden zu werden, gehört mit zu den härtesten Glaubensproben. Wohl dem, der sie 
wie Mose oder Stephanus zu tragen versteht. 
 

Das Ende eigenen Dienstes. Moses Hilfe fand harten Widerspruch sowohl bei Pharao, der ihn töten wollte, 
als auch bei seinen Brüdern, und so ergriff er die Flucht, um sein Leben zu retten. Das war das Ergebnis eigenen 
Dienstes. Hier aber sollte nun die göttliche Schule beginnen; in der Wüste - in der Stille -allein mit Gott! Und 
hier erzieht Sich Gott noch heute Seine Werkzeuge. 



 

In der Schule Gottes 
Apostelgeschichte 7, 30 

 
Groß muss die Enttäuschung Pharaos über Mose gewesen sein, den er sorgfältig für Ägyptens Thron geschult 

hatte und der sich nun zu den Feinden des Landes gesellte. Als Pharao dieses vernahm, suchte er Mose zu töten 
(2. Mose 2, 15), doch dieser fürchtete die Wut Pharaos nicht (Hebr. 11, 27). Er wurde: 
 

Ein Fremdling (Vers 29). Mose, der an allen Luxus des Hofes gewöhnt war, musste fliehen und wurde ein 
einfacher Hirte. Als Hirte ist er ein treffliches Vorbild auf den Herrn. Auch Er verließ Seiner Brüder wegen für 
einige Zeit die Herrlichkeit, wurde arm und ein Fremdling hienieden. Dieser Teil der Rede des Stephanus war 
eine sehr eindringliche Sprache an den Hohen Rat. Der Herr selbst bekannte, ich bin ein „Fremdling“ gewesen. 
Und noch heute sind alle diejenigen, die vom Herrn gerufen sind und Ihm dienen wollen, Fremdlinge. Petrus 
schrieb später einen Brief an die Fremdlinge in der Zerstreuung (1. Petr. 1, 1). Der Herr aber weiß auch Fremd-
linge zu ermuntern und so schenkte Er dem Mose zwei Söhne. Nichts erfrischt und befriedigt uns in unserer 
Fremdlingschaft so sehr, als wenn wir Mitmenschen den Weg zeigen dürfen, auf dem sie Söhne und Töchter 
Gottes werden können. 
 

In der Schule Gottes. Bis dahin war Mose in aller Weisheit der Ägypter unterwiesen worden. Als er sie aber 
in die Praxis umsetzen wollte, versagte sie, weil ihr das Wesentliche, die Durchschlagskraft von oben, fehlte. 
Irdische Gelehrsamkeit ist in vieler Hinsicht sehr nützlich und begehrenswert; für den Dienst des Herrn aber 
nicht Grundbedingung, ja sie kann sogar zum Hemmnis werden. Hingegen ist die Weisheit von oben zu allem 
nütze und jeder Gläubige kann sie sich in der Stille und im verborgenen Umgang mit Gott schenken lassen. Dazu 
sollte nun Mose Gelegenheit bekommen! Der Sohn der Königstochter wurde ein Schafhirte! Das war ein tiefes 
Hinabsteigen, aber noch lange nicht der Erniedrigung des Herrn Jesu gleich. Wer dem Herrn dienen will, muss 
von Ihm lernen aller Diener zu werden. Hier, in der Wüste, wird Mose zunächst über seinen fruchtlosen Dienst 
in eigener Kraft nachgedacht haben. Übereilt und ungerufen war er in den Dienst gegangen und er gereichte 
weder ihm noch andern zum Segen. An der ägyptischen Weisheit, das heißt an der Weisheit dieser Welt, hat es 
weder bei Mose gefehlt, noch bei vielen sogenannten Hirten, aber es fehlte an der Belehrung zu des Herrn Fü-
ßen. Hier allein lassen sich göttliche Weisheit und Kraft als Anfangsgründe eines fruchtbaren Lebens erbitten. 
Auch in der Schule der Wüste und der Einsamkeit hat Gott viele Seiner Diener geschickt gemacht. So wurde 
Paulus für seine große Aufgabe in der Stille in Arabien zubereitet. Und Mose musste sogar vierzig Jahre im 
Lande Midian unterwiesen werden. Je mehr der Diener in eigner Kraft tätig ist, um so länger muss Gott ihn in 
die Stille führen. Die göttliche Weisheit ist nicht wie die ägyptische, die unüberlegt dreinfährt, sondern sie ist als 
erstes gelinde (Jak. 3, 17). 

 
Eine göttliche Offenbarung (Vers 30). Während Mose die Schafe hütete, offenbarte sich ihm Gott. Mose 

hatte längst sein Schwert gegen einen Hirtenstab vertauscht. Jenes Schwert, mit dem er in Ägypten dreinschlug, 
tötete den Ägypter; nun aber hatte er gelernt, den Hirtenstab zu brauchen, und mit diesem ausgerüstet, sollte er 
die Herde Gottes ausführen und sie weiden. Auch wir wollen lernen, anstatt zum Schwert zum Hirtenstab zu 
greifen. 

Der Stab des Moses wurde sogar der Stab Gottes genannt. Während nun Mose so die Schafe hütete, sah er 
einen Busch, der brannte und nicht verzehrt wurde. Angezogen von diesem Wunder nahte er hinzu, um es ge-
nauer zu betrachten. Bei dieser schönen Begebenheit verweilte Stephanus und damit müssen auch wir uns noch 
etwas beschäftigen. 
 

Mose sah den brennenden Dornbusch. Er ist zunächst ein Bild Israels, das sich in jenen Tagen im bren-
nenden Ofen Ägyptens befand. Gehörig hatte ihn Pharao geheizt; gleichsam wie später Nebukadnezar, der die 
drei hebräischen Jünglinge in den Feuerofen werfen ließ, die aber von der Gewalt des Feuers auch nicht verzehrt 
wurden. Warum denn nicht? Weil der Herr in der Mitte des Feuers war und die Seinen bewahrte. Seither sind 
viele Versuche gemacht worden, Israel auszutilgen; doch mit demselben negativen Erfolg. Je mehr Pharao Israel 
zu verderben suchte, desto mehr breitete es sich aus. Gottes Volk mag oft Züchtigungen nötig haben, aber Gott 
lässt es nicht auf die Dauer in den Händen der Peiniger, vielmehr richtet Er die Unterdrücker wie einst Pharao 
und Nebukadnezar. Wunderbar vereinigen sich in diesem Dornbusch menschliche Niedrigkeit und göttliche 
Herrlichkeit. Der Dornbusch «Israeli und die Herrlichkeit «Gott» in demselben, erinnern uns an die Menschwer-
dung Christi; denn Gott war in Christo und das Wort ward Fleisch und wohnte unter uns. 
 

Als wer sich dieser Gott offenbarte (Vers 32). „Ich bin der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, der Gott 
deiner Väter.“ Tief gebeugt wird Mose dort gestanden haben, als er diese wunderbaren Worte hörte. Bis dahin 
hatte er noch nie die Stimme Gottes gehört. Wenn Gott sich einem Menschen offenbart, so hat Er Seine besonde-
ren Absichten mit ihm. Mose zitterte ob dieser Offenbarung. In solcher Lage ruft der Mensch wie der Dichter: 



„Nackt und bloß, o, kleid mich doch; hilflos, ach erbarm Dich doch! Unrein Herr, flieh ich zu Dir, wasche mich, 
sonst sterb ich hier.“ Der Gott, der den Abraham gerufen, der Isaak im Lande der Fremdlingschaft fruchtbar 
gemacht (1. Mose 26, 12) und Jakob in einen Israel umgewandelt hat (l. Mose 32, 28), rief nun Mose in Seinen 
Dienst und rüstete ihn dafür aus. 
 
 
 
 
 

Gottes Weise zu reden 
Apostelgeschichte 7, 31-33 

 
Gott hat vielfach und auf mancherlei Weise zu den Menschen geredet (Hebr. 1, 1). In diesem Falle sprach 

Gott zu Mose. Ob Er aus einem Dornbusch, oder gar wie bei Bileam, durch ein sonst stummes Lasttier redet, ist 
einerlei (4. Mose 22). Die Hauptsache ist, dass wir Seine Stimme hören und merken, was Er uns zu sagen hat. 
Mose begriff Gottes Reden bald, ging darauf ein und erfüllte den Zweck der göttlichen Offenbarung. Sehr oft 
muss der Herr vergeblich rufen. Gerade Bileam, der eben genannt wurde, ist diesbezüglich ein trauriges Beispiel; 
und nicht nur er, sondern vor allem Israel, Gottes Volk, um das es sich in diesem Abschnitt handelt, hat dem 
Herrn in seiner langen Geschichte nichts als Widerstand geleistet. Das ist ja gerade der Grundton der harten 
Anklage des Stephanus, denn Israel war stachelig, unnahbar, wie ein Dornbusch, es verletzte die zarte Liebe 
Gottes oft. Schauen auch wir, wie Mose, das große Wunder etwas näher an. 
 

Die Offenbarung Gottes war ein Wunder. Der Busch brannte und wurde nicht verzehrt. Dazu gesellte sich 
das zweite Wunder, nämlich, dass aus dem Busch eine Stimme redete. Gott erwählte sich als Mittel Seiner Of-
fenbarung einen Dornbusch, nicht eine schöne Palme oder eine starke Eiche, noch eine Zeder des Libanons. Gott 
hat sich meistens des Unscheinbaren bedient. Ja, selbst als Gott Seinen geliebten Sohn gab, kam Er in der Gestalt 
des sündlichen Fleisches und wurde unscheinbar in einem Stall geboren. 
 

Dieses Wunder geschah zur rechten Zeit. Gott handelt stets, wenn die Zeit erfüllet ist (Gal. 4, 4), und so 
musste sich auch die Verheißung an Abraham einlösen (1. Mose 14, 13 f.). Israel war in großer Bedrängnis, doch 
mussten die Leiden den Auszug vorbereiten. Israel wäre wohl zu gern in Ägypten geblieben, wäre es ihm dort so 
gut ergangen, wie einst in Josefs Tagen, und sehr wahrscheinlich wäre es im Götzendienst Ägyptens aufgegan-
gen, hätte Gott die Trübsale nicht zugelassen (Jos. 24, 14). Leidenswege müssen also bei Gläubigen ab und zu 
einen neuen Lebensabschnitt anbahnen. Auch bedient sich Gott der Leiden zur Reinigung des einen oder zur 
Rettung des andern. Stets aber ist es ein Wunder, wenn Er das Ziel mit den Menschen erreicht hat. 
 

Dieses Wunder war symbolischer Natur. Der Busch stellt Israel gewissermaßen im rechten Bilde dar. Wie 
oft hat es Gott widerstrebt, war wehtuend, verletzend wie ein Dornbusch, selbstsicher und sich selbst verteidi-
gend, unnahbar und unbeugsam, stets zum Murren bereit und satt der Güte Gottes. 

Das Wunder stellt Gottes Absicht mit dem Volke dar. Er wollte den Dornbusch zu höherem brauchen, ihn in 
einen Fruchtbaum umwandeln. Wie nämlich der Busch das Mittel göttlicher Offenbarung ward, so sollte es fort-
an das Volk Israel sein (2. Mose 19, 6). Desgleichen musste auch der große Verfolger und hart widerstehende 
Saulus von Tarsus das auserwählte Rüstzeug Gottes werden (Apg. 9, 15). 

Das Wunder ist wiederum ein Bild der göttlichen Gegenwart. Wie Gott im Busch w o h n t e , so wollte Er 
fortan im Volke Israel wohnen. Der Busch verbrannte nicht. Im Gegenteil, das Feuer im Busch zog die Auf-
merksamkeit des Mose um so mehr auf sich, so dass er hinging, das Wunder zu sehen. 

Das Feuer ist in der Heiligen Schrift das Symbol der göttlichen Natur, Gottes Heiligkeit (Hebr. 12, 29; 5. 
Mose 4, 24). Es bedeutet aber auch Leiden, Petrus redet von der Hitze der Trübsal (1. Petr. 4, 12). 
 

Der Zweck dieses Wunders. Worin bestand er? Er machte Mose aufmerksam, nachfragend. Aber um diese 
große Offenbarung zu verstehen, musste er zwei Dinge tun: 

Hinzunahen. „Ich will doch hingehen und sehen dieses große Gesicht.“ Wollen wir den Herrn erleben, so 
müssen wir uns wie Mose wegwenden von dem Bisherigen. Wegwenden von der Welt und ihrer Lust (1. Joh. 2, 
15; 2. Kor. 6, 17); denn alles in ihr ist eitel (Pred. 1, 2). Wegwenden von menschlichen Erwägungen (1. Kor. 2, 
14); Joh. 3, 9) und die Vernunft gefangen nehmen. Wegwenden von jeder erkannten Sünde, sei sie klein oder 
groß (Eph. 4, 17; 2. Petr. 1, 9) und hinwenden zu dem Redenden. Doch wie hinwenden? 

Die Schuhe ausziehen. Wir müssen kommen wie wir sind. Viele ziehen nur e i n e n Schuh aus. Man bekennt 
nur halb, man geht nur halb aus, aber das bedeutet ohne Segnungen, ohne Frieden und ohne Offenbarungen zu 
sein. Doch Mose folgte ganz, und was erlebte er dabei? 



Die unendliche Treue Gottes: „Ich bin der Gott der Väter.“ Gott hatte die Verheißung, die er den Vätern ge-
geben, nicht vergessen. Er erfüllte sie! Wie viel mehr geschieht das heute, wenn sich Menschen zum Kreuz na-
hen, das die Erfüllung der größten Gottesverheißungen ist. 

Die unendliche Güte Gottes: „Ich habe das Elend gesehen.“ Gott sieht das Elend Seines Volkes und rettet es 
zur rechten Zeit. Man denke an Petrus im Gefängnis (Apg. 12). 

Die liebende Absicht Gottes: „Ich will sie befreien.“ 
 
Ein göttlicher Auftrag. „Ich will dich senden.“ Daran hatte Mose nicht gedacht. Gott nahm ihn von seiner 

Arbeit weg und machte ihn zu Seinem Diener. 
Wann? Sofort! „Nun gehe hin.“ Wenn Gott ruft, so gilt es, alles andere liegen zu lassen und zu gehen, noch 

schneller zu sein, als wenn der Staat den Soldaten ruft. 
Warum? Um Israel zu erretten. Um Gottes Pläne auszuführen, erwählte Er sich menschliche Gefäße, solche, 

die wie Mose sich tief beugen vor Ihm (Vers 6). Der gleiche Gott, der soeben im Busch wohnte, war mit Mose. 
Gott sagt: „Ich sende dich.“ Im Namen und in der Kraft Gottes durfte Mose hingehen und die göttlichen Absich-
ten ausführen. Wie herrlich, wenn Gott sich uns naht und wir uns dann wegwenden von allem wie Mose, und uns 
aufmachen und Seine Befehle ausrichten. 
 

Gottes starker Arm 
Apostelgeschichte 7, 34 

 
Dieser Vers ist einem Blick in das Herz Gottes gleich. Er zeigt den Herrn in Seinem ganzen Denken, Emp-

finden und Handeln Seinem auserwählten Volk gegenüber. Und zu erwarten wäre, dass sich Sein Volk auch so 
sehnsüchtig nach Ihm ausgestreckt hätte. Man kann nur mit Paulus in Röm. 11, 33 einstimmen: „O welch eine 
Tiefe des Reichtums!“ Gottes Augen, Ohren und Arm sind mit der Rettung Seines Volkes beschäftigt. 
 

Als der Allwissende steht Gott in diesem Vers vor uns, als der, der alle Seufzer der Seinen hört und sie aus 
ihrer Not herausrettet. Gott nennt hier Israel „Mein Volk“; hatte Er es doch vor andern Völkern für Sich erwählt. 
Und wie viel mehr darf sich die Gemeinde Gottes des Vaters freuen, weil sie als Seine Kinder auf noch viel 
kostbarerer Grundlage erwählt ist als Israel, nämlich in Christo. Beachten wir kurz, was die Schrift über Gottes 
Beziehungen zu Seinem Volke sagt, Sie hebt hervor: 
 

Gottes Augen. „Gesehen habe ich das Elend meines Volkes.“ Seine Augen durchstreifen die ganze Erde und 
ruhen mit Wohlgefallen auf den Seinen. Damals auf Israel, heute auf der Gemeinde und somit auf jedem Einzel-
nen. Israel schmachtete in jener Zeit in Ägypten. Die Not war unsagbar groß. Politisch waren sie Gefangene, 
sozial Rechtlose und religiös völlig Entartete. Wohl wegen letzterem ließ Gott so großes Elend über sie kommen. 
Durch die Drangsale sollten sie sich veranlasst fühlen, zu Gott zu schreien und Ihn als Retter erleben. Und wenn 
Er nicht immer gleich oder gar nicht eingreift, so ist es nicht deshalb, dass Er das Elend nicht sieht, oder nicht zu 
helfen vermag, sondern weil Seine Gedanken nicht die unsern sind. Wie damals Gottes Augen alles sahen, so 
sehen sie noch heute die Not aller. Er hat Mitleid mit uns. Dennoch dürfen wir uns fragen, wenn Sorgen, Nöte 
und Leiden uns treffen, was Gott damit bezweckt? Will Er uns nur prüfen, oder will Er uns reinigen? 

 
Gottes Ohren. „Ihr Geschrei habe ich gehört.“ Gott sah die Stöcke der ägyptischen Treiber und ihr herzloses 

Dreinschlagen. Er hörte aber auch jeden lauten und inneren Notschrei. Er hörte das Schreien einer Hanna im 
Hause Gottes genau so deutlich, wie das eines Jeremias in der Grube. Die Notschreie der Leidenden, der Unter-
drückten, vom Kinde bis zum Greise, sind Ihm bekannt- und wenn das Maß der Sünde der Unterdrücker voll 
war, so rechnete Gott noch immer mit ihnen ab. Besonders aber hört Gott den Schrei derer, die Ihn in ihrer Sün-
dennot anrufen. Er vernimmt ihr Flehen und rettet sie. 
 

Gottes Empfinden. „Ich kenne seine Schmerzen“ (2. Mose 3, 7). Die Schmerzen der Unterdrückten des 
Volkes und die jener Lastträger, die unter Pharaos Knute seufzten, fühlte der Herr selbst. Als Saulus von Tarsus 
die Gemeinde verfolgte, rief der Herr ihm zu: „Saul, Saul, was verfolgst du mich?“ Saulus lernte dort, wie innig 
der Herr mit den Seinen verbunden ist, dass Er ihr Haupt ist, und sie als Seine Glieder mit Ihm eins sind. Israel 
mochte gedacht haben, dass niemand seine harte Lage kenne, niemand sich seiner annehme und keine Rettung 
mehr sei. Der Herr aber war ein genauer Beobachter alles menschlichen Tuns. Ihre Natur empfand wie die unsri-
ge, sie sehnte sich nach Mitgefühl. 

Die Besten der Heiligen sind durch viele Leiden gegangen, was uns oft ein großes Rätsel ist. Aber droben 
werden wir vieles verstehen, was uns hier unverständlich war. 
 

Gottes starker Arm. „Ich bin herabgekommen sie zu retten.“ Gott hatte Abraham versprochen, dass Israel 
nur eine bestimmte Zeit bedrückt werde und darnach ausziehe. Gott gedachte Seiner Verheißung und erlöste 
Israel aus dem brennenden Ofen (1. Mose 15, 13 ff.). Wenn wir hierzu ein Kapitel wie Hebräer 11 lesen, dann 



sehen wir, in wie vielen Fällen Gott Seinen starken Arm Seinen aus tiefer Not heraus schreienden Kindern geof-
fenbart hat. Erinnern wir uns an die drei Männer im Feuerofen und an Daniel im Löwengraben. Wenn auch kein 
lauter Schrei wahrnehmbar war, so hatten sie gewiss tief im Herzen geseufzt. Unter ähnlichen Eindrücken steht 
jeder Leser, wenn er die Geschichte der Makkabäer liest, ihre große Not, aber auch die mächtige rettende Hand 
Gottes sieht. Seine Hand ist auch heute nicht zu kurz, dass Er nicht retten könnte (Jes. 50, 2; 59, 1). Mit welcher 
Geduld, Ergebenheit und Dankbarkeit sollten wir dem Herrn in jeder Lage vertrauen. 
 

Gottes Volk. Beachten wir noch, wen der Herr retten wollte. Er sagt: „Mein Volk.“ Wie war denn dieses 
Volk? Halsstarrig, widerspenstig und doch nannte Gott es „mein Volk“. Er offenbarte Israel so oft Seine unum-
schränkte Gnade und es erfuhr sie in Moses Tagen in ihrer ganzen Fülle um Abrahams, des Freundes Gottes, 
willen. Wie viel mehr aber kann sich diese freie Gnade Gottes heute allen offenbaren um Jesu willen. Gott wurde 
nicht von der Frömmigkeit oder gar von andern Vorzügen Seines Volkes angezogen, sondern Er stand unter 
allen Umständen zu Seiner Verheißung. Gott durfte nicht zulassen, dass Sein Volk als Sklavenvolk ausgerottet 
wurde. Wohl benützte Er Ägypten als eine Schule und Pharao als einen strengen Lehrer, aber als die Rettungs-
stunde geschlagen hatte, beseitigte Er Schule und Lehrer. 

Wohl uns, zu wissen, dass der Herr uns Seine Kinder nennt. Auch wir werden oft, wie Israel, geringschätzig 
behandelt, aber gleich den Jüngern dürfen wir zum Herrn kommen und Ihm alles sagen. 
 

Gottes Werkzeug. Gott sprach zu Mose: „Ich will dich nach Ägypten senden“. Während Israel noch seufzte, 
bestimmte Gott in der Stille einen Befreier, Mose, den Er schon während vielen Jahren zu diesem Zwecke in der 
Wüste erzogen hatte. Und als wir in unsern Sünden tot waren, schickte Gott den Befreier, Jesus Christus, Seinen 
geliebten Sohn. Zu Israel kam der Retter zur Zeit, da Gott die Not Seines Volkes gesehen hatte, zu uns aber kam 
Er, als wir noch Feinde waren (Röm. 5). Unser Retter war schon vor Grundlegung der Welt von Gott bestimmt, 
und Er kam, als die Zeit erfüllet war. Diesen großen Retter wollen wir von Herzen lieben und Ihm in Treue die-
nen und das besonders deshalb, da auch unser noch eine großartige Erlösung harrt, nämlich die des Leibes. 
 

 
Gottes treue und Israels Untreue 

Apostelgeschichte 7, 35-50 
 

Mose selbst mag den Gedanken, jemals wieder nach Ägypten zurückzukehren, längst aufgegeben haben und 
hütete indessen treu die Herde Jethros, seines Schwiegervaters. Moses Leben zählt dreimal vierzig Jahre. Die 
ersten vierzig Jahre verbrachte er bekanntlich in Ägypten am Hofe Pharaos. Die nächsten verweilte er in der 
Schule Gottes im Lande Midian. Am Ende dieser Zeit beauftragte Gott ihn, nach Ägypten zurückzukehren, um 
die dritte Periode von vierzig Jahren im vollen Segen Seinem Gott und Volk zu dienen. Mose wurde der größte 
Mann der Geschichte des Volkes Israel. Stephanus fuhr nun in seinem geschickten Überblick über Israels Ge-
schichte fort: 
 

Diesen Mose, den sie verleugneten - hat Gott zum Retter gesandt (Vers 35). Gerade d e n, welchen das 
Volk von sich stieß und von dem Israel sagte: „Wer hat dich zum Obersten und zum Richter gesetzt?“ den sie 
also ablehnten, gerade diesen Mose hatte Gott zum Führer und Retter Israels aus Hunderttausenden auserkoren. 
Hat nicht der, von dem Mose nur ein schwaches Vorbild war, die gleichen Erfahrungen gemacht? Sagte nicht 
Israel vom Herrn: „Wir wollen nicht, dass dieser über uns herrsche!“ Und ausgerechnet wird es dieser verworfe-
ne Christus sein, der einst in der großen Trübsal Sein Volk aus schrecklicher Not befreien wird. Und wie einst 
der Schmelzofen in Ägypten heiß brannte und Israel den Mose gern als Retter begrüßte (2. Mose 4, 29-31), so 
wird das jüdische Volk am Ende dieses Zeitalters J e s u s, seinen verworfenen Retter und König, willig und 
freudig aufnehmen und Ihm dienen. Auf weißem Pferd wird Er als der oberste Kriegsherr an der Spitze der 
himmlischen Heerscharen mit Seinen Heiligen erscheinen, Israel aus den Klauen des Tieres (Antichrist) erretten 
und zu den verheißenen Segnungen führen. Und wie damals Pharao mit seinem Heer im Roten Meer unterging, 
so werden auch der Antichrist und seine Heere ein plötzliches, schreckliches Ende finden (Offb. 19, 20-21). 
 

Die göttlichen Ausweise des Retters. Gott hatte Mose nicht allein gerufen, Er hat ihm auch die Befähigung 
gegeben, große Zeichen und Wunder zu tun als Beglaubigung seiner göttlichen Sendung (Vers 36). Drei ver-
schiedene Wunder werden genannt, die Mose tat: 
Der Stab in Moses Hand, der zur Schlange wurde. 
Die Hand, die Mose in seinen Busen steckte und aussätzig wurde. 
Das Wasser, das Mose aus dem Strom nahm und sich in Blut verwandelte. 

Pharao und Israel sollten durch die vielen Zeichen und Wunder, die beim Auszug und später in der Wüste ge-
schahen, erkennen, dass Mose im Auftrage Gottes kam. Und während Stephanus also sprach, mussten seine 
Zuhörer gewiss an die weit größeren und viel zahlreicheren Wunder denken, die Jesus in ihrer Mitte tat. Des 
Herrn göttliche Sendung war also noch weit mehr beglaubigt als die des Mose, und dennoch lehnten sie den 



Herrn ab. Wiederholt sagte der Herr, dass der Vater Ihn gesandt habe, und wenn sie Seinen Worten nicht glauben 
wollten, so sollten sie doch der Wunder wegen glauben, die Er in ihrer Mitte tat. 

Etwas Ähnliches wird sich nochmals unter Israel während der großen Trübsal abspielen. Dann wird Gott Sei-
nes Volkes gedenken und ihm unter anderem zwei Zeugen geben (Offb. 11), die ähnlich wie Mose ausgerüstet 
sein werden, und viele in Israel werden ihren Worten und großen Zeichen glauben, sich retten lassen und her-
nach ins Reich eingehen. 
 

Stephanus gedenkt auch der Wüstenzeit des Volkes. Er beleuchtet sie von drei verschiedenen Seiten: 
1. Was Gott dem Volk in der Wüste war. Wie Er Sich Israel am Sinai geoffenbart und durch Mose zum Volk 
geredet hat. 
2. Was Mose selbst dem Volk war, nämlich der größte Prophet Israels (Vers 37). „Einen Propheten wird euch 
der Herr, euer Gott, erwecken aus euren Brüdern, gleich wie mich; den sollt ihr hören.“ Mose wies hier auf kei-
nen andern als auf Jesus hin. 
3. Mose war der große Mittler zwischen Gott und dein Volke. Zweimal weilte er vierzig Tage mit Gott auf dem 
Berge. Er überbrachte dem Volk das Gesetz und die Anordnung des ganzen wunderbaren Gottesdienstes. Ihm 
wurde die Stiftshütte, Israels Heiligtum, das ein Abbild des Himmels selbst war, gezeigt. Und unter Moses An-
leitung wurde sie erbaut und eingeweiht. 
 

Das sichtbare Zeugnis in der Wüste (Vers 44). Es ist jene einzigartige Hütte, von der Gott sagte: „Sie sol-
len mir ein Heiligtum bauen, damit ich unter ihnen wohne.“ (2. Mose 25, 8). Diese Stiftshütte wurde ein „Zeug-
nis“ genannt. Der Hauptgegenstand darin war die Bundeslade. In ihr befanden sich die Gesetzestafeln, die ein 
beständiges Zeugnis göttlicher Herkunft waren, die aber Israel wegen seiner vielen Übertretungen oft verklagten. 
Gott, der zwischen den Cherubim thronte, sprach mit Israel von dieser Lade aus. Von hier aus tat Gott dem Volk 
Seine Wege kund. Über dieser Hütte war die Gegenwart Gottes durch die Wolkensäule deutlich erkennbar. Kein 
Wunder, wenn Mose einst sagte: „Glückselig bist du Israel! Wer ist wie du, ein Volk, gerettet durch Jehova?“ (5. 
Mose 33.) 

All diese wunderbaren alttestamentlichen Einrichtungen waren ja nichts anderes als Vorbilder auf den Herrn 
Jesus hin, der Fleisch wurde, unter uns wohnte, aber weder erkannt noch angenommen wurde. 
 

Ein trauriges Gegenstück (Vers 43). Israel beantwortete den großen Vorzug, dass Gott unter ihm wohnte, 
damit, dass es dem Götzen Moloch eine Hütte baute und ihm sogar seine Söhne opferte, anstatt sie in den Wegen 
Gottes zu unterrichten. Weil es sich an andere Götter hing, überließ es Gott sich selbst (Hosea 4, 17). Was wer-
den die Obersten des Volkes über diese Anklage gedacht haben? In keinem Fall konnten sie sie verneinen. Isra-
els Götzendienst begann mit jenem goldenen Kalb in der Wüste und endete mit Tempeln, die es dem ganzen 
Heer des Himmels baute. Von der Einzahl ging es in die Mehrzahl. Die Sünde fängt meistens klein an, ja für das 
menschliche Auge sogar unsichtbar, im Herzen. Stephanus nennt nun: 
 
Drei bekannte Männer in Israel. Josua, David und Salomo.  

Josua, Israels Heerführer, führte das Volk in das verheißene Land. Mit diesem Namen berührte Stephanus ei-
nen weiteren, wunderbaren Teil der Geschichte Israels, der trotz allen Segnungen und Wundern wiederum mit 
der Untreue Israels abschloss. Israel trieb die Feinde nicht aus, es verband sich vielmehr mit ihnen und diente 
deren Göttern. 

David und die Monarchie (Vers 45-46). Über David, Israels besten König, sagt Stephanus so schön: „Er fand 
Gnade bei Gott.“ Er war der Mann nach dem Herzen Gottes (1. Sam. 13, 14), der seine Freude allein im Willen 
Gottes fand (Psalm 40, 8). 

Aber auch ihn hat Israel geschmäht und verworfen, genau so wie später den „Sohn Davids“, J e s u s. 
Salomo und der Tempel. Salomo wurde die Ehre zuteil, den Tempel zu bauen (1. Könige 6, 8). Er war das 

Vorbild auf den großen Friedenskönig Jesus Christus. Vom Tempel, dem Stolz Israels, sagt Stephanus: „Gott 
wohnt nicht in einem Haus von Händen gemacht. Sein Stuhl ist der Himmel, und die Erde sein Fußschemel.“ 
Wie sollte der große Gott in einem Tempel wohnen können! Und doch erfüllte Er einst den Tempel mit Seiner 
Herrlichkeit. In den Tagen des Stephanus war allerdings längst nichts mehr von jener Herrlichkeit zu sehen; sie 
hatten den Herrn des Tempels hinausgestoßen und Gottes Haus zu einer Mördergrube gemacht. Und was war das 
Ende? 

 
Gott verpflanzte Israel nach Babel (Vers 43). Einst holte sich Gott einen Weinstock aus Ägypten und 

pflanzte ihn auf einen fetten Hügel (Jes. 5), nun muss dasselbe Israel seiner Sünden und seines Götzendienstes 
wegen nach Babylon verpflanzt werden. Israel hörte nicht auf seine Propheten - und das Ende war die Gefangen-
schaft in der Fremde. Diese lange, trübe Seite der Geschichte Israels hörten jene Obersten des Volkes ungern an 
und doch konnten sie nicht widersprechen. Stephanus hätte noch stärkere Ausdrücke brauchen können, man 
denke nur an Hosea und andere, die Israel als H u r e hinstellten. 

Und wenn wir heute an die Geschichte der Gemeinde denken, müssen wir dann nicht demütig bekennen: Gar 
viele Segnungen sind mit Untreue beantwortet worden. Wir erinnern an ihre Zerrissenheit, an die toten Kirchen, 



an die vielen Irrlehren und an das Abfallen vom allein seligmachenden Opfer Christi, hin zu Aberglauben, Un-
glauben und Wahrsagerei. Das Ende wird Gericht sein, genau wie bei Israel. 
 
 
 
 
 

 
Ein seliger Ausgang 

Apostelgeschichte 7, 51-60 

 
Stephanus hatte ein Schriftwort nach dem andern aus Israels reicher Geschichte zitiert, war aber nicht weiter 

als bis zum Tempel, ihrem stolzen Heiligtum, gekommen. Von Gott aus gesehen war es längst nicht mehr die 
Wohnstätte Gottes. Er hatte sich indessen ein Heiligtum aus lebendigen Steinen erbaut (1. Petr. 2, 5). Stephanus 
hielt ein mit den vielen Zitaten, und voll Heiligen Geistes bezeugte er ihnen, nachdem er die Sünden der Väter 
hervorgehoben hatte, ihre eigene große Schuld, die Verwerfung des Größten aller Gottgesandten, des Messias. 
Zugleich muss er sie beschuldigen, dass sie auch den Heiligen Geist verwarfen. Diese Anschuldigungen wollten 
sie nicht annehmen und einmütig stürmten sie auf ihn zu, stießen ihn zur Stadt hinaus und steinigten ihn. Israel 
hatte somit nicht nur den Sohn, sondern auch den von Ihm gesandten Heiligen Geist, der soeben noch zu Israel 
durch Stephanus redete, von sich gestoßen und verworfen. Israel hatte kein weiteres Gnadenangebot mehr zu 
erwarten - nur noch das vom Herrn geweissagte kommende Gericht. Es ist der Mühe wert, die letzte Stunde des 
Stephanus zu betrachten. 
 

Die letzte Mahnung (Vers 51). «Ihr Halsstarrigen und Unbeschnittenen an Herz und Ohren! Ihr widerstreitet 
allezeit dem Heiligen Geist, wie eure Väter so auch ihr. Welchen der Propheten haben eure Väter nicht verfolgt? 
Und sie haben die getötet, welche die Ankunft des Gerechten zuvor verkündigten, dessen Verräter und Mörder i 
h r, jetzt geworden seid, die ihr das Gesetz durch Anordnung von Engeln empfangen und nicht beachtet habt.» 
Wie schon so oft, schlug Israel auch diese wohlgemeinte klare Ermahnung aus und handelte wie die Väter, in-
dem es den Boten Gottes umbrachte. 
 
Der letzte Blick (Vers 55). Noch stand Stephanus vor dem Rat, wo ein wildes Durcheinander ausbrach. Sie 
knirschten mit den Zähnen, als wollten sie Stephanus fressen. Himmel und Hölle standen sich hier gegenüber; da 
war der finstere, hasserfüllte Blick des Rates und das leuchtende Angesicht des Stephanus. Mitten in dieser Hölle 
durfte Stephanus den offenen Himmel sehen, in den er kurz darauf eingehen konnte. Das Auge des Glaubens und 
das Herz voll Heiligen Geistes haben zwar überall einen offenen Himmel. Diesbezüglich hinterlässt uns die 
Schrift manches schöne Beispiel. 

Jakob sah den offenen Himmel (1. Mose 28). 
Mose erlebte zuerst etwas vom offenen Himmel am Dornbusch und später als er auf dem Berge war (2. Mose 

24). 
Jesaja war im Geiste vor Gottes Thron (Jes. 6). 
Hesekiel machte ein ähnliches Erlebnis (Hes. 1, 1). 
Paulus war entrückt bis in das Paradies Gottes (2. Kor. 12). 
Johannes machte öfters solche Erlebnisse. 
Unabwendbar, wie die Jünger bei Christi Himmelfahrt, schaute auch Stephanus gen Himmel (Apg. 1, 10). 

Und was sah er? Die Herrlichkeit Gottes und den Sohn des Menschen zur Rechten stehen. Jene Herrlichkeit, die 
Abraham erschien (Apg. 7, 2), auf Sinai leuchtete (2. Mose 33, 22-23), die Stiftshütte und den Tempel erfüllte 
(2. Mose 40, 34; 1. Könige 8, 11), und die Hirten umstrahlte (Luk. 2, 9). Stephanus sah den Herrn zur Rechten 
Gottes s t e h e n; also Er lebt! obwohl Israel Ihn ermordet hat. Gott hat Ihn auferweckt aus den Toten. Stephanus 
wusste, dass er keinem toten Herrn diente. Er gibt Ihm auch den Namen Menschensohn und erinnert seine Zuhö-
rer somit daran, dass sich der Herr selbst vor Seinen Richtern also nannte (Matth. 26, 64). Sonst sagt die Schrift, 
dass der erhöhte Herr zur Rechten Gottes s i t z t , hier aber s t e h t Er, und es ist so, als erhebe Er sich von Sei-
nem Thron, um Seinen treuen Zeugen in Ehren zu empfangen. Hier haben wir die erste der drei Erscheinungen 
Christi n a c h Seiner Himmelfahrt, ihr folgte die für Saulus vor Damaskus und die für Johannes auf Patmos. 
 

Das letzte Zeugnis (Vers 56). Eben hatte Stephanus seine langen Beweisführungen, die die Verwerfung des 
Herrn zur Grundlage hatten, beendet. Nun fährt er fort und bezeugt, dass er diesen Menschensohn zur Rechten 
Gottes stehen sehe. Stephanus beginnt mit dem Wörtlein „Siehe“. Es ist ihm, als müssten alle sehen, was er se-
hen durfte. Er konnte den herrlichen Anblick nicht für sich behalten, so wenig wie einst Abraham, es war ihm zu 
überwältigend. Alle sollten wissen, wen er sah und wie Jesus, von dem er zeugte, ihm nahe war. Alle sollten es 
nochmals hören, dass Jesus wirklich lebe und von Gott zum Herrn und Christus über alles gesetzt sei. Aber gera-
de das wollten jene Verwerfer Christi weder sehen noch hören. Niemand ist so blind, als der, der nicht sehen 



will. Einmütig stießen sie Stephanus zur Stadt hinaus. Er erlebte hier Gleiches wie Sein Herr (Luk. 4, 29). Sie 
verstopften ihre Ohren wie gegen Lästerworte (Sach. 7, 11). Ganz nach jüdischem Brauch legten sie die Kleider 
zu den Füßen eines Jünglings nieder (5. Mose 13, 10; 17, 7). Triumphierend feierten die Feinde ihren scheinba-
ren Sieg, ähnlich wie jene, die Daniel zur Löwengrube brachten; dennoch war Stephanus der große Sieger, der 
Gekrönte. Mitten aus seinem gesegneten Dienst herausgerissen, legte er sein Leben für Jesus hin. Getreu bis zum 
letzten Atemzug verherrlichte er allein seinen Herrn. 
 

Sein letztes Gebet (Vers 59). Er rief: „Herr Jesu, nimm meinen Geist auf!“ Dies war keine Bitte an Men-
schen, etwa an seine Peiniger, um sie zur Milde gegen ihn zu stimmen; noch beklagte er sich, dass sie ihn ohne 
Untersuchung steinigten, oder gegen das Gesetz der Römer handelten, sondern es war eine Bitte an seinen Herrn. 
Ganz ergeben und voll Vertrauen überließ er seinen Geist dem, dem er so treu gedient hatte. Seinen zerschlage-
nen Leib überlässt er seinen Peinigern. Zerbrochen lag die irdische Hütte am Boden, aber sein Geist schwang 
sich hinauf zu seinem Herrn. Wie herrlich, wenn am Ende dieses Pilgerlaufes die freudige Gewissheit, zum 
Herrn zu gehen, ein Herz erfüllt; wenn der Gläubige mit Paulus bekennen kann: „Wir wissen, dass, wenn unser 
irdisches Haus, die Hütte, zerstört wird, wir einen Bau von Gott haben, ein Haus nicht mit Händen gemacht, ein 
ewiges in den Himmel“ (2. Kor. 5, 1). 

Das letzte Gebet des Stephanus war auch das des Herrn und seither vieler, die im kindlichen Glauben an den 
Herrn entschlafen sind. Leser, könntest du auch so beten, wenn deine Stunde nahte? 
 

Seine letzte Fürbitte (Vers 60). Eben hatte er sich selbst der Gnade Gottes anbefohlen und nun gedenkt er 
noch, wie einst Sein Herr, fürbittend seiner Feinde. Stephanus kniete, wie viele andere Heilige zuvor, voll Ehrer-
bietung nieder (2. Chron. 6, 13; Dan. 6, 10; Luk. 22, 41; Apg. 9, 40; 20, 36; 21, 5), und betete sehr ernst; denn er 
schrie mit lauter Stimme. Das war ganz nach dem Muster seines Herrn, der auch laut zu Gott rief, als Er am 
Kreuze hing (Luk. 23, 34). Mit einem Gebet zum Herrn Jesus auf seinen Lippen starb er. Wer so stirbt, der stirbt 
wohl. Noch einmal mussten die Feinde hören, dass Jesus lebe; denn zu einem Toten kann man nicht beten. Ein 
Zeuge Christi verschied, aber ein noch Größerer sollte bald in Saulus von Tarsus auftreten. Ein Weizenkorn fiel 
in die Erde und brachte viel Frucht. Ähnlich wie Johannes Huß auf dem Scheiterhaufen sagte: „Heut bratet ihr 
eine Gans (Huß heißt Gans), aber nach hundert Jahren wird kommen ein Schwan, den werdet ihr ungebraten 
lahn“ Dieser Schwan war Dr. Martin Luther. 
 
 

Schwere Tage 
Apostelgeschichte 8, 1-5 

 
Dieses Wort führt uns zum drittenmal an das Grab eines Gliedes der Gemeinde. Die zwei früher genannten 

Todesfälle von Ananias und Saphira sind höchst unrühmliche Gräber des Gerichtes. Der Sünde wegen wurden 
sie plötzlich und frühzeitig dahingerafft. Dieses dritte Grab aber ist das des Blutzeugen Stephanus, der als erster 

nach Seinem Herrn das Leben um des Glaubens willen lassen musste. Wiederum war es Jerusalem, das sich bei 
diesem Morde hervortat. Es tötete die, so zu ihm gesandt waren. Es machte das Maß der Sünde auf diese Weise 
voll und beschleunigte das Gericht über die ganze Stadt, welches im Jahre 70 n. Chr. Titus ausführte. 
 

Eine neue Gestalt: Saulus von Tarsus (Vers 1). Das achte Kapitel redet von verschiedenen Personen. Da 
sind der treue Knecht Philippus, der heuchlerische Simon, die Apostel Petrus und Johannes und der Kämmerer. 
Besonders aber fesselt Saulus von Tarsus unsere Aufmerksamkeit, da er fortan in der Apostelgeschichte in den 
Vordergrund tritt und sie beherrscht. Schon in Kapitel 7, 57 wurde sein Name genannt. Dort als Kleiderhüter und 
hier als einer, der Wohlgefallen am Tode des Stephanus hatte. Saulus meinte Stephanus und die andern Gläubi-
gen mit Recht hassen zu müssen und war überzeugt, Gott damit einen Dienst zu leisten. Saulus ahnte nicht, dass 
das, was er den Gläubigen antat, ihm bald selbst widerfahren sollte. 
 

Schwere Tage (Vers 1). Der Auftakt dazu war die Steinigung des Stephanus. Nun brach die vierte Verfol-

gung über die Gemeinde zu Jerusalem herein. Diese Drangsalszeiten hatte der Herr vorausgesagt (Joh. 16, 1-3). 
Die Gläubigen wurden von Haus und Besitz vertrieben, aber ihre Freude am Herrn war so groß, dass sie den 
Raub ihrer Güter mit Freuden erduldeten (Hebr. 10, 32-34). In dieser schweren Verfolgung zeichnete sich Saulus 
besonders aus (Kapitel 22, 19-20; 26, 10-11; 1. Kor. 15, 9; Gal. 1, 13; 1. Tim. 1, 13). Und gleich wie Verfolgung 
das Los der Heiligen in Jerusalem damals war, so war es durch all die Jahrhunderte hindurch. 

 
Die Gemeinde zu Jerusalem. Dieser kleine Satz aus Vers 1 ist sehr vielsagend. Die Gemeinde zu Jerusalem 

ist jenes herrliche Bild wahrer Gemeinschaft mit Gott und untereinander (Kapitel 2, 42 f.), an äußerem Wachs-
tum fehlte es nicht, denn der Herr tat täglich hinzu, und innerlich war die Gemeinde stark, denn sie hatte allen 
Sauerteig ausgefegt und war zubereitet, eine große Missionsgemeinde zu werden. Der Tod des Stephanus be-



wirkte eine große Entscheidung und brachte einen Wendepunkt im Werdegang der Gemeinde, denn nicht mehr 
Jerusalem, sondern andere Städte sollten fortan die Hauptzentren der Tätigkeit der Gemeinde des Herrn werden. 

 
Die Beerdigung des Stephanus (Vers 2). „Gottesfürchtige Männer aber bestatteten Stephanus.“ Es waren 

fromme Juden, die aber noch nicht jesusgläubig waren (Apg. 2, 5), sonst würden sie Jünger genannt. Die Jünger 
werden der schrecklichen Steinigung kaum beigewohnt haben. Hätten sie wohl zuschauen können, als ihr gelieb-
ter Bruder umgebracht wurde? 

Sie stellten eine große Klage an. Das war ganz nach alttestamentlicher Sitte. Christen, die eine lebendige 
Hoffnung haben, fühlen den Trennungsschmerz zwar auch, trösten aber einander mit ihrer Hoffnung (1. Thess. 
4, 18). 

 
Ein grausamer Wolf (Vers 5). Saulus war aus dem Stamme Benjamin. Jakob nannte Benjamin einst einen 

reißenden Wolf (l. Mose 49, 27), und hier sehen wir ihn an seinem Werk. Groß war seine Verfolgungswut. Er 
hatte Blut der Schafe Christi geschmeckt und dadurch war sein Blutdurst aufs höchste gestiegen. Er ging deshalb 
gründlich zu Werke, indem er alle Häuser nach Schafen Jesu Christi durchsuchte. Rücksicht kannte Saulus nicht; 
er band Männer und Frauen und riss Mütter von ihren Kindern weg. Kurz, alle, die dieses Weges waren, 
schleppte er davon und wusste nicht, dass er gleichsam den Augapfel des Herrn antastete, der gesagt hatte: «Sie 
sind mein. So zerriss und zerstreute Saulus, der Wolf aus Benjamin, die Herde Jesu Christi. Später musste Paulus 
mit tiefem Schmerz bekennen, dass er die Gläubigen in Gefängnisse überliefert habe (Apg. 26, 10). 
 

Die Zerstreuten (Vers 4). Die große Verfolgung war jedoch kein Hindernis für die Ausbreitung des Evange-
liums, im Gegenteil! So wacker wie die Gemeinde in sonnigen Tagen gezeugt hatte, wirkte sie auch in Sturmzei-
ten. Die klare, bestimmte Rede eines abgelehnten Stephanus hatte sie mit besonderem Mut erfüllt. Wie eine 
unaufhaltsame Flut schritt das Evangelium fort. Als die Feinde am Leuchter rüttelten, vergossen sie, bildlich 
gesprochen, das Öl, das nun überall hell brannte. „Der Grimm des Menschen muss Ihn preisen“ (Psalm 76, 10). 
Hierin sehen wir Gottes eigenartige Wege mit den Seinen (Röm. 8, 28). So arbeitete die Gemeinde unter allen 
Umständen und ließ sich durch gar nichts aufhalten. Träge Gemeinden haben nur den Namen, dass sie leben. 
Gleichgültigsein in der Evangeliumsverkündigung wird auch nicht durch die Ansicht, „es sei jetzt nicht mehr die 
Zeit zum Evangelisieren“, gerechtfertigt. Der Befehl, Seine Zeugen zu sein, ist ein bleibender. 
 

Philippus in Samaria 
Apostelgeschichte 8, 6-8 

 
Der erste Teil der Apostelgeschichte schließt ab mit dem gewaltigen öffentlichen Zeugnis des Stephanus an 

seine Nation. Er musste die Folgen ihrer hartnäckigen Ablehnung an seinem eigenen Leibe erfahren. 
Mit diesem Abschnitt beginnt nun der zweite Teil des Buches. Er führt uns auf einen neuen Schauplatz der 

Tätigkeit der Apostel und der Gemeinde. Bisher bewegten sich die Apostel in Jerusalem, der Hauptstadt des 
Landes und der Provinz Judäa. Nun aber tritt Samaria für kurze Zeit in den Vordergrund. Ob die Auffassung 
begründet ist, dass es sich hier um eine Art Übergangstätigkeit von der bisherigen Wirksamkeit auf dem Boden 
des Judentums und der späteren im Bereich des Heidentums handelt, lassen wir dahingestellt. Eins aber ist un-
zweideutig klar, dass es sich hier um die Befolgung der Marschroute handelt, die der Auferstandene Seinen Zeu-
gen gegeben hatte: Jerusalem -Judäa - Samaria (Kap. 1, 8). 

Schon Vers 4 zeigt, dass die ganze Gemeinde an der Arbeit war; also nicht nur etliche Apostel und Diakonen. 
Keiner verkroch sich in der Verfolgungszeit, vielmehr verkündigte jeder den Namen des Herrn. Unter den Ver-
folgten lernen wir besonders Philippus und seine Tätigkeit kennen. 
 

Ein großer Evangelist. Es handelt sich hier nicht um den Apostel Philippus, von dessen Bekehrung wir in 
Johannes 1 lesen, sondern um einen der sieben Diakonen, von welchen Stephanus einer war. Philippus fürchtete 
sich aber nicht vor denen, die den Leib töten, vielmehr achtete er auf den Befehl des Herrn, nach Samaria zu 
gehen (Kap. 1, 8). Treue Zeugen wie Stephanus mögen getötet werden, damit stirbt aber niemals das Werk 
selbst. 

Philippus hatte ein gutes Zeugnis (Kap. 6, 3). Er erfüllte alle jene Bedingungen, die Paulus später für Diener 
Gottes niederlegte (1. Tim. 3, 1-7). Wem diese Voraussetzungen fehlen, den hat Gott bestimmt nicht zum Dienst 
berufen. Wenn Diener daheim kein Zeugnis sind, draußen in der Welt Anstoß geben, oder gar Schulden machen, 
so spottet ihrer die Welt mit Recht. 

Eben sahen wir die äußeren Voraussetzungen, nun werden die inneren genannt. Voll Heiligen Geistes und 
Weisheit sein, ist die Grundbedingung, um Frucht zu tragen. Solche Männer kann Gott brauchen. 
 

Er kann sie senden wohin Er will (Vers 26; 16, 9). 
Sie hören auf die Weisungen des Geistes (Apg. 16, 7; Röm. 8, 14). 
Sie benützen jede Gelegenheit (Vers 30; 1. Kor. 16, 9; 2. Tim. 4, 2). 



Ihr einziger Leitfaden im Dienst ist die Schrift, durch die sie Suchende zum Herrn weisen (Vers 35). 
 
Die Zuhörer. Sie waren Samariter, unter denen schon der Herr selbst mit großem Erfolg gewirkt hatte. Wie 

wird jenes Häuflein, worunter vielleicht auch die bekannte Samariterin (Joh. 4), die in Sichar wohnte, die An-
kunft des Philippus begrüßt haben. Die Zuhörer waren sehr zahlreich. Zudem brachte man Leidende, damit sie 
geheilt würden. Es geschahen große Zeichen und Wunder. Kranke wurden gesund, Besessene frei und Dämonen 
wurden ausgetrieben. Selbst der Zauberer Simon, der die Samariter bis dahin so schnöde betrog, erschien. Alle 
hörten einmütig zu. Die Geschichte Samarias ist aus dem Alten Testament wohl bekannt. Hier blühte der Göt-
zendienst (1. Kön. 12, 28-33). Man denke auch an den gottlosen König Ahab. Ferner gibt die Lebensart der Sa-
mariterin Aufschluss über den Tiefstand der Moral. Und in Samaria, dieser Stadt des Lasters, predigte Philippus 
das Evangelium mit großem Erfolg. 

 
Die Botschaft (Vers 5). Er verkündigte ihnen „Christus“, auf den, wie schon die Samariterin bezeugte, sie 

lange gewartet hatten (Joh. 4, 25). Philippus sprach nicht in formvollendeter Rede, noch in menschlicher Weis-
heit von irgendeiner Tugend oder Selbstheiligung, sondern seine Botschaft war der ganze Christus; Seine göttli-
che Person, Sein Werk, Sein Leiden, Sein sühnendes Opfer auf Golgatha, Seine Auferstehung und Seine Wie-
derkunft. Das ist die Botschaft des rechten Dieners, die hier in einem Wort „Christus“ zusammengezogen ist. 
Wir wollen darauf achten. Mit Politisieren und Schimpfen, wozu Philippus so viel Ursache gehabt hätte, wegen 
der Gottlosigkeit des Hohen Rates, der ganz Jerusalem ins Elend versetzt hatte, ist nichts getan. „Christus Jesus“ 
muss der Inhalt der Botschaft sein. 

Von Aufführungen, Bazars, Konzerten und dergleichen wussten die Apostel nichts. Gläubige sind Herausge-
rufene (Gal. 1, 4) und tragen die Methoden der Welt nicht wieder in die Gemeinde hinein. Das Wort Gottes al-
lein ist das Mittel zur Wiedergeburt und die Anziehungskraft ist der Gekreuzigte (Joh. 12, 32). Absicht und 
Zweck der Predigt war damals, und muss auch in unsern Tagen noch sein, Menschen zur Wiedergeburt zu brin-
gen (2. Kor, 5, 17). Obwohl Philippus große Zeichen und Wunder tat, die seine Botschaft, als eines Lehrers von 
Gott gesandt, bestätigten (Joh. 3, 2), so war doch „Christus“ allein der Mittelpunkt seines Redens und Handelns. 
 

Der große Erfolg (Vers 8). Es war große Freude in der Stadt; das Volk war froh und beglückt ob der guten 
Botschaft, die ihnen gebracht worden war, dass nämlich ihre Sünden vergeben waren (l. Joh. 2, 12), sie Frieden 
mit Gott hatten (Röm. 5, 1; Eph. 2, 14), viele Kranke geheilt und der Betrug des Simon aufgedeckt worden war. 
Großes war geschehen in Samaria. Der Wunsch des Herrn war erfüllt worden (Joh. 4, 35 f.). Die Samariterin, 
eine einst große Sünderin in jener Gegend, hatte gesät. Sie war nach ihrer Begegnung mit Jesus mit der Botschaft 
des Herrn in ihr Dorf gegangen und hatte schon damals die ganze Gegend aufgeweckt, so dass der Herr vier 
Tage daselbst bleiben musste. Nun aber durfte erst recht Philippus ernten und viele reife Garben für die himmli-
schen Scheuern einsammeln. So wird es immer bleiben, einer pflanzt, der andere begießt, aber Gott selbst 
schenkt das Gedeihen (l. Kor. 3, 6-8). 
 
 

Philippus und Simon 
Apostelgeschichte 8, 9-13 

 
Philippus machte die gleiche Erfahrung wie die Apostel in Jerusalem. Das verkündigte Wort hatte viel Frucht 

gebracht. Samaria hatte das Wort angenommen (Vers 14). Die größte Freude des Evangelisten ist, wenn Zuhörer 
das Wort aufnehmen und neue Menschen werden. 

Aber. Dem „Aber“ begegneten wir schon in Kap. 5, 1. Der Evangelist sät den guten Samen, der Feind aber 
das Unkraut. Satan wollte Simon, den Zauberer, als die Fliege, die das Salböl stinkend macht, benützen (Pred. 
10, 1). Obwohl Glaube und Aberglaube abgrundtief verschieden sind, stehen sie sich doch oft nahe und sind sich 
scheinbar sehr ähnlich. Wo ein Mose und Aaron allenthalben mächtig für Gott wirken, da sendet Satan seine 
Jannes und Jambres heute noch, um 'Menschen vom wahren Glauben an den lebendigen Gott durch ihre Zaube-
reien abzulenken und zu täuschen. Was ist in dieser Hinsicht in Samaria geschehen? (2. Tim. 3, 8.) 
 

Philippus und Simon. Zwei sehr verschiedene, aber sehr mächtige Männer standen sich hier gegenüber. Der 
eine, Philippus, voll Heiligen Geistes, tat große Zeichen und Wunder; der andere, Simon, der vorgab, etwas 
Großes zu sein, und die Samariter außer sich brachte, war ein geschicktes Werkzeug in der Hand Satans. Zuwei-
len ist es anfänglich schwer, festzustellen, durch welche Kraft Wunder getan werden; denn nicht jedermann hat 
die Gabe, Geister zu unterscheiden (1. Kor. 12, 10). Philippus hatte, wie es scheint, diese Gabe nicht, sonst wäre 
er nicht von Simon betrogen worden. Der Herr zeigt in Mt. 7, 22, was scheinbar alles in Seinem Namen ge-
schieht. Und wie sich damals Zauberei in die Gemeinde einschlich, so versuchen Satansgestalten noch heute im 
frommen Mantel dasselbe zu unternehmen. Hier gilt es zu wachen. Wo aber der Heilige Geist mächtig auf dem 
Plan ist, da finden Simoniten keinen Raum, sie werden bald entdeckt und hinausgetan. 
 



Zaubereisünden. Aberglaube und Zaubereisünden sind sehr alt. Schon ehe Israel nach Kanaan einzog, gebot 
der Herr Seinem Volke sich davon rein zu halten (5. Mose 18, 9, 10). Alle Zauberer und Beschwörer sollten 
rücksichtslos aus dem Lande ausgerottet werden. König Saul befolgte diese Verordnung am Anfang seiner Re-
gierung in vorbildlicher Weise, als aber der Herr von ihm gewichen war, suchte er sogar selbst die Hexe zu En-
dor auf (1. Sam. 28, 9). Fühlt der Mensch seine Hilflosigkeit in Zeiten der Heimsuchung und kennt er Gott nicht, 
so wendet er sich zu diesen dunklen Kräften um Rat und Hilfe. Die Samariter gingen in ihren Tagen zu Simon. 
Er bezauberte das Volk. Wie und was er tat, wird nicht gesagt. Er rühmte sich selbst etwas zu sein, ähnlich dem 
Theudas (Kap. 5, 36). Simon war sehr bekannt, ja, die ganze Stadt ehrte ihn und nannte ihn die Kraft Gottes 
(Vers 10). 
 

Zwei Mächte. Sowohl in Philippus als auch in Simon offenbarte sich eine Macht. Ersterer war voll Glau-
bens, Weisheit und Heiligen Geistes, letzterer voll Bosheit, Galle, Bitterkeit und in Satans Banden. In Vers 10 ist 
die Rede von der großen Kraft Simons, des Zauberers, durch die das Volk begeistert war. Keiner entdeckte die 
Finsternismacht, weil sie alle darin gefangen waren. Plötzlich kam Philippus in ihre Mitte, verkündigte das E-
vangelium, welches ist Gottes Kraft, selig zu machen alle, die daran glauben (Röm. 1, 16). Satans Macht musste 
weichen, Herzen und Gewissen wurden von der Kraft des Heiligen Geistes erfasst, neue Menschen wurden ge-
schaffen und es geschahen Wunder und Heilungen. 

In der Folge sah Simon seinen Betrug ein und wurde sich seines eigenen Mangels bewusst. Er wurde klein in 
seinen Augen, da er sah, dass d i e Kraft, die Philippus verkündigte, größer war als die seine. Simon schien sich 
für das Wort Gottes zu interessieren. Ohne Zweifel hatte der Herr auch an dieses große Sünderherz geklopft und 
ihm Gelegenheit zur Umkehr geschenkt; doch hätte er gern sein dunkles Gewerbe in christlichem Gewande wei-
ter geführt. 

 
Lebendiger Glaube (Vers 12). Die schlichte Predigt von Christus und dem Reiche Gottes überzeugte die 

Samariter und sie glaubten der Predigt des Philippus und ließen sich taufen. Auch Simon glaubte und ließ sich 
taufen. Sein Glaube aber war nicht echt; denn er hielt am alten fest. Sein Auge ruhte auf den Wundern, die an 
Kranken geschahen und sein Ohr lauschte dem Schrei der Dämonen, die ausfuhren, aber was am inwendigen 
Menschen an Umwandlung vor sich ging, sah und hörte er nicht. Die Schrift sagt: & An ihren Früchten sollt ihr 
sie erkennen.» An diesen sollte Simon der Zauberer bald offenbar werden durch einen andern Simon, den Petrus. 
Die fromme Maske musste fallen. 

 
Eine Sünde der Endzeit. Unter den vielen Sünden der Endzeit treten besonders die Zauberei und der Aber-

glaube hervor (1. Tim. 4, 1). Gerade diese Sünden machen sich im Spiritismus und seinen vielen Abarten sehr 
breit. Ja, bis in streng gläubige Kreise hinein versuchen diese Teufelslehren zu dringen. Was in manchen Fällen 
als Geisteswirkung angeschaut wird ist nur Betrug der Dämonen, die mit Vorliebe in frommer Gestalt auftreten. 
Satan weiß, dass er wenig Zeit bat und so kommt er in Lichtsgestalt, um wenn möglich die Kinder des Lichts 
irrezuführen. Der Antichrist und noch mehr sein großer Helfer, der falsche Prophet, werden dieses Gewand tra-
gen und sich selbst über Gott erheben (2. Thess. 2, 4; Offb. 13). 
 

Petrus und Johannes in Samaria 
Apostelgeschichte 8, 14-25 

 
Wie ein Lauffeuer hatte sich die Tatsache von der gewaltigen Erweckung in Samaria überall verbreitet. Auch 

den Aposteln zu Jerusalem kam diese Nachricht zu Ohren. Gewiss werden sie dabei an des Herrn Wort gedacht 
haben, da Er in Seinem letzten Auftrag ausdrücklich Samaria genannt hatte. Das wird eine Freude gewesen sein, 
als sie von den großen Segnungen hörten. Die Apostel beschlossen nun, Petrus und Johannes, die „Säulen“ ge-
nannt wurden, nach Samaria zu senden. 
 

Petrus und Johannes in Samaria. Als die Apostel das herrliche Werk sahen, freuten sie sich. Da war weder 
Misstrauen noch Neid, wie das leider heutigen Tags manchmal der Fall ist, wenn Gott andere Diener mehr 
braucht, sondern herzliche innere Anteilnahme an den reichen Segnungen Gottes. Neidische Diener kann Gott 
nicht brauchen, im Gegenteil! Er schließt sie sogar von den Segnungen Seines Volkes aus (4. Mose 12). Die 
Ursachen, weshalb die Apostel den am Anfang erhaltenen Auftrag, nach Samaria zu gehen, bis dahin nicht er-
füllt hatten, werden uns nicht gesagt. Derselbe Johannes, der einmal Feuer auf die Samariter fallen lassen wollte, 
brachte ihnen nun das Gegenelement, das Lebenswasser (Luk. 9, 54). Der Heilige Geist wirkte auch in ihm, wie 
in uns allen, eine völlige Umgestaltung. Öffnen wir uns also ganz Seinem Einfluss, dann werden Seine Kraftwir-
kungen nicht ausbleiben. 
 

Handauflegung (Vers 17). Die Handauflegung ist eine umstrittene, aber auch stark missbrauchte Handlung. 
Die Samariter glaubten, hatten aber den Heiligen Geist nicht empfangen. Dass hier Apostel von Jerusalem kom-
men mussten, scheint eigenartig, da doch andere den Heiligen Geist ohne ihre Mitwirkung erhalten hatten. Zwi-



schen Jerusalem und Samaria war ein tiefer Graben; dieser musste beseitigt werden. Hätten die Samariter ohne 
der Apostel Mitwirkung den Heiligen Geist empfangen, dann hätte das möglicherweise zweierlei Gemeinden 
gegeben, unabhängig voneinander. Durch den Dienst der Apostel wurden aber alle durch denselben Geist zu 
einem Leibe getauft, buchstäblich zusammengeschmiedet. Beide sahen, wie Gott eine Brücke, eine Verbindung 
geschaffen hatte. Die Kluft, die bestand, weil die Juden mit den Samaritern keine Gemeinschaft pflegten, war 
beseitigt. 

Die verkehrte These, dass man den Heiligen Geist nur durch Handauflegung erhält, widerlegt die Schrift 
selbst. Noch mehr hinkt die Lehre der sogenannten „Neuapostolischen“, nach der nur durch die Handauflegung 
ihrer Apostel der Heilige Geist übermittelt werde. Das ist sogar eine freche Anmaßung und plumpe Lüge. Wer 
hat Paulus die Hände aufgelegt? Kein Apostel, sondern ein einfacher Jünger, oder wie man sich heute fälschlich 
ausdrücken würde, ein Laie (Apg. 9, 17). Beim Kämmerer ist gar keine Handauflegung erwähnt. Wir lesen auch 
nicht, dass bei späteren Bekehrungen in Samaria den Gläubigen die Hände aufgelegt wurden, so wenig wie dies 
bei den Dreitausend am Pfingsttage geschah. Auch Kornelius empfing den Heiligen Geist ohne Handauflegung. 

Die Samariter scheinen beim Empfangen des Heiligen Geistes keine Begleiterscheinungen wie Zungenreden 
oder Sprachen gehabt zu haben. Die Geistesgaben sind kein Erfordernis oder Beleg dafür, dass jemand den Hei-
ligen Geist empfangen hat, wie das manche irrtümlich lehren. (Was war für den Simon denn der Beweis oder das 
Kennzeichen?) 

Dazu scheint die Handauflegung durch die Apostel noch eine dispensationelle Bedeutung zu haben. Den 
Dienst in Samaria sehen manche an als Übergangsstadium vom Judentum zum Heidentum, denn gerade in Kap. 
10 sehen wir wiederum Petrus als Werkzeug an den Nationen. Dass es gerade Petrus war, der diesen Dienst tat, 
scheint wohl mit Mt. 16, 19 zu tun zu haben, aber dort legte er keinem die Hände auf. 

 
Wiederum Simon, der Zauberer. Die Heilungen durch Philippus hatten den Zauberer schon ganz außer 

sich gebracht. Und nun, da er sah, dass die Samariter durch Handauflegung der Apostel sogar den Heiligen Geist 
empfingen, wünschte er diese Gabe auch zu haben und bot den Aposteln Geld dafür an. Simon wollte mit dem 
Heiligen Geist Geschäfte treiben, wie zuvor mit seiner Zauberei. Geldgeschäfte machen mit göttlichen Dingen 
ist, wie dieses Wort zeigt, Gott ein Gräuel. Sich unter einem frommen Mantel Geld und Ehre verschaffen, verab-
scheut Gott (Jak. 4, 3). Bei Simon war es im Herzen nicht in Ordnung (5. Mose 29, 18; Hebr. 12, 15). 

 
Ein erschütterndes Urteil (Vers 20, 21). Petrus war entsetzt über Simons Bitte. Wo immer Petrus Sünde 

entdeckte, strafte er sie (Kap. 5, 1-11; 6, 1 f.) und wenn wir Sünde in der Gemeinde entdecken, müssen wir sie 
verurteilen. Jeder, der durch andere Interessen als vom Worte Gottes in die Gemeinde gezogen wird, muss ernst-
lich ermahnt werden. Einige kommen gar aus Geschäftsgründen unter das Wort; andere aus Heiratsabsichten u. 
a. m. Diese alle sind Verwandte Simons des Zauberers und müssen wie er behandelt werden. Petrus stellt des 
Simons Sünden, „Eitelkeit und Geldliebe“, bloß, genau wie er das bei Ananias und Saphira tat. 

 
Der einzige Ausweg (Vers 22). Petrus zeigte Simon nicht allein seine große Sünde und Gefahr, in der er sich 

befand, vielmehr gab er ihm den einzigen Rat, durch den er befreit werden könnte, nämlich „Buße zu Gott“. 
Zugleich gab er ihm eine Ermunterung, denn er sprach von der möglichen Vergebung seiner Sünden. 

Beachtenswert ist, dass die sonst so oftmals befohlene Fürbitte von Petrus verweigert wurde (Mt. 5, 44; Eph. 
6, 18; 1. Tim. 2, 1; Jak. 5, 16). Simon zitterte zwar, aber nur wie die Teufel (Jak. 2, 19). Er fürchtete nur die 
Folgen der Sünde, wie einst ein Pharao, aber nicht Gott selbst (2. Mose 8, 8; 10, 17). Simon ist ein neutestament-
licher Bileam. Simons Verhalten mahnt uns zum Aufmerken und belehrt uns, dass es möglich ist, das Bekenntnis 
einer Bekehrung zu machen, sich taufen zu lassen, um Fürbitte zu flehen und doch in der Sünde zu verbleiben. 
 

Auf der Heimreise (Vers 25). Nach vollendetem Dienst kehrten die Apostel nach Jerusalem zurück und be-
nützten jede Gelegenheit, auf der Rückreise das Wort zu verkündigen. Die Liebe Christi trieb sie dazu. Die A-
postel wussten nichts von einem frühen Feierabend; sie ahmten in diesem Stück treu ihren Meister nach, den sie 
bei Tag und Nacht auf der Stiche nach verlorenen Menschenkindern sahen. Auch wir wollen jede Gelegenheit 
benützen denn bald kommt die Nacht, da niemand wirken kann. 
 

Philippus auf der öden Straße nach Gaza 
Apostelgeschichte 8, 26-40 

 
Die beiden Apostel Petrus und Johannes hatten Samaria verlassen und befanden sich auf dem Heim Wege 

nach Jerusalem. Überall, wo sie durchzogen, predigten sie das Wort. Treue Gotteskinder lassen keine Gelegen-
heit unbenützt. sie verkündigen das Evangelium mit Freuden zur Zeit und zur Unzeit. Wie demütigt uns der Eifer 
der ersten Christen. Nicht nur die beiden Apostel, auch Philippus verließ Samaria. Und wer kümmerte sich nun 
um die dort zurückgelassene Herde? Gott wirkt so ganz anders als wir Menschen. Die Samariter sollten wegbli-
cken von ,jenen Werkzeugen, die Gott zu ihrer Rettung und Förderung im Glaubensleben gebraucht hatte. Sie 



sollten sich hinwenden zum Hirten und Bischof ihrer Seelen. Gewiss hat Gott auch den Samaritern weitere Leh-
rer geschickt, wie das bei andern Gemeinden, die die Schrift erwähnt, der Fall war. 

Wir kommen nun zu der Bekehrung des Kämmerers aus dem Mohrenlande und sehen schon einen kleinen 
Anfang von jenen „Enden der Erde“, die der Herr in Kap. 1, 8 erwähnt. Die Behauptung, dass Kornelius der 
erste' Bekehrte aus den Heiden war, stimmt nicht. Der Kämmerer war ein Hamit, also aus den Heiden. 
 

Von der Arbeit in die Stille (Vers 26). Die Stille aufsuchen bedeutete zunächst für Philippus dem Engels-
auftrag nachzukommen. Nichts benötigt der Diener Gottes mehr als die Stille, sucht er sie nicht, so wird sein 
Herzenszustand bedenkliche Mängel aufweisen. Mit dem Ausdruck „wüst oder öde“ hatte der Engel auf gewisse 
Schwierigkeiten hingewiesen, denen Philippus begegnen werde, denn die Einöde ist das Bild der Entbehrungen. 
Nicht umsonst machte der Herr sowohl Jungbekehrte als auch Seine Diener auf kommendes Entsagen und Ge-
fahren aufmerksam (Mt. 8, 20; Apg. 20, 23). 

Auffallend ist, dass ein E n g e 1 zu Philippus sprach. Er mag über das Erlebnis mit Simon dem Zauberer ge-
trauert haben - und damit er nun seines Weges ganz sicher sei, sprach Gott durch einen Engel zu ihm, wie einst 
zu dem niedergeschlagenen Elias in der Wüste (1. Kg. 19). Sicherlich geschieht heute noch ähnliches. Wir glau-
ben ja an die Beeinflussung durch böse Mächte, warum dann nicht auch an die durch gute? Woher kommt oft der 
Drang, da oder dort einen Besuch zu machen, oder für einen bestimmten Zweck eine Gabe zu senden, oder Für-
bitte zu üben? 
 

Von Samaria auf die öde Straße (Vers 26). Der göttliche Auftrag, auf die öde Straße zu gehen, mag für Phi-
lippus unverständlich gewesen sein, es sei denn, dass er in ihm die oft so nötige innere Zurückgezogenheit er-
blickte. Philippus folgte dem Befehl und ging. Er schaute dabei nicht auf das Unangenehme, das solch eine Reise 
gewöhnlich mit sich bringt. Wie lohnend gerade der Gehorsam des Philippus war, zeigt unser Abschnitt, denn er 
durfte nicht nur den Kämmerer zum Herrn führen und folglich erneut ein Seelengewinner sein, sondern auch im 
Philisterland bis nach Cäsarea hin dienen (Vers 40). Ein gesegnetes Arbeitsfeld verlassen, bedeutet für jeden 
Diener am Wort ein Opfer, doch weiß er, dass Gottes Gedanken, wie immer sie sein mögen, Gedanken der Liebe 
sind. 
 

Der ernste Diener Gottes. Das ganze Kapitel entwirft ein schönes Bild über Philippus. Beachten wir noch 
folgendes. Philippus war ganz in Gemeinschaft mit Gott, deshalb auch so empfänglich für die Leitung von oben. 
Erst sprach ein E n g e 1 zu ihm und später der H e i 1 i g e G e i s t (Vers 26, 29). Philippus wusste, dass alle 
geistliche Kraft in der Unterwerfung unter den göttlichen Willen liegt. 

Den weiten Weg (120 Kilometer) ging er willig zu Fuß. Dabei kam es darauf an, dass er im rechten Zeitpunkt 
beim Kämmerer eintraf, um ihn nicht zu verpassen. Wenn wir Gott gehorchen, werden wir stets zur rechten Zeit 
am Platze sein. Viele laufen voraus, andere kommen zu spät. Das Sprichwort sagt: „ Fünf Minuten v o r der Zeit, 
ist des Christen Pünktlichkeit.“ Philippus folgte der Leitung von oben und so wirkte alles zusammen zur Ehre 
Gottes und zur Rettung des Kämmerers. 
 

Einzelseelsorge. Die Schrift nennt viele Fälle von Einzelseelsorge. Wir erinnern an die reiche Wirksamkeit 
des Herrn selbst. Zwar diente Er des öfteren großen Volksmengen, doch legte Er großen Wert auf Einzeldienst. 
Stammen die vielen schönen Berichte in den Evangelien nicht aus dem Einzeldienst? Man verwendet oft sehr 
viel Zeit zu Predigtvorbereitungen, aber wie wenig für den Dienst an einzelnen Menschen. Wenn wir aber die 
Schrift betrachten, kommen wir zu der Erkenntnis, dass gerade der Dienst an der einzelnen Seele am lohnendsten 
ist. Auch Philippus konnte die neunundneunzig zurücklassen und dem einen Verirrten nachgehen. Denken wir 
über diesen ernsten Punkt nach, und stellen wir uns, wenn nötig, in unserm Dienste für den Herrn um, auf dass 
wir die Winke des Geistes beachten wie Philippus. 
 

Reiselektüre. Reisende nehmen gern ein gutes Buch mit auf den Weg; das tat auch der Kämmerer. Er hatte 
die beste Lektüre gewählt. Als Suchender war er leer von Jerusalem zurückgekehrt. Die religiösen Systeme als 
solche befriedigen keinen Hungrigen. Befriedigung schenkt allein das Wort Gottes. Dieser bedeutende 'Mann 
wird in Jerusalem mit den Großen bekannt geworden und über all die geistlichen Ereignisse falsch unterrichtet 
worden sein. Auf dem Heimwege studierte er den Propheten Jesaja, also das Alte Testament, mit welchem viele, 
wie sie sagen, nichts anfangen können. Sie vergessen, dass das Alte Testament die Bibel des Herrn und der A-
postel war. Die Lektüre des Kämmerers war die beste Vorbereitung für die weitere Belehrung durch Philippus. 
Viele beklagen sich, leer aus der Wortverkündigung gegangen zu sein, bedenken aber nicht, dass sie es an jeder 
eigenen Vorbereitung haben fehlen lassen. 
 

Der praktische Prediger. Er naht sich den Menschen, wo er sie findet und versucht eine Unterredung anzu-
knüpfen. Beim Herzunahen hörte Philippus den Kämmerer den Propheten Jesaja lesen. Er betrachtete sozusagen 
das Herz des Evangeliums. Und was ist denn wichtiger, als aus der Schrift zu lesen: 
 
Dass wir alle in der Irre gehen wie Schafe. 



Dass der Herr diese Irrenden sucht, unserer Missetat wegen verwundet wurde und unsere Strafe trug. 
Dass wir allein durch Jesu Wunden Heilung haben. Der rechte Predigtgegenstand an Suchende ist das sühnende 
Opfer Christi. Beide, der Kämmerer und Philippus, waren für die Begegnung vorbereitet. Der Kämmerer durch 
das Lesen des Wortes lind Philippus durch den Auftrag des Heiligen Geistes. 
 

Lebendiger Glaube. Der Glaube kommt aus der Predigt. Der Kämmerer glaubte den klaren, schlichten Wor-
ten des Philippus und ging ohne jedes Zögern darauf ein. Blitzartig wurde der Kämmerer erleuchtet und es folgte 
ein sofortiges Bekenntnis seines Glaubens an Christus durch die Taufe. Es wurde also keine Probezeit verlangt. 
Philippus war überzeugt. dass der Kämmerer sich dein Herrn übergeben hatte und als neuer Mensch seine Reise 
fortsetzte. 
 

Der Kämmerer 
Apostelgeschichte 8, 26-40 

 
Lukas zeigt uns hier in seinem Bericht einen wahren Gottsucher. Später weist er noch auf Kornelius, auf Ly-

dia, auf den Kerkermeister und andere hin. Die Schrift sagt: „Wer sucht, der findet“ auch wenn es, wie beim 
Kämmerer, auf großen Umwegen geschieht. Der Kämmerer war nach Jerusalem gereist, vielleicht wie jene Grie-
chen (Joh. 12, 20), zu einem der großen Feste Israels, in der Meinung, dort den ersehnten Herzensfrieden zu 
finden. Er fand ihn aber nicht in Jerusalem, sondern auf öder Straße. Der Friede Gottes hängt nicht vom Wechsel 
oder von der Annahme einer andern Religion ab, sondern vom Glauben an Christus Jesus (Joh. 1, 11-12). Be-
schäftigen wir uns kurz mit dem Kämmerer: 

 
Er war ein bedeutender Mann (Vers 27). Er war Hofbeamter und Finanzminister von Äthiopien. Als Ver-

treter eines großen Königreiches hätte er sich eines pompösen Empfangs bei Herodes erfreuen können. Doch 
nicht das war der Zweck seiner Reise, sondern Gott zu suchen und Ihn anzubeten war er gekommen. Der Käm-
merer gehörte zu jener vornehmen Klasse, aus deren Mitte heraus nur wenige nach Gott fragen (Mt. 11, 25; 1. 
Kor. 1, 26). 

 
Er war ein suchender Mann (Vers 27). Dieser gottesfürchtige Heide suchte mehr als nur das Judentum, er 

suchte Gottesfrieden. Er war in Jerusalem an die falsche Adresse gelangt, ähnlich den Weisen aus dem Morgen-
lande, die bei den Großen, den Obersten und Ältesten Wegleitung suchten, sie aber nicht fanden (Mt. 2). Auch er 
musste unbefriedigt heimkehren, doch wie die Weisen sollte er bald durch die Schrift den Herrn finden. Er 
forschte im Propheten Jesaja. Dieser große Mann schämte sich nicht, wie viele in unseren Tagen, auf Reisen die 
Schrift zur Hand zu nehmen. Er las sie sogar laut, vielleicht damit seine Knechte dadurch auch Segen empfangen 
möchten. 

Der beste Reiseführer ist Gottes Wort, des Fußes Leuchte und ein Licht auf dem Wege (Ps. 119, 105). Su-
chende scheuen kein Hindernis. Es befremdet sie nicht, verlacht zu werden, wenn sie vor den Augen anderer die 
Bibel lesen. Sie schrecken auch vor keinem weiten Weg zurück, sie kommen, wenn es sein muss, bis von den 
Enden der Erde, wie die Königin von Saba (Mt. 12, 42). Gern opfern sie für den Frieden des Herzens ihre 
Nachtruhe wie Nikodemus, und sind bereit, vor aller Augen herabzusteigen wie Zachäus, um den Herrn mit 
Freuden aufzunehmen. Ihr einziger Herzensschrei geht nach Frieden mit Gott! 
 

Er war ein demütiger Mann (Vers 31). Philippus fragte den Kämmerer: „Verstehst du auch, was du lie-
sest?“ Beleidigte diese Frage den hochgelehrten Mann nicht? Nein, wahre Gottsucher sind nicht empfindlich, 
vielmehr sind sie dankbar für jede Hilfe ganz gleich, woher sie kommen mag. Der Kämmerer schämte sich auch 
nicht vor seinen Dienern, als der einfache Evangelist neben ihm auf dem Wagen Platz nahm, und ihm die Schrif-
ten erklärte. 
 

Er war ein lernbegieriger Mann (Vers 34). Von wem redet der Prophet, fragte der Kämmerer? Philippus 
mag sich gedacht haben, ob denn sein hoher Zuhörer in Jerusalem gar nichts von Jesus vernommen habe. Gewiss 
hatte er von der Steinigung des Stephanus und von der großen Verfolgung gehört, aber dies nur von den Feinden 
Christi. Nun ergriff Philippus das Wort, verkündigte aus Jesaja, Kapitel 53, den Herrn Jesus und erklärte ihm das 
Kreuz, welches der Mittelpunkt dieses herrlichen Kapitels ist. 
 

Er war ein glaubender Mann (Vers 37). Das Anhalten des Wagens ist eine bildliche Handlung von einem 
Vorgang im Herzensinnern. Der Kämmerer dachte über das Gehörte nach und glaubte der Botschaft vom Kreuz. 
Er erkannte, dass auch er in der Irre gegangen war und ihm nun durch Jesu Wunden das Heil zuteil wurde. Hier-
in liegt das große Geheimnis des Friedens mit Gott. Nicht die Anstrengungen des Menschen und dessen Werke, 
sondern allein das sühnende Werk Christi vermag der Seele Ruhe zu geben. Der Kämmerer übergab sich auf 
seinem Wagen dem Herrn und war gerettet. 

 



Er war ein gehorsamer Mann (Vers 37). Philippus wurde vom Kämmerer in seiner Rede unterbrochen, wie 
später Petrus in Kap. 10, 44. Ernstlich Suchende durchbrechen, wenn nötig, alles Zeremonielle. Der Kämmerer, 
der eben den Herrn in seinem Herzen aufgenommen hatte, bekannte Ihn sofort vor seinen Mitreisenden. Er ließ 
sich taufen und bezeugte durch diese Handlung ein mit Jesus Gestorbener und Auferstandener zu sein. Erst gilt 
es, an den Herrn zu glauben und hernach Seinen Namen zu bekennen (Röm. 10, 10). Die Epheser bezeugten 
ihren Glaubensgehorsam, indem sie alles Gott Missfällige verbrannten (Apg. 19, 19). Viele verneinen plötzliche 
Bekehrungen, ja, stellen sie sogar als Schwärmerei hin, doch zeigt uns gerade die Apostelgeschichte verschiede-
ne augenblickliche Sinnesänderungen. 

 
Er war ein fröhlicher Mann (Vers 39). Er zog seine Straße fröhlich. Dasselbe darf auch von Philippus ge-

sagt werden, da er doch die Freude hatte, den Kämmerer zum Herrn zu führen. Wahre Gotteskinder sind fröh-
lich, sie freuen sich selbst in Trübsalen (Röm. 12, 12), ja, sie rühmen sich ihrer sogar (Röm. 5, 3). Der äthiopi-
sche Schatzmeister hatte also den größten Schatz gefunden, einen Schatz im Himmel, und darum zog er seine 
Straße fröhlich, im Gegensatz zum reichen Jüngling, der diesen Schatz verschmähte, sich an irdische Güter 
klammerte und betrübt davon ging (Mt. 19, 22). Und nun zog der Kämmerer, trotzdem Philippus, sein Lehrer, 
plötzlich entrückt wurde, nicht allein weiter - er hatte fortan den Lehrer in sich, der bei ihm blieb (1. Joh. 2, 27). 
Fröhliche Gläubige gewinnen andere. 
 

Saulus von Tarsus und  seine Bekehrung 
Apostelgeschichte 9, 1-5 

 
Große Bedeutung misst die Schrift der Bekehrung des Saulus von Tarsus zu. Lukas berichtet sie dreimal, 

nämlich hier, und in den Kapiteln 22 und 26. Was damals, um das Jahr 37, geschah, war höchst epochemachend 
in der Geschichte der Gemeinde. 

Schon in den Kapiteln 7 und 8 begegneten wir Saulus, und zwar zuerst als einem, der in den Märtyrertod des 
Stephanus einwilligte und dann auch selbst hart zugriff. Trotz des unleugbaren lebendigen Zeugnisses von der 
Auferstehung Christi und trotz des letzten unwiderlegbaren Appells des Stephanus, schlug Saulus gegen den 
Stachel aus. Saul war längst tief getroffen, nun sollte er endgültig zu Boden geworfen werden. 
 

Auf verkehrtem Wege. Die Verfolgung gegen die Jünger des Herrn hatte entsetzliche Formen angenommen 
und Saulus spielte eine grausame Hauptrolle. Sein verwüstendes Treiben gegen die Gemeinde zu Jerusalem 
schien vollendet zu sein, nachdem er dort in alle Häuser, auf der Suche nach Gläubigen, eingedrungen war (Kap. 
8, 3). Mit einigen Gleichgesinnten entschloss er sich, nun sogar noch in ausländische Städte zu gehen und hier 
finden wir sie auf dem Wege nach Damaskus. Um leichte Arbeit zu haben, hatte sich Saulus mit Empfehlungs-
briefen von den Hohenpriestern versehen. Mord und Drohung schnaubend, zog er tollkühn aus. Das war ein 
gewagtes, folgenschweres Unternehmen. Sein Ziel war, die Jünger in Damaskus auszurotten, wie das einst Ha-
man mit den Juden in den Tagen des Ahasveros im Sinn hatte (Esther 3). Saul wird erfahren haben, dass viele 
Gläubige nach Damaskus geflohen seien und so jagte er ihnen nach. Die etwa sechs- bis siebentägige Reise lässt 
uns seinen Eifer und seine Ausdauer erkennen, und wir wundern uns nicht, wenn derselbe Mann später als Nach-
folger Christi nie müde wurde. Auf seinem verkehrten Wege hielt Gott ihn plötzlich an. Gott offenbart sich dem 
Sünder sehr verschieden. Einige hält Er auf dem Wege an, andere in der Predigt des Wortes und wieder andere 
auf dem Krankenlager; aber Er erbarmt sich aller und sucht sie zu retten. Doch welchen Widerstand der von 
Satan verblendete Mensch Gott entgegenbringt, zeigt unser Text. Es ist der uralte Kampf gegen Gott, gegen 
Seinen geoffenbarten Willen (2. Mose 5, 2), gegen Sein  klares Wort (Apg. 4, 2). 
 

Vor Damaskus. Damaskus ist eine der ältesten Städte der Welt; von dort stammte Abrahams treuer Knecht 
Elieser (1. Mose 15). Damaskus, die Hauptstadt Syriens, eine herrliche Stadt, wird also schon sehr früh in der 
Geschichte erwähnt. Mohammed nannte sie ein Paradies. Dort weidete eine Herde Christi, nach deren Blut der 
Wolf aus Benjamin dürstete. So sehen wir die heranziehende Schar der Verfolger mit Saulus an der Spitze. Der 
geplante Kampf gilt dem Herrn und Seinen Nachfolgern. Doch der Sieg ist sicher! Er ist auf seiten des Herrn und 
Seines Volkes und als Beute wurde ein Starker zum Raube gemacht. Saulus, der bald unter den Heiden wirken 
sollte, wurde vor einer heidnischen Stadt bekehrt. 
 

Angehalten. Kurz vor Damaskus umstrahlte die Reisegesellschaft plötzlich ein helles Licht vom Himmel. 
Saulus sagte später über das Ereignis: „Wir fielen alle zu Boden.“ So ergeht es allen, die Gott anhält. Man denke 
an Jakob vor Pniel oder an Hagar in der Wüste. Licht umstrahlte Saulus und seine Reisegenossen. „Licht ist dein 
Kleid, das du anhast.“ Licht von oben hält noch heute den Sünder an und offenbart ihm seinen Finsterniszustand. 
Eine Stimme wurde hörbar und fragte: „Saul, Saul, was verfolgst du mich?“ Das war eine anklagende Stimme. 
„Was habe ich dir getan und was haben dir meine Jünger getan, dass du sie so hart verfolgst. Saulus gib Ant-
wort! Die Steine, die auf Stephanus fielen, trafen mich; und du halfest mit.“ 



Bei aller Frömmigkeit musste Saulus nun einsehen, dass er ein Feind Gottes war. Und das sind wir alle von 
Natur (Röm. 5, 10). Das war ein harter, aber heilsamer Schlag, der Saulus traf. Hier lernte er, dass Jesus und die 
Seinen eine Einheit sind wie Haupt und Glieder. Der Herr hat Sein Auge stets auf die Gemeinde gerichtet. Als 
man Ihn ans Kreuz schlug, beklagte Er sich nicht; als man aber die Seinen antastete, fühlte Er es und beklagte 
sich darüber vom Himmel her. Hüten wir uns also, Kinder Gottes anzutasten. 
 

Herr, wer bist du? Die Frage beweist, dass Saulus den Herrn gar nicht kannte. Das war ein Erwachen, eine 
innere Revolution! Der Blick des verherrlichten, auferstandenen Christus und Seine ernsten, aber liebevollen 
Worte, saßen dem Saulus tief im Herzen. Die Worte: „Es wird dir schwer werden, wider den Stachel auszuschla-
gen“, deuten darauf hin, dass das Ende seines Widerstandes gekommen war und er nicht mehr entrinnen konnte. 
Der Herr selbst ist besorgt um den Sünder und denkt mit Schrecken an das Gericht, das auf ihn wartet, wenn er 
nicht umkehrt. Saulus, der die einhaltgebietende Stimme des Herrn vernahm, erfuhr Ihn alsbald als Retter aus 
Sünde und Schuld. Er, der nach Damaskus zog, um Gefangene Christi zu machen, wurde selbst als Sklave Jesu 
Christi nach Damaskus hineingeführt. 

Suchende fragen stets, was sie tun sollen. Und so wie der Herr dem Saulus die Antwort durch Ananias gab, 
so gibt Er sie noch heute jedem Fragenden. 
 

Ich bin Jesus. Wer den Herrn von Herzen sucht und Ihn erleben will, findet Ihn gar bald. Wer war denn Je-
sus bis dahin in den Augen des Saulust Ein gekreuzigter Jude, ein Übeltäter, einer, der den Tod verdient hatte. 
Nun aber vom Herrlichkeitsglanz des Auferstandenen umgeben, sieht er, dass Jesus der Sohn Gottes ist. Es war 
kein Traum, denn die Begegnung ereignete sich mitten am Tage. Gott enthüllte dem Saulus Seinen Sohn und es 
erging ihm ähnlich wie einst Petrus, nur unter anderen Umständen (Mt. 16, 17). 

Auch bestand kein Zweifel mehr darüber, dass Gott nach dieser Offenbarung besondere Wege mit Saulus vor 
hatte. 
 

Der erste Auftrag. „Stehe auf! gehe nach Damaskus, dort wird man dir sagen, was du tun sollst!“ Als ab-
hängiger Blinder wurde er weggeführt, ein Bild dessen, was er innerlich war, blind, hilflos, tief gedemütigt. Der 
Einzug in Damaskus war so ganz anders, als er sich's gedacht hatte. Der Herr kannte beide, den Verfolger und 
die Verfolgten. Alles weitere sollte nun in der Stille zu Damaskus geschehen. 
 

 
Durch Nacht zum Licht 

Apostelgeschichte 9, 6-9 
 

Tiefernst, zugleich höchst interessant, ist der ganze Vorgang der Bekehrung des Saulus von Tarsus. Der 
selbstgerechte Pharisäer, der mit wahrem Stolz auf seine makellose Vergangenheit als Gesetzesgelehrter blickte 
(Phil. 3, 5), liegt tief gebeugt über seine Sünde im Staube. Der hochstudierte Schriftgelehrte muss seinen Irrtum 
und seine Unwissenheit erkennen. 
 

Zusammengebrochen. Das war Saulus im wahrsten Sinne des Wortes. In dem Augenblick, da er vor Da-
maskus, geblendet von dem hellen Schein des himmlischen Lichtes, und vor allem vor der soeben erkannten, 
verherrlichten Person Jesu Christi niederfiel, zerbrach er buchstäblich wie ein Scherben, so dass alle seine Pläne 
und sein Vorhaben plötzlich vereitelt waren. Sein Erlebnis vor Damaskus war der Abbruch seiner bisherigen 
Laufbahn und der Anbruch eines neuen Lebens. Schlotternd wie einst König Belsazar in Babel (Dan. 5, 6), oder 
bebend wie Daniel oder Johannes, lag Saulus zu Jesu Füßen (Dan. 10, 17; Offb. 1, 17). Er, der stolz, mächtig und 
siegesgewiss in Damaskus einzuziehen gedachte, und vor dem die Gläubigen in der Stadt zitterten, war nun 
selbst bis ins Innerste erschüttert und erkannte sich als den grausamen Christenverfolger. Es war stets Gottes Art, 
tiefgehende Herzensbuße im Sünder zu wirken. Dies ist noch heute der einzige, von so vielen verschmähte Weg, 
verlorene Söhne ins Vaterhaus zurückzuführen. Dass sich doch niemand als Diener Gottes betrachte, der nie eine 
Damaskusstunde erlebt, noch mit innerem Abscheu auf sich selbst geblickt hat. Nur wer in sich selbst einmal 
zusammengebrochen ist, kann aufbauend wirken. Wirst du den Nächsten einen Weg führen können, den du sel-
ber nie gegangen bist? - Hier vor Damaskus fiel ein großer Sünder, ein Lästerer und Verfolger, nieder; aber ein 
Heiliger, ein Apostel, stand aus dem Staube auf. 

 
Drei dunkle Tage. Auf die bange Frage des Saulus: „Wer bist du, Herr?“ erhielt er die Antwort: „Ich bin Je-

sus, den du verfolgst.“ In Damaskus angelangt, überließ ihn der Herr während drei Tagen ganz sich selbst. Hier 
konnte Saulus in sich gehen; über seine Sünden nachdenken; hier sah er im Geiste die Opfer, die er den Schergen 
zugeführt, hörte den Schrei der Kinder, die er ihren Müttern entrissen hatte. Das waren Schreckensstunden; der 
Schlaf floh und Essen und Trinken vergingen ihm. Es müssen ähnliche Tage der Angst und Not gewesen sein, 
wie sie Jonas im Bauche des Fisches erlebte und beschrieben hat (Jona 2). Hier in der Stille umgaben ihn die 
Heiligkeit und der Schrecken Gottes, und Saulus fühlte die unerträglich schwere Last seiner großen Sünde. Sein 



ehedem vermeintliches Recht, Christen verfolgen zu müssen, erkannte er nun als bitterstes Unrecht. Wie Hiob 
mag er gedacht haben: „Nun habe ich dein Angesicht gesehen und ich verabscheue mich selbst“ (Hiob 42, 5-6). 

Ein kleiner Hoffnungsstrahl leuchtete jedoch in seine Dunkelheit. Gott schenkte ihm eine Vision (Vers 12). 
Er wollte ihm einen Ratgeber, einen Helfer senden, den Ananias. Was wird die Botschaft sein, die er diesem 
Lästerer und Verfolger zu bringen hat, etwa die des Gesetzes? 
 

157 
Neues Licht. Der Herr, der die gründliche Buße, die heissen Tränen, das zerbrochene Herz des Saulus sah, wie 
einst bei Josia, schickte ihm einen Tröster (2. Chron. 34, 27). Derselbe Herr, der ihn von seinen Sünden über-
führt hatte, richtete ihn durch Seinen Diener Ananias auf. Der Herr kennt nicht nur die Not der Suchenden, Er 
weiß auch um die Bereitschaft Seiner Diener, ihnen zu helfen. Wohl machte Ananias Einwände, aber bald erfüll-
te er den göttlichen Auftrag (Vers 13, 14). Der Herr sagte zu Ananias: Gehe schnell hin, denn siehe, er betet und 
wartet auf dich, hilf ihm zurecht! (Jer. 31, 20). Der Herr sagte ihm weiter, Saulus kenne ihn bereits durch ein 
Gesicht. So wurde die Begegnung leicht gemacht. Was sah Ananias, als er vor Saulus stand? Einen elenden, 
zusammengebrochenen Mann. Achten wir, was Ananias tat. Er begrüßte Saul als B r u d e r. Wie erleichtert 
muss sich Saulus gefühlt haben. Er hat wohl nie in seinem Leben diesen warmen, wohltuenden Gruß wahrer 
Bruderliebe vergessen. Der hochgelehrte Pharisäer Saulus wurde nun von einem einfachen Diener unterwiesen. 

Ananias legte ihm die Hände auf. Diesem Saulus, der im Begriffe war, seine starken Hände morddrohend 
nach den Heiligen in Damaskus auszustrecken, wurden nun von einem Heiligen die Hände aufgelegt. Daraufhin 
wurde er mit Heiligem Geist erfüllt und plötzlich fiel es wie Schuppen von seinen Augen und er wurde wieder 
sehend. Saulus sah nun in doppelter Hinsicht; sein äußeres und inneres Auge wurde geöffnet, sollte es doch 
fortan seine Aufgabe sein, den Menschen die Augen zu öffnen (Apg. 26, 18). 

Ananias legte Saulus den Weg des Heils aus. Er überzeugte sich von der Gottessohnschaft des gekreuzigten 
und auferstandenen Jesus und ließ sich sogleich taufen (Vers 6). Den Unterricht, den hier Saulus erhielt, wird er 
später in seinem Dienst angewandt haben. Er wird erzählt haben, wie es in seiner Seele Licht wurde, wie Friede 
und Freude sein Herz erfüllten. Das war ein großer Sieg des Auferstandenen. 
 

Der erste Gehorsamsakt. Schon in Vers 6 hatte der Herr dem Saulus befohlen, aufzustehen und in die Stadt 
zu gehen. Er gehorchte und ging keinen Schritt eigenen Weges weiter. Hier ist es Ananias, der ihn zur Taufe 
aufforderte. Auch hier folgte Saulus ohne zu überlegen. Er drückte sich nicht um klare, göttliche Befehle herum, 
wie das heute viele tun. Gehorsam gegen den Herrn war fortan sein Motto. Göttliche Befehle fangen gewöhnlich 
in ganz kleinen Dingen an; so sagte der Herr „stehe auf!“ und nun kommt ein zweiter Befehl „lass dich taufen!“ 
und wiederum folgte Saulus sofort. Im Gehorsam unterschied er sich gewaltig von jenem andern gleichnamigen 
Benjaminiter Saul in 1. Könige 15, dem Gott Widerspenstigkeit vorhalten musste und ihm deshalb das Vorrecht 
der Königswürde entzog. 
 

Wo sind die Neun? So fragte der Herr einst jenen geheilten aussätzigen Samariter. Und hier möchten wir 
fragen: wo sind die Begleiter des Saulus? Haben sie nicht auch das helle Licht gesehen, die Stimme gehört, und 
waren nicht auch sie voll Furcht zu Boden gefallen? (Apg. 22, 9). Wir hören von keinem etwas. Und so geht es 
leider allzu oft! Menschen erfahren Gottes Macht, sehen Sein Werk an andern, sie selbst aber bleiben ferne von 
Ihm. Sie hören wie, jene in Jesu Tagen, aber verstehen die Worte Gottes nicht (Joh. 12, 28, 29). Und Leser, wie 
ist es bei dir? 
 

Ananias 
Apostelgeschichte 9, 10-18 

 
Wie grundverschieden können Menschen gleichen Namens sein. In Kap. 5 wurde ein Ananias genannt, der 

aber seinem bedeutungsvollen Namen (Gnade Gottes) wenig Ehre machte, sondern wider den Heiligen Geist log 
und mit seinem Weibe in Sünden starb. Ebenso verhält es sich mit Saul. Schon das Alte Testament bringt einen 
Mann namens Saul, der, wie der Saul der Apostelgeschichte, auch ein Verfolger war und David zu töten ver-
suchte, und doch, wie verschieden sind diese zwei Männer! 
 

Ananias wohnte in Damaskus und gehörte zu jener Gemeinde von Gläubigen, die wohl ihren Anfang mit 
Pfingsten genommen hatte, als auch ausländische Juden die großen Taten Gottes hörten. Durch die große Ver-
folgung in Jerusalem waren viele Gläubige nach Damaskus geflohen. Ananias selbst war kaum ein Flüchtling; 
denn er hatte von allen in Damaskus ein gutes Zeugnis, war also Bürger daselbst. Er tritt nur in Verbindung mit 
der Bekehrung des Saulus hervor, anderes wird nicht von ihm erwähnt. Aber die wenigen Worte über ihn sind 
der Beachtung wert. 
 

Seine Person. Allen Beschreibungen nach scheint er ein ganz einfacher Mann gewesen zu sein, ohne beson-
dere Bedeutung. Doch war er Gottes Werkzeug, um im Glaubensleben des größten Apostels den Grund zu legen. 



Es braucht viel Takt und Weisheit, jemanden die ersten Schritte im Glaubensleben zu zeigen, weil sie oft aus-
schlaggebend für das ganze spätere Leben sind. 

E r war ein Jünger (Vers 10), das heißt ein Schüler. Anfangs nannte man die Bekehrten „Jünger, Heilige oder 
Gläubige“. Später, in Antiochien, - gab man ihnen den Namen „Christen“. Diesem Namen sollten wir alle ent-
sprechen und Jünger sein, die zu Jesu Füßen sitzen und Seinen Worten lauschen (5. Mose 33, 3). 

Er war fromm und gottesfürchtig (Kap. 22, 12). Wahre Frömmigkeit oder Gottseligkeit ist etwas Köstliches 
und eine Wirkung des Heiligen Geistes. Frömmigkeit wirkt sich aus im Wandel mit Gott, wie das bei Henoch 
oder Noah so schön hervortritt (1. Mose 5, 24; 6, 9). 

Er hatte ein gutes Zeugnis (Kap. 22, 12). Dieses Zeugnis beginnt im Herzen des Gläubigen (Röm. 8, 16) und 
wirkt sich nach außen hin aus. Gott kann nur Gläubige mit gutem Zeugnis für sich brauchen, auch müssen sie 
einen guten Ruf. vor der Welt, d. h. vor den Unbekehrten haben (1. Tim. 3, 7). 

Er nahm herzlichen Anteil am Wohl und Wehe der Gemeinde (Vers 13, 14). So trauerte er, als er von den 
Verfolgungen Sauls hörte. Die Gemeinde muss das Hauptinteresse des Gläubigen sein, nicht sein Geschäft oder 
Beruf. So war es später bei Paulus. Das Wohl um die Einzelnen und um die Gemeinde beschäftigte ihn Tag und 
Nacht (Apg. 20). Für die Gemeinde opferte er sein Leben, sein alles. 
 

Seine Bereitschaft. Ananias ließ sich, wie der Herr selbst, das Ohr öffnen (Jes. 50, 4). Wie ein Samuel 
sprach er: „Rede Herr, dein Knecht höret“, oder wie ein Abraham, der sagte: „Hier bin ich.“ Ananias gehörte zu 
jenen, die sich von Gottes Augen leiten lassen (Ps. 32). Gehören wir auch zu dieser Klasse? Oft kann Gott nicht 
mit uns reden, weil wir nicht gewillt sind, auf Seine Stimme zu hören. Der Herr m u ß die Tauben übergehen, 
obwohl Er sie gern für sich brauchen möchte. Sie sind ohne Offenbarungen wie Eli (1. Sam. 3, 1). Weshalb? 
Weil der Herr ihnen anvertrauen wollte: den Armen, den Kranken, der Sonntagsschule und andern zu dienen; 
aber ihre Zeit, Gaben und Mittel gehörten ihnen selbst, und nicht Gott. Sie haben keine Zeit zum Gebet, zum 
Lesen der Schrift, zur Versammlung. Anders war es bei Ananias, er war zu allem bereit. 
 

Seine Aufträge. Kaum hatte sich Ananias bereit erklärt, und schon gab ihm Gott einen Auftrag. Er tat ihm 
den Namen, die Straße und das Haus jenes suchenden, betenden Saulus kund, der nach Hilfe ausschaute. Der 
Herr sagte zu Ananias «stehe auf»; und trotzdem die Vision, durch welche der Herr zu ihm sprach, in der Nacht 
war, erhob er sich ohne zu zögern. Die Einwände, die Ananias machte, waren begreiflich. Es kam ihm vor, als 
sollte er in den Löwengraben gehen. Bei der Erwähnung des schrecklichen Namens „Saul“ mag Ananias das: 
„Siehe er betet“, überhört haben. Wie wir, dachte er nur an die Vergangenheit des Saulus, und nicht daran, was 
Gott in jedem Menschen zu tun vermag. Der Glaube schrickt aber keineswegs vor dem Hoffnungslosesten zu-
rück. 

 
Seine Treue. Ananias ging nicht nur eilends zu Saulus, sondern er verrichtete seinen Dienst ganz nach Be-

fehl. Er diente genau so, wie es Saulus, und auch er selbst, im Gesicht gesehen hatten. 
Er diente mit viel Liebe. Ananias dachte nicht mehr an die Verfolgungen durch Saul, denn er betete ja, und 

war ein auserwähltes Gefäß für den Herrn. Auch sprach er ihn mit «Bruder» an. Begegnen wir unsern Feinden 
auch mit solcher Liebe? 

Er handelte sehr weislich. Weder sprach er von Sauls Vergangenheit, noch Zukunft, sondern er verkündigte 
ihm den Weg des Heils, den Saulus gern und ohne zu überlegen beschritt. Dazu kam die Handauflegung, die ihm 
das Augenlicht wieder gab. 

Er ermunterte Saulus. Es ist als sage er, der Herr hat dich angenommen, dir vergeben, nun greif mutig nach 
Seiner Gnade, stehe auf, lass dich taufen und abwaschen von deinen Sünden. 

 
Der reiche Segen, der folgte. Davon zeugt das ganze Leben des Apostels Paulus. Saulus ward geheilt, er-

hielt Vergebung, wurde ein neuer Mensch und der größte aller Zeugen Gottes. Dazu durfte Ananias, der unbe-
kannte Jünger, das Werkzeug sein. 
 

 
 
 

Siehe, er betet 
Apostelgeschichte 9, 11 

 
Vom Kämmerer wird berichtet, dass er die Schrift las (Apg. 8, 32), und von Saulus sagt der Herr: „Siehe, er 

betet!“ Wort Gottes und Gebet waren stets und sind noch heute meistens die Mittel in Gottes Hand Sünder zur 
Bekehrung zu führen. Wahres Schreien zu Gott ist das sichtbare Kennzeichen neuen Lebens und des Wirkens 
des Heiligen Geistes im Menschen. Saulus hatte als Pharisäer sein ganzes Leben lang gebetet, wie das bei Phari-
säern Sitte war. Seine Gebete waren jedoch grundverschieden von dem, was er jetzt aussprach. Plötzlich war es 
anders geworden! Das Wörtlein „siehe“ weist darauf hin, dass Gott ihn beten sah, und wen immer Gott nach 



Seinem Willen beten sieht, dem schickt Er auch Erhörung. Trotz der vielen ehemaligen Gebete des Saulus war 
doch dies das erste, das Gott tief bewegte und erfreute. Groß ist die Zahl der Beter, die wie Saulus beten, deren 
Gebete aber nie an Gottes Ohr dringen. Viele lesen Gott ein Gebet aus einem Buch vor, aber solche Gebete sind 
gleich fremdem Feuer, weil sie nicht durch den Heiligen Geist gewirkt sind. Sie gehören zu jenem „Plappern wie 
die Heiden“, obwohl die Worte an und für sich ganz recht sein mögen. Rechte Gebete lenken die ganze Auf-
merksamkeit des Himmels auf sich. Denken wir an Hanna in 1. Sam. 1 oder an Daniel. Ihre Gebete fanden auch 
sofortige Erhörung. Wie hätte Saulus erhörlich beten können, da sein Herz mit Hass erfüllt war. Der Geist des 
Hasses und der Lieblosigkeit schalten jedes innige und erhörliche Gebet aus. Wie wertlos gerade die vielen Ge-
bete der Pharisäer waren, bezeugt die Tatsache, dass Huren und Zöllner vor ihnen ins Reich Gottes eingingen. 
Gott kann unmöglich auf uns hören, wenn wir nicht auf Ihn hören. Saulus hatte wohl von Jesus, aber nicht auf 
Jesus gehört. Die Waffe des wahren Beters ist die Liebe, Saulus aber kannte nur Hass. Wer etwas wider den 
Bruder hat, soll sich erst mit ihm versöhnen, dann wird sein Gebet angenehm vor Gott sein und Erhörung finden 
(Mt. 5, 23). Sauli Gebete waren ohne den Namen Jesus, und niemand kommt zum Vater als durch Ihn (Joh. 14, 
6). 
 

Pauli Gebet war echt. Seine früheren Gebete werden denen seines Kollegen in Luk. 18, 11 f. geglichen ha-
ben. Ganz anders war es aber mit Pauli erstem Gebet, das er im Hause des Judas von Damaskus sprach. Hier war 
ein Ringen mit Gott ebenso ernst, als das des Erzvaters Jakob in Pniel (1. Mose 32). 

Echte Gebete sind auch meistens nicht lang. Man denke an den kurzen Notschrei des Schächers, oder an den 
des Zöllners im Tempel. 
 

Pauli Gebet war ein Bußgebet. Wir wissen nicht, was er betete, aber das tiefe Betrübtsein über sein früheres 
Leben zeigt, wie sein Gebet von Reue erfüllt war. Es war ein Schreien um Gnade. Er sah die Größe seiner Sünde 
und mag dabei als guter Schriftkenner an Männer wie Manasse gedacht haben, denen Gott auch Buße schenkte 
und sie rettete (2. Chron. 33). Davids schreckliche Not, wie er sie in Ps. 40 ausdrückt, mag ihm auch einen Hoff-
nungsschimmer gegeben haben; denn auch er war in einer grausamen Grube. Von Gott drei Tage lang einge-
sperrt, wird es Saulus wie jenen Brüdern Josefs im Gefängnis ergangen sein, die darüber nachdachten, was sie an 
ihrem Bruder verschuldet hatten. In Pauli Buße war keine Entschuldigung, noch leichtfertiges Einschätzen der 
Sünde, außer dass er sagte, er habe es unwissend getan (1. Tim. 1, 13). 
 

Pauli Gebet zeugte von ganzer Ergebenheit. Er rief aus: „Herr, was willst du?“ Eben wollte er nach Da-
maskus, um die Heiligen zu verfolgen. In dem Augenblick, da er seinen verkehrten Weg einsah, gab er ihn auf. 
Er verließ seinen Weg und erfuhr augenblicklich Barmherzigkeit (Jes. 55, 7). Wahre Buße wird daran erkannt, 
dass der Sünder vorbehaltlos die früheren Wege aufgibt. Saulus gab seine Freunde, sein Vorhaben, sein ganzes 
früheres Leben auf und weihte es dem Herrn. Menschen, die wahrhaft Buße getan haben, reparieren ihre Ver-
gangenheit wie ein David, soweit ihnen dies möglich ist (Ps. 51). 
 

Pauli Gebet fand Erhörung (Vers 10-12). Saulus wusste, dass er Gericht verdient hatte, darum schrie er um 
Gnade. Die einst selbstgerechte, religiöse Größe wurde zum zitternden, angstvollen, armen Bettler. Und wie 
gerne erhörte ihn der Herr! Das ist d i e Klasse von Sündern, die Gott brauchen kann. Er ermunterte ihn schon, 
als er noch zusammengebrochen auf der Straße lag (Vers 6). Ferner gab ihm der Herr ein Gesicht (Vers 12) und 
schließlich schickte Er ihm einen Seelsorger, der ihm den Weg zeigte, auf dem er den Herrn fand und den Heili-
gen Geist empfing. 

 
Pauli Gebet führte zu Staunen. Wie staunten die Leute, als es hieß: „Ist Saul auch unter den Propheten?“ 

(1. Sam. 10, 12). Noch viel größer war die Verwunderung, als der Herr über Saulus sagte: „Siehe, er betet.“ 
Ananias war sprachlos, doch gab das Wort des Herrn ihm die Gewissheit, dass er seine bisherigen Befürchtun-
gen über Saulus ruhig aufgeben konnte. Es kommt einem so vor, als müsse der Herr Seine Freude dem Ananias 
melden. Hätte der Herr einfach gesagt: Saul ist in die Versammlung gegangen, so wäre Ananias mit Schrecken 
und Angst erfüllt gewesen; nun aber wusste er, dass Gott Sein Werk in Saulus getan hatte. Das Beten war für 
Ananias der Beweis dafür, dass Gott den Saul angenommen hatte. 

Pauli Gebet folgte ein neues Leben. Von Stund an erfuhr Paulus, was er später in 2. Kor. 5, 17 schrieb. Er 
war eine neue Kreatur geworden, alles war neu geworden. Jetzt betete er nicht nur von Herzen, sondern befolgte 
Gottes Rat (Apg. 26, 19, 20). Sein Gebet war nicht gleich den Gebeten jener Menschen, die, sobald ihre Nöte 
vorüber sind, wieder in ihren früheren Sündenstätten sitzen. Pauli Gebet war der bestimmte Anfang eines neuen 
Lebens (Vers 13 bis 16). Alsbald verkündigte dieser Verfolger Den, welchen er zuvor gehasst hatte, und zwar 
gerade an dem Orte, wo er Seine Heiligen binden wollte. Die Laufbahn eines Gläubigen fängt am Gnadenthron 
an. Das Zeugnis der Diener Gottes, die aus dem Heiligtum kommen, wird gesegnet sein. 
 
 



Das erste Zeugnis 
Apostelgeschichte 9, 19-25 

 
Das große Wunder war geschehen. Der Lästerer „Saulus“ war zum Anbeter „Paulus“ geworden, und schon 

jetzt hätte er sagen können, was er später den Ephesern schrieb: „Derhalben beuge ich meine Knie“ (Eph. 3, 14). 
Bald wurde allen offenbar, dass er mit demselben Eifer und derselben Hingabe, womit er zuvor Satan diente, nun 
Gott verherrlichte. Paulus hat erst selbst bewiesen, was er später andern zurief: „Wie ihr eure Glieder dargestellt 
habt zu Diensten der Unreinigkeit, also stellet sie jetzt dar zur Sklaverei der Gerechtigkeit und Heiligkeit“ (Röm. 
6, 19). Paulus wusste, dass seine Sünden abgewaschen, und er bei Gott angenommen war. Er staunte über die 
Größe des göttlichen Erbarmens. 
 

Saulus bei den Jüngern (Vers 19). Der erste Weg nach einer gründlichen Bekehrung zu Gott ist in der Regel 
der Gang in die Gemeinde Gottes, zu den Mitgläubigen. Das zeigt auch die Pfingstgeschichte. Die so gläubig 
geworden waren, blieben in der Gemeinschaft (Apg. 2, 42). Das war auch bei Saulus der Fall. Er ging zu den 
Jüngern, und ob ihnen Ananias die Nachricht von der Bekehrung des Saulus schon vorher gebracht hatte, oder ob 
Ananias ihn in die Gemeinde begleitete, weiß man nicht. In jedem Fall war die Freude unbeschreiblich. Einige 
mögen gedacht haben: ist wohl Saul ein Wolf in Schafskleidern? Bald merkten sie, dass der reißende Wolf aus 
Benjamin ein Hirte der Schafe geworden war. Er kam nicht in ihre Mitte wie beabsichtigt, schnaubend und 
morddrohend, sondern Liebe gebend, Leben und nicht Tod bringend. Tiefe Rührung muss alle Herzen erfasst 
haben und Dankeslieder werden zu Gott aufgestiegen sein über diese einzigartige Bekehrung. Es war allgemeine 
Freude über einen Sünder, der Buße tat. 
 

Saulus aber erstarkte (Eph. 3, 16). Saulus hatte nach der Handauflegung den Heiligen Geist empfangen und 
war gekräftigt am inwendigen Menschen. Das neugeborne Kindlein in Christo nahm auffallend zu. Begierig 
nach der lauteren Milch, wuchs es durch dieselbe (1. Petr. 2, 2). Das Wort macht stark. Der Sohn Gottes war ihm 
begegnet, er hatte Ihn gesehen (1. Kor. 15, 8). Der Sohn Gottes war ihm geoffenbart worden (Gal. 1, 16), und 
dieser Sohn sollte durch Paulus verkündigt werden (Gal. 2, 20; Kol. 1, 28, 29). Ständiges Wachstum vom Kind-
lein in Christo bis hin zum vollkommenen Mannesalter ist das Normale beim Gläubigen. 

 
Das erste Zeugnis. Wie hätte Saulus schweigen können nach solch einem Erlebnis. Spannend werden die 

Mitgläubigen gelauscht haben, als er seine Bekehrung erzählte. Sie, die seine Todesopfer werden sollten, hörten 
als erste die freudige Nachricht. Bald darauf ging er in die Synagoge und predigte den Juden Christus. Sie wer-
den nicht wenig aufgehorcht haben, als sie vernahmen, dass Saulus, der die Gläubigen zu verfolgen gekommen 
war, den Christus verkündigte. Es heißt: „Sie entsetzten sich.“ In den Synagogen, die teilweise Satans Schulen 
waren (Offb. 2, 9) merkte man, dass sie einen ihrer Vorkämpfer verloren hatten, was sie sehr bedauert haben 
werden. 

Sein Thema. Er bewies den Juden, dass der von Israel gekreuzigte Jesus der Messias sei (Jes. 7, 14; 9, 6-7; 
Mt. 1, 18-23; Joh. 1, 1). Diesen Jesus, den er einst verfolgte, predigte er nun. Dazu sahen sie sein umgestaltetes 
Leben. Der Wolf war zum Lamm geworden. Nichts redet lauter als ein umgestaltetes Leben (Röm. 1, 16; Apg. 
19, 8-20). Paulus sprach nicht von Visionen und Gesichten, obwohl er sie hatte, sondern er brachte ihnen „Chris-
tus“. Wann tat er das? Unverzüglich! 

 
Während vielen Tagen (Vers 23). Gal. 1, 17 gibt wohl die rechte Antwort, was während dieser vielen Tage 

alles geschehen ist. Lukas sagt nichts darüber. In dieser Zeit von etwa drei Jahren verweilte Paulus in der Stille 
in Arabien. Alle von Gott gebrauchten Werkzeuge werden von Gott in der Stille erzogen. 

Hier im Schatten des Sinai weilte einst auch der große Gesetzgeber „Mose“ und wurde während vierzig Jah-
ren erzogen. „Elias“, der Reformator Israels, musste Jahre in der Stille verbringen und die zwölf „Apostel“ wa-
ren drei Jahre die Schüler des Herrn. Paulus ging also nicht zu Fleisch und Blut, um sich von den andern Apos-
teln beraten zu lassen. Gott selbst gab ihm sein Apostelamt (Gal. 1, 1) und machte ihm hier in der Stille seinen 
besonderen Dienst als Apostel der Nationen klar. Dieses Wichtigste im Dienst für Gott, die Stille, wird heute von 
so vielen übergangen, was Kraftlosigkeit zur Folge hat. 
 

Zurück in Damaskus. Nach der Rückkehr hat Paulus gewiss mächtiger als zuvor gezeugt. In Arabien ist ihm 
die Schrift groß geworden. Jedes neue innere Erlebnis gibt dem Diener Gottes eine neue Bibel. Das kräftige 
Zeugnis des Apostels rief große Feindschaft hervor. Die Tatsache, dass der einstige Verfolger Christus verkün-
digte, war ein doppelter Schlag für die Juden. In der Synagoge erlebte Paulus ähnliches wie sein Herr (Luk. 4, 
28-30). Weil sich Jesus als „Sohn Gottes“ ausgab, musste Er sterben (Joh. 19, 7), und weil Paulus nicht von 
diesem Jesus lassen wollte, war seine Tötung beschlossen. 
 

Wunderbar gerettet (Vers 25; 2. Kor. 11, 33). Die Jünger, die Saulus gefangen nehmen wollte, halfen ihm 
nun aus der bewachten Stadt. Hoch zu Ross wollte er in Damaskus einziehen und in einem Korbe verließ er es 



(Josua 2, 15; 2. Sam. 19, 12). Paulus fing an, etwas davon zu verspüren, wie viel er um Jesu willen leiden müsse. 
Alle Pläne der Gegner wurden vom Herrn, der die Gottseligen rettet, vereitelt. 
 

Der erste Besuch in Jerusalem 
Apostelgeschichte 9, 26-30 

 
Die Rückkehr von Damaskus nach Jerusalem war so ganz anders, als Paulus sie sich gedacht hatte. Mit einer 

Anzahl Gefangener wollte er wie ein Feldherr mit reicher Beute in Jerusalem einziehen. Nun kommt er als Skla-
ve Jesu Christi, als ein der Gefangenschaft Entronnener. Manch schmerzliche Erinnerung wird ihn während der 
Rückreise beschäftigt haben. Wie mag ihm zumute gewesen sein, als er sich Jerusalem näherte und jenes Haus 
der Opfer, „den Tempel“ sah. Wie ganz anders schaute er ihn nun an, nachdem er das wahre Opfer „Christus“ 
für uns geschlachtet, erkannt hatte. Schmerz muss seine Seele erfasst haben, als er durchs Stadttor ging, durch 
das er Stephanus hinausbegleitete. Und blutete nicht sein Herz, als er an den Häusern vorbeiging, aus denen er 
die Gläubigen herausgeschleppt hatte. Interessant ist, wie der Herr die Seinen leitet. So musste die erste Verfol-
gung gegen Paulus zu dieser Jerusalemreise führen. 
 

In Jerusalem. Dieses Jerusalem, das, wie wir sahen, dem Apostel zunächst höchst demütigende Erinnerun-
gen wachrief, weil er die Heiligen zum Lästern des Namens Jesu gezwungen hatte, wurde bald eine Stätte reicher 
Segnungen für ihn. Doch nicht Jerusalem, das Zentrum der zwölf Apostel, sollte sozusagen das Hauptquartier 
Pauli sein, sondern Cäsarea, Antiochien, Athen, Korinth, Ephesus, Rom usw. 
 

In Verlegenheit (Vers 26). In Jerusalem versuchte Paulus sich den Jüngern anzuschließen. Er wird in eine 
Versammlung gegangen sein. Alle entsetzten sich, als sie den einstigen Verfolger sahen und fürchteten sich. Wie 
langsam glauben wir oft der Schrift, die verheißt, dass Er die Starken zur Beute haben soll. Gott vermag den 
Schlimmsten zu retten. 
 

Ein liebender Helfer. Barnabas, der Sohn des Trostes, machte erneut seinem schönen Namen Ehre und trös-
tete Paulus. Er kannte Pauli großes Erlebnis und führte ihn zu den Aposteln. Barnabas erzählte die einzigartige 
Bekehrung des Paulus und dass er bereits in der Synagoge zu Damaskus freimütig Jesus als Sohn Gottes verkün-
digt habe. In Barnabas und Saulus trafen sich zum ersten Male zwei Männer, die der Heilige Geist später zum 
Dienst an den Nationen zusammenschmiedete. Der Barnabasdienst des Trostes und des Zurechthelfens ist sehr 
wichtig in der Gemeinde, der leider oft fehlt und Suchenden den Weg erschwert. Nicht unbedeutender ist Pauli 
Verhalten, dessen erstes Interesse der Gemeinde galt und sie aufsuchte. Bekehrte gehören in die Gemeinde der 
Gläubigen. Wie viel Unfug wird heute mit dem beliebt gewordenen Ausdruck „ich will frei bleiben“, getrieben. 
Die Schrift kennt keine Einzelgänger, sondern sie lehrt, dass die Gläubigen sich versammeln sollen (Hebr. 10, 
25; 1. Joh. 1, 7; Apg. 2, 42). 
 

Zu Gast bei Petrus. Nach Gal. 1, 18 sehnte sich Paulus darnach, Petrus kennenzulernen. Früher betrachtete 
Paulus die Apostel als seine Feinde, weil sie die Anführer der Sekte der Nazarener waren. Durch seine Bekeh-
rung aber waren sie seine größten Freunde geworden. Man versuche sich auszudenken, was diese Zusammen-
kunft besonders für Paulus bedeutete. Hier lernte er auch Jakobus, den Bruder des Herrn kennen. In den fünfzehn 
Tagen wird Paulus den Petrus mit Fragen über den Herrn überhäuft haben. Und Petrus wird all die großen Bege-
benheiten dem Paulus berichtet haben. Als sie gemeinsam wanderten und an den „Bach Kidron“ kamen, wird 
Petrus erzählt haben, dass sie einst in der Nacht, da Jesus verraten wurde, über diesen Bach gingen. Er wird 
ferner gesagt haben: dort im „Garten Gethsemane“ rang der Herr, da ward Sein Schweiß wie große Blutstropfen, 
aber auch dort versagten wir, indem wir schliefen. -Petrus wird ihm den Platz gezeigt haben, wo die Kriegs-
knechte Jesus gefangen nahmen und Judas Ihn mit einem Kuss verraten hatte. - Hier schlug ich unsinnig mit dem 
Schwerte drein, und wenn nicht der Herr eingegriffen hätte, lebte ich heute nicht mehr, wird er weiter gesagt 
haben. Er wird auch seine Verleugnung bekannt und auf die letzten Stunden auf „Gabatha und Golgatha“ hinge-
wiesen haben. Begeistert wird er von der Auferstehung und von Jesu glorreicher Himmelfahrt Zeugnis abgelegt 
haben. Dieser Jesus hat uns den Auftrag gegeben: Seine Zeugen zu sein; und nun, lieber Bruder Paulus, begreifst 
du, weshalb wir nicht schweigen können.  

Bei den früheren Freunden (Vers 29). Paulus weilte nicht nur in der Versammlung (Vers 28), nein, er ging 
auch in die Synagoge. Hier verkündigte er wie zuvor in Damaskus, dass Jesus der Sohn Gottes sei. Die Liebe zu 
seinen Brüdern nach dem Fleische, für die er am liebsten durch einen Fluch von Christus verbannt gewesen 
wäre, um sie zu retten, trieb ihn in die Synagoge. Gläubige sollen sowohl die Gemeinschaft untereinander su-
chen, als auch hinausgehen und zeugen. Wie Stephanus, so stritt auch Paulus mit den Hellenisten, aber sie ver-
mochten ihm nicht zu widerstehen. 
 

Ein neuer Mordversuch. Die Juden versuchten Paulus umzubringen. In Damaskus war er dem Tode ent-
gangen, und nun ergeht es ihm ähnlich in Jerusalem. Seine Flucht war nicht Feigheit, sondern Weisheit (Spr. 22, 



3; Mt. 10, 23). Paulus erfuhr zwar den harten Widerstand der Feinde, zugleich aber auch die Liebe der Brüder 
und die treue Bewahrung des Herrn. Der neue Anschlag musste nur die Pläne Gottes mit Seinem Diener erfüllen. 
Paulus ging nach Cäsarea, dem ersten Zentrum der Gläubigen aus den Nationen, deren Apostel er war. 
 

Segenszeiten 
Apostelgeschichte 9, 31 

 
Die Gemeinde des Herrn hatte sehr stürmische Zeiten hinter sich. Verschiedene schiere Verfolgungen waren 

ausgebrochen. Die schwerste war jene, die mit der Steinigung des Stephanus begann. Paulus tat sich dabei be-
sonders hervor. Er verwüstete nicht allein die Gemeinde in Jerusalem, indem er der Reihe nach in die Häuser 
eindrang, Männer und Frauen band und sie in Gefängnisse warf, sondern er trieb dieses Werk bis in die ausländi-
schen Städte. Der Anfang dieses Kapitels belehrt uns jedoch, dass dieser Verfolger ein Gottesknecht und der 
fruchtbarste Prediger der Gemeinde wurde. Gott hat den Sinn des Anführers der Verfolgung, Saulus, geändert 
und ihn zu Seinem besonderen Werkzeug ausersehen. Die Feinde Christi sahen ihre große Niederlage, in dem 
ihnen Saulus entrissen wurde. und obgleich sie ihm ständig nach dem Leben trachteten, hatte doch die Gemeinde 
weiterhin Ruhe. Außerdem stellte der Kaiser Caligula in jenen Tagen ein Götzenbild in den Tempel und zwang 
die Juden zur Anbetung desselben. Diese Dinge lenkten die Juden von der Verfolgung der Jünger Jesu ab und 
somit traten ruhigere Zeiten für die Gemeinde ein. Zwar sollte diese Ruhezeit auch nur von kurzer Dauer sein. 
Bald legte Herodes die Hand an die Gemeinde und ein neuer, heftiger Sturm brach los (Kapitel 12). Die Zwi-
schenzeit ließen die Gläubigen nicht tatenlos vorbeigehen; sie benützten sie vielmehr zum inneren Ausbau sowie 
zur Verkündigung des Evangeliums. Fünf Dinge werden in diesem Wort von den Gemeinden gesagt und wir 
wollen sie der Reihe nach betrachten. 
 

Die Gemeinden hatten Frieden. Was ist eine lokale Gemeinde als solche.? Sie ist eine Körperschaft von 
wiedergeborenen Menschen, die sich im Namen Jesu versammeln. Sie ist wohl auch ein Tempel, ein Haus, zwar 
nicht mit Händen gemacht, sondern aus lebendigen Steinen bestehend (1. Petr. 2, 5). Gewaltige Stürme waren 
über die lokalen Gemeinden gegangen, aber die Pforten der Hölle vermochten sie nicht zu überwältigen. Endlich 
kehrte die ersehnte Ruhe ein und diese benützten die Gläubigen zu fleißiger Arbeit für den Herrn. Ruhige Zeiten 
sollen Arbeitszeiten sein. Die Friedenszeit einer Nation wird zu ihrem inneren Aufbau benützt. Und so haben 
jene Gemeinden die stille Zeit zur inneren Festigung reichlich ausgenützt. 
 

Die Gemeinden wurden erbaut. Sturmzeiten bringen oft verborgene Kräfte an den Tag. Die tüchtigsten 
Soldaten werden in Kriegszeiten offenbar wie die bedeutendsten Staatsmänner in Zeiten der Unruhe. Gleicher-
weise sind aus den Christenverfolgungen Männer wie Paulus herausgewachsen. Wir sahen bereits, dass die Ge-
meinde mit einem geistlichen Hause verglichen wird (Eph. 2, 22). Ein Haus muss ausgebaut, wohnlich gemacht 
werden und das erst recht, wenn es sich um jenes Gebäude handelt, das „die Behausung Gottes im Geiste“ sein 
soll. Das Ausbauen des geistlichen Hauses geschieht durch den Heiligen Geist und durch das Wort Gottes. Das 
gesunde Fundament war gelegt, nämlich „Christus“. Auf dieser Grundlage wurde nun weiter auf- und ausgebaut. 
Aufbau ist an anderer Stelle mit Wachstum verglichen, und in der Gemeinde war Zunahme im Glauben, in Er-
kenntnis und Liebe. 
 

Die Gemeinden wandelten in der Furcht Gottes. Gottesfurcht hat mit Heiligkeit zu tun. Die Harfenspieler 
am gläsernen Meer singen: «Wer sollte dich nicht fürchten, denn du allein bist heilig. Heiligkeit ist die Zierde 
des Hauses Gottes» (Ps. 93, 5). Gottesfurcht drückt sich aus im Hassen der Sünde und in inniger Liebe zum 
Herrn. Wie könnte wahre Gottesfurcht diese Heiligkeit verletzen, oder diese Liebe betrüben (1. Per. 1, 16-17). 
Gottesfurcht beeinflusst auch die Welt (1. Petr. 1, 11-12; Phil. 2, 14-16). Gottesfurcht ist nicht ein Sichfürchten 
oder -verstecken, sondern vielmehr Ehrfurcht vor Gott. Wahre Gottesfürchtige loben den Herrn (Ps. 119, 74; 
135, 20) 
 
und vertrauen auf Ihn (Ps. 115, 11). Sie sind die wirklich Frommen (Jes. 66, 2, 5). 
 
Die Gemeinden hatten den Trost des Heiligen Geistes. Trost folgt in der Regel auf Traurigkeit. Unendlich viel 
Trauriges war über die Gemeinden gegangen. Manch frühzeitiges Grab musste gegraben werden. Nun wischte 
der Herr sozusagen durch den Trost des Heiligen Geistes alle Tränen ab. Die Gläubigen wurden erfreut, und das 
Wirken des Heiligen Geistes, der in ihrer Mitte allen spürbar nahe war, belebte sie. 
 
Der Trost des Heiligen Geistes macht sich auch meistens nach Erkenntnis der Sünden spürbar. Wo Sünde im 
Lichte des Wortes Gottes gerichtet wird, ermuntert der Heilige Geist den Gedemütigten und richtet ihn auf, in-
dem Er ihn in die tiefen Wunden Christi, durch die er heil geworden, hineinschauen lässt. 
 



Die Gemeinden wurden vermehrt. Eine geheiligte Gemeinde wird auch stets eine fruchtbare, wachsende, zu-
nehmende Gemeinde sein, und w o nach innen Heiligkeit ist, fehlt es nicht an Wachstum nach außen. Wir sehen 
hier eine enge Verbindung zwischen Erbauung, Gottesfurcht und auch Vermehrung. Wahre Gottseligkeit der 
Glieder einer Gemeinde ist die Vorbedingung zu fruchtbarem Wachstum. Die Gemeinden waren mächtig und 
tätig, ja selbst durch die Verfolgungen hindurch breiteten sie sich mehr und mehr aus (Apg. 8, 4). Durch die 
Tätigkeit des einzelnen Gläubigen wurden neue Steine zu diesem geistlichen Tempel hinzugefügt. Bald wird 
dieser herrliche Bau vollendet sein und der Herr des Hauses wird selbst zu Seinem Tempel kommen. Möchte die 
Vollzahl aus den Nationen doch bald eingegangen sein, wie sich der Apostel in einem andern Wort ausdrückt, 
damit der Abschluss erfolgen kann, nämlich die Heimholung der Gläubigen ins Vaterhaus (Röm. 11, 25). 
 
 
 

Eine wunderbare Heilung 
Apostelgeschichte 9, 32-35 

 
Petrus ging, nachdem er von Samaria zurückgekehrt war, wieder auf Reisen und besuchte auch die Heiligen 

(Gläubigen), die zu Lydda wohnten. Wem gilt unser Besuch, wenn wir auf Reisen gehen? Wer verkündigte ih-
nen denn zuerst das Wort; durch wen wurden sie gläubig? Es ist anzunehmen, dass sie eine Frucht der Tätigkeit 
des Philippus waren, als er die ganze Gegend durchzog und überall das Wort predigte (Apg. 8, 40). 
 

Gemeindebesuch. Petrus besuchte hin und her die Gemeinden, was später auch die andern Apostel taten 
(Apg. 15, 36). All die vielen apostolischen Gemeinden hatten keine sogenannten örtlichen Prediger, die kannte 
man nicht, sondern Älteste und Diener, Männer aus dem Volk, die in ihrem Berufsleben standen und gleichzeitig 
den Gemeinden dienten. Die Apostel und andere Brüder besuchten die Gemeinden von Zeit zu Zeit, halfen ih-
nen, wenn besondere Schwierigkeiten vorhanden waren und ermunterten die Gläubigen. Hier zeigte sich so recht 
das Verhältnis von Hirt zu Herde, vom Weiden der Schafe und Lämmer. Petrus befahl nicht nur, die Herde zu 
weiden, sondern brachte selbst jedes Opfer, ihr zu dienen (1. Petr. 5, 1 f.). Diener Gottes müssen wie ihr Herr 
dereinst sagen können: „Hier bin ich und die Kinder, die du mir gegeben hast“ (Jes. 8, 18). 
 

Ein Krankenbesuch. In Lydda war ein kranker Mann mit Namen Äneas, diesen besuchte Petrus. Wahres 
Christentum übt Barmherzigkeit (Jak. 1, 27). In welchem Zustand fand Petrus den Äneas? 

Gelähmt. Er lag hilflos danieder und musste wie ein Kind bedient werden. So hilflos ist auch der Sünden-
kranke, er vermag nichts aus eigener Kraft. 

Unheilbar. Bei Gelähmten versagt die ärztliche Kunst; sie gibt die Patienten auf. Die noch schlimmere Läh-
mung aber ist die Sünde, kein Mensch kann sie heilen. 

Seit langem bettlägerig. Äneas lag schon volle acht Jahre danieder. Jener Kranke in Joh. 5, 5 lag sogar acht-
unddreißig Jahre krank, und der andauernde Zustand bestätigt gleichzeitig die Unheilbarkeit der Krankheit. Ach, 
wie viele Menschen sind weit länger in ihren Sünden krank! Manche seit 70 bis 80 Jahren und darüber. Die lan-
ge Zeitspanne hindert jedoch den Arzt, Jesus, keineswegs, zu helfen. 
 

Die Heilung. Sie war ein Wunder zu Gottes Ehre. 
 

D e r A r z t. „Jesus Christus macht dich gesund!“ Da ist wieder etwas von jenem, „was Jesus anfing zu tun“ 
(Kap. 1, 1), und was die Apostel dann fortsetzten. Der Herr steht im Vordergrund der ganzen Apostelgeschichte. 
Christus im Himmel heilt durch Seine Diener auf Erden. Gleichzeitig ist Petri Wort vorbildlich in Demut. Seine 
eigene Person tritt völlig zurück. Nicht das Werkzeug, sondern der Meister, der sich des Werkzeugs bedient, soll 
geehrt werden. Wunder, die zwar im Namen des Herrn, jedoch zur Verherrlichung des eigenen Namens gesche-
hen, erkennt der Herr nicht an (Mt. 7, 22). 

D a s R e z e p t. Es heißt Glaube. Petrus nennt den Namen des Herrn und Äneas glaubt an Ihn und an Seine 
Kraft zu heilen. Er glaubt nicht an Petrus, etwa gar als Haupt der Gemeinde, sondern an Jesus. Der Herr wirkt 
am meisten da, wo nichts zwischen Ihm und dem Bittenden liegt. Wie Äneas an die Rettung des Herrn glaubte, 
so darf jeder Sündenkranke glauben und sofort Heilung vom schlimmsten Übel erfahren. Wer zu Ihm kommt, 
den stößt Er nicht hinaus (Joh. 6, 37). 

Eine weitere A n o r d n u n g. Gewöhnlich geben Ärzte neben der Medizin noch Ratschläge. Welche gab 
Petrus? Er sagte: „Stehe auf, mache dir selbst das Bett“. Als guter Schüler handelte Petrus genau nach dem Vor-
bild seines Meisters (Mt. 9, 6; Joh. 5, 8). Wir müssen in allem den Herrn nachahmen. Für Sündenkranke gilt es 
aufzustehen, das frühere Sündenleben und die alten Sündenstätten zu verlassen, genau so wie Äneas aufstand 
und sein Bett verließ. Die Kraft dazu gibt der Herr. 
 

Die Heilung. Sie vollzog sich nicht allmählich durch öftere Besuche des Petrus; sie kam plötzlich. Äneas 
stand unmittelbar auf (Apg. 3, 9; Joh. 5, 9). Ebenso schnell, ja augenblicklich, heilt der Herr noch gegenwärtig 



jeden Sündenschaden. Er tat es bei Saulus, bei der Lydia und beim Kerkermeister. Der Sünder darf im Glauben 
auf den Herrn blicken und er erfährt wie der Schächer sofortige Heilsgewissheit. Das Wunder, das an Äneas 
geschah, war eine Frucht des Glaubens. Wer immer bezeugt, dass er an den Herrn Jesus glaube, ist verpflichtet, 
es durch Werke zu beweisen. Die Heilung des Äneas zeigt aber auch die Mission, die die Gemeinde an die Welt 
hat, nämlich Sündenkranke zu heilen. 
 

Die Auswirkung dieser Heilung. Sie war erquickend und bereitete den Boden zu weiterer fruchtbarer Arbeit 
vor. 

Alle sahen den Geheilten. Alle kannten sein früheres Elend und sahen, was er nun durch den Glauben an Je-
sus geworden war. Und wie im vorhergehenden Kapitel alle über die Bekehrung des Saulus staunten, so sollen 
auch alle um uns her sehen, was Jesus an uns getan hat. Alle sollen sehen, wie das Alte vergangen und alles neu 
geworden ist. Sind wir auch unverzüglich aufgestanden und haben das jahrelange Sündenbett verlassen? 

Alle Einwohner von Lydda und Sharon bekehrten sich zum Herrn. Schon David sagt in Ps. 40, 3: «Viele 
werden es sehen, sich fürchten und auf den Herrn vertrauen.» Gerade so muss es sein! Bekehrte haben eine gro-
ße Verantwortung. Sie sollen Dem leben, der für sie starb. Ein heiliges hingegebenes Leben ist der beste Aus-
weis einer wahren Bekehrung und gewinnt andere für Christus. 
 
  

Tabitha (Tabea) 
Apostelgeschichte 9, 36-43 

 
Die Stadt Joppe, in der Tabitha wohnte, ist aus der Geschichte gut bekannt. Dort landete man einst das Holz 

zum Tempelbau (2. thron. 2, 16) und dasselbe wiederholte sich in Esras Tagen (Esra 3, 7). In Joppe fand Jona 
das Schiff zu seiner Flucht vor Gott (Jona 1, 3). Daselbst wohnte auch Simon der Gerber, in dessen Haus Petrus 
zu Gast war. In dieser Stadt wirkte nun Tabitha und zeichnete sich durch ein Leben, fleißig in guten Werken aus 
(Tit. 3, 14). Ihr vorbildlicher Wandel soll uns zur Belehrung dienen und wir beachten dabei folgendes: 
 

Ihr Name. Tabitha heißt „Gazelle“ und nimmt offenbar Bezug auf ihre äußere Art und auf ihren Charakter. 
Wenn im Hinblick auf Mut und Kraft Männer mit Löwen verglichen werden, so vergleicht die Schrift Tabitha 
ihrer Anmut und Geschwindigkeit wegen mit einer Gazelle. Der Name Tabitha dürfte also das ausdrücken, was 
sie war. Wir können sie uns gut vorstellen in ihrer beweglichen Gazellenart, immer fleißig und unermüdlich, 
musterhaft im Dienste des Meisters. Die Schrift preist die Gazelle in vielen Dichtungen (Hohel. 2, 7; 3, 5). Gott 
bedient sich in der Regel unserer Naturanlagen und heiligt sie. Er brauchte den temperamentvollen Petrus und 
den sanftmütigen Johannes; jeden in seiner Art. 
 

Ihre Jüngerschaft. Tabitha wird eine J ü n g e r i n genannt. Sie ist die einzige Frau in der Schrift, die diese 
Bezeichnung trägt. Im übrigen wurden nur Männer Jünger genannt. Sie war eine Jüngerin (Schülerin) wie Maria, 
die zu des Herrn Füßen saß und lernte (Luk, 10, 39). Zu Jesu Füßen erhalten wir unsere Aufgabe und lernen 
zugleich lieben, dienen, opfern, glauben u. a. m. Wenn der Einzelne diese Lektion gelernt hat, wird auch von ihm 
oder von ihr gesagt werden: „Sie hat getan, was sie tun konnte“ (Mk. 14, 8). 
 

Ihre Tätigkeit. Tabitha war reich an guten Werken und Almosen (Vers 36). Lebendiger Glaube, wahre Jün-
gerschaft, gute Werke und Dienstbereitschaft sind Kennzeichen wahren Christentums. Untätigkeit gleicht ste-
henden Wassern, die meistens stinken, während die Tätigkeit dem laufenden Bach gleicht, der sich selbst filt-
riert. Etliche mögen wie Petrus oder Johannes nichts Materielles geben können, weil sie nichts haben (Apg. 3, 6), 
und doch machen sie viele reich (2. Kor. 6, 10). Tabitha diente mit ihrer Nadel, die so nützlich war wie Davids 
Schleuder (1. Sam. 17, 40), oder wie der Stab Moses (2. Mose 4, 2, 17, 20), oder wie Samgars Rinderstachel 
(Rich. 3, 31). Was den Werken der Tabitha besonderen Wert gab, ist die Tatsache, dass sie sie für Arme und 
Witwen tat, die im Worte Gottes besonderen Schutz finden. Was Tabitha getan hat, nennt die Schrift einen „rei-
nen Gottesdienst“ (Jak. 1, 27). 
 

Ihre Prüfung. Tabitha wurde sehr krank. Wahre Heiligkeit und Hingabe bieten keine Gewähr gegen Krank-
heit. Wir erinnern an Epaphras und den geliebten Lazarus (Phil. 2, 27; Joh. 11, 3). Gerade gereifte Kinder Gottes 
werden manchmal hart geprüft, während andere eine geistliche Reifeprüfung nicht bestehen würden und Gott 
deshalb von Prüfungen absieht. Die Krankheit der Tabitha war ohne Zweifel eine große Prüfung für die ganze 
Gemeinde in Joppe, und sicher haben die Gläubigen in dieser Trübsal im Gebet angehalten. Der Sieg blieb nicht 
aus. 
 

Ihr Tod. Er bedeutete sowohl für die Gemeinde als auch für die Witwen und Armen einen schweren Verlust 
(Vers 39). Der Tod setzt allem menschlichen Schaffen ein Ende. Menschen klagen darüber -- in den Augen des 



Herrn aber ist der Tod Seiner Frommen kostbar (Ps. 116, 15). Das Erscheinen Seiner Erlösten vor Ihm, veran-
lasst den Herrn, sich von Seinem Throne zu erheben (Apg. 7, 55). 
 

Ihre Auferweckung. Ihr Abscheiden hat die Gemeinde sehr überrascht und sie ihrer Wohltäterin beraubt; 
denn ihre Liebe und guten Werke wurden sehr vermisst. (Leider gehen viele gestorbene Gotteskinder unvermisst 
dahin.) In dieser schweren Prüfung ließen die trauernden Gläubigen eiligst Petrus holen in der Erwartung, Gott 
werde durch ihn ein Wunder tun, und sie wurden nicht enttäuscht. Beachten wir, was Petrus tat, nachdem er ins 
Haus gekommen war. 

Er schickte alle hinaus (Vers 40). Dies hatte er vorn Herrn und andern Gottesmännern gelernt (Mk. 5, 40; 1. 
Kg. 17, 19; 2. Kg. 4, 33-37). Besondere Eingriffe in das Reich der Finsternis und die Macht des Todes erfordern 
dieses Alleinsein mit Gott. Im Stillesein werden wir stark (Jes. 30, 15). 

Petrus kniete nieder. Gebet ist Arbeit. Ernste Gebete geschehen meistens auf den Knien, wir denken an Da-
niel. 

Petrus rief Tabitha mit Namen. Erneut befand er sich in Jesu Wegen (Mk. 5, 41). Interessant ist, wie der Herr 
„Talitha kumi“ und Petrus „Tabitha kumi“ rief. 

Petrus gab ihr die Hand. Dasselbe tat der Herr Jesus bei der Auferweckung der Tochter des Jairus (Mk. 5, 
41). Kein Wunder, dass Petri Dienst so erfolgreich war; denn wer so nach Jesu Vorbild handelt, muss Gelingen 
haben. 

All diese Einzelheiten sind höchst belehrend und geben unentbehrliche Winke in der Auferweckung geistlich 
Toter. 
 

Ein neues Leben. Das durch den Tod abgeschnittene Leben war wieder angeknüpft. Was muss das für jene 
Gemeinde gewesen sein, als Petrus und Tabitha plötzlich den Saal betraten - da herrschte: 
Große Freude bei den Gläubigen zu Joppe. 
Große Befriedigung unter den Armen und Witwen. 
Großes Wachstum in der Gemeinde (Vers 42) Durch dieses Wunder kamen viele zum Nachdenken und glaubten 
an den Herrn Jesum. 
 

Kornelius 
Apostelgeschichte 10, 1-8 

 
Das zehnte Kapitel der Apostelgeschichte ist ein großes und wichtiges, denn es stellt einen ganz neuen An-

fang dar. Hier beginnt „die Gemeinde-Entwicklung auf dem Boden der Nationen“, der wir angehören. Bis dahin 
ist das Evangelium nur Juden und Proselyten verkündigt worden und obwohl die Jünger den klaren Befehl erhal-
ten hatten, bis an die Enden der Erde zu gehen, hatten sie dies weder begriffen noch befolgt. Ehe wir aber auf 
diesen großen Gegenstand eingehen, wollen wir uns erst kurz mit der Person des Kornelius beschäftigen. 
 

Wer war Kornelius? Eine hochgestellte, interessante Persönlichkeit. 
Seine soziale Stellung. Er war ein römischer Hauptmann. Das große römische Weltreich schickte seine Be-

amten und Soldaten in alle Provinzen des Reiches, genau so, wie es die heutigen großen Kolonialreiche tun. 
Kornelius diente in Cäsarea, einer römischen Garnisonsstadt am Mittelmeer, die den Namen des römischen Kai-
sers trug. Die Familie, der Kornelius entstammte, war alten römischen Adels und sehr hoch geachtet. In Cäsarea 
wohnten viele Juden, denen Kornelius gut bekannt war. 

Sein persönliches, inneres Empfinden. Trotz aller Vorrechte und Ehren eines römischen Hauptmanns war 
Kornelius nicht befriedigt. In Cäsarea lernte er den Gott Israels kennen, den er anzubeten anfing. Das Wort Got-
tes muss tiefe Eindrücke auf ihn gemacht haben, so dass er ein ernster Gottsucher wurde. Gott bereitete ihn vor, 
denn in seinem Hause sollte der Kanal gelegt werden, durch welchen hernach den Nationen das Heil zufloss. 
Kornelius war noch kein Christ, aber sein Leben beschämt viele Christen. Vier Einzelheiten werden über ihn 
berichtet: 

Seine Gebete. Kornelius war ein Beter und richtete sich als Proselyt nach den jüdischen Gebetszeiten (Vers 
2, 4, 30). Er betete um die neunte Stunde, wie Petrus um die sechste betete. Israel betete besonders zur Zeit des 
Morgen- und Abendopfers. Daniel betete dreimal des Tages, so ganz nach der Schrift (Ps. 55, 18). Beten ist 
etwas Wunderbares! Die Seele schwingt sich zu Gott empor und lässt alles andere auf der Seite. Inbrünstige 
Gebete erreichen Großes, wie dies unser Text beweist. Im Falle des Kornelius schickte Gott einen Engel, der ihm 
die Erhörung brachte und ihm die nötige Weisung und Weisheit gab (Jak. 1, 5; Ps. 32, 5, 6). Andere wie Hanna 
erhielten durch das Gebet reichliche leibliche Segnungen (1. Sam. 1). Nehemia erlangte durchs Gebet Gunst 
beim König (Neh. 1, 11: 2, 4). Elias schloss und öffnete durch Gebet den Himmel (Jak. 5, 17, 18). Ach, und wie 
viele Gläubige gibt es, die beten und erlangen nichts! Wille und Ehre Gottes sind nicht das Endziel ihrer Gebete 
(Jak. 4, 3). Oft verhindern Sünden die Erhörung (Ps. 50, 16; Spr. 28, 9; Jos. 7, 10-12). Etliche übergehen die 
Almosen; sie übersehen den Bruder in Not, und deshalb erhört Gott ihre Gebete nicht. Kornelius betete innig zu 



Gott und erwartete die Erhörung, das sehen wir in seinem Verhalten zu Petrus (Vers 25; Esra 9, 6-9; Ps. 51, 1-5; 
Dan. 9, 3-5). Rechtes Gebet gleicht dem Weihrauch im Heiligtum, der zu Gott emporsteigt. 
 

Seine Almosen. Gott sah und anerkannte die Liebeswerke des Kornelius. Bedürftigen dienen ist wahrer Got-
tesdienst; denn dem Armen geben heißt dem Herrn leihen. Wer den Bruder nicht liebt und ihm in seiner Notdurft 
nicht hilft, verschließt Gottes Herz gegen sich selbst. Almosen gehören zu den geistlichen Segnungen (Ps. 112, 
9; Luk. 16, 9; 1. Tim. 6, 17, Matth. 25, 34, 35). Der Herr selbst hat die Almosen mit den Gebeten verbunden 
(Matth. 6, 1-6) ; desgleichen auch Paulus (1. Kor. 16, 1-2), und hier übte Kornelius beides und wurde ein from-
mer Mann genannt. Almosen gehen aber noch weiter als nur zu den im allgemeinen Bedürftigen (Phil. 4, 18). 
Eine Frage: Wie viel stellen wir Gott von unserm Einkommen zur Verfügung? 
 

Sein vorbildliches Leben. Viele sagen: «Religion ist Privatsache.» So war es nicht bei Kornelius, sie erfasste 
nicht nur ihn allein, sondern auch sein ganzes Haus. Er hatte fromme Diener und gottesfürchtige Soldaten, die er 
wie Freunde in seinen Rat zog, ähnlich wie Abraham seinen Knecht Elieser (1. Mose 24). Kornelius hatte eine 
kleine Hausgemeinde. Ja, so soll es sein. Die Dienerschaft ist nicht nur Gesinde, nein, sie ist dem Hausherrn für 
das geistliche Wohl anvertraut. Mit Josua konnte Kornelius sagen: „Ich und mein Haus, wir wollen dem Herrn 
dienen.“ Frömmigkeit, die nicht im Hause fühlbar ist, ist wertlos. Wie der König Josias, also beeinflusste Korne-
lius weite Kreise; denn viele kamen in sein Haus, das Wort Gottes zu hören. Vorbildliche Häuser erfreuen Gott 
(1. Mose 18, 9; Hiob 1, 5; Eph. 6, 4, 9), im Gegensatz zu Häusern wie das des Eli (1. Sam. 3). 

 
Seine Vorrechte. Gott schickte einen Engel in sein Haus. Ein gesetzestreuer Jude wäre kaum in sein Haus 

gegangen und so sandte Gott einen Engel. Gott ist nie in Verlegenheit um Diener, und wenn du und ich Ihm 
nicht dienen, so erwählt Er sich andere Werkzeuge. An Mitteln fehlt es Ihm nichts Beachten wir die Engelser-
scheinung. 

Der Zeitpunkt der Erscheinung. Es war um drei Uhr nachmittags, zur Stunde des Gebets. Nur treue Beter ma-
chen Erlebnisse mit Gott. Wer kann sich das Staunen und zugleich den Schrecken vorstellen, als plötzlich ein 
Engel vor Kornelius stand! Engelserscheinungen waren in der Regel mit Furcht und Schrecken verbunden 
(Matth. 28, 4). 

Der Auftrag, den Kornelius erhielt. Er sollte zu Petrus senden, der ihm dann weiter dienen werde. Es geschah 
hier ähnliches wie in Kap. 9, im Falle von Paulus und Ananias. Die Erhörung zeigt, dass Kornelius dem göttli-
chen Lichte treu war. Bis dahin diente er mit Gebet und Almosen, nun sollte er seine Wiedergeburt erleben. 
 

Petrus in Joppe 
Apostelgeschichte 10, 9-24 

 
Es ist wunderbar zu sehen, wie der Herr in diesem Kapitel beide, den suchenden Kornelius und Seinen Die-

ner Petrus, für das große neue Werk, welches nun unter der Völkerwelt beginnen sollte, zubereitete. 
 

Auf dem Wege zu Petrus (Vers 9). Kornelius hatte seinen frommen Dienern befohlen zu Petrus nach Joppe 
zu gehen. Was wird das Thema ihrer Unterhaltung auf dem Wege gewesen sein? Gewiss kein anderes, als die 
große Engelserscheinung, die ihr Herr erlebte; was sie wohl zu bedeuten habe und was ihr folgen werde. Sie, die 
selbst Gottsucher waren, warteten mit größtem Interesse der Dinge, die da kommen sollten. 
 

Der Wohnort des Petrus. Der Apostel wohnte in Joppe bei Simon, einem Gerber. Das ist interessant und 
beachtenswert. Der Gerberberuf galt unter den Juden als unrein, und zwar darum, weil die Häute, die verarbeitet 
wurden, zum Teil von unreinen Tieren stammten. Früher hätte Petrus kaum in solch einem Hause logiert, aber er 
hatte unterdessen gelernt, und in diesem Hause sollte er noch viel Neues hinzulernen. Ja, trotzdem er ein großer 
Apostel, eine Säule unter ihnen war, fand er es nicht für überflüssig stets zu lernen, stets anzunehmen. An ihm 
können sich alle Gottesknechte ein Beispiel nehmen. Das Haus, in dem Petrus war, stand am Meer, abgesondert, 
wohl auch deshalb, weil die Felle üblen Geruch verbreiteten. Das Meer ist nach der Schrift das Bild der Völker-
welt und Petrus sollte an Jesu Wort erinnert werden, dass Gottes Boten die frohe Botschaft „bis an die Enden der 
Erde“ tragen sollten. 
 

Petrus im Gebet. Schon frühere Kapitel zeigten uns Petrus als großen Beter. Wie Daniel, richtete er sich 
immer noch nach den jüdischen Gebetsstunden. Wie kostbar ist es um bestimmte Gebetszeiten im Leben der 
Gläubigen. Fern vom Alltagsbetrieb, draußen am Meer, auf dem flachen Dach, hatte Petrus einen geöffneten 
Himmel und herrliche Gemeinschaft mit seinem Gott. Gleichzeitig muss Petrus gefastet haben; denn er war 
hungrig. Beten und Fasten gehen in der Schrift vielfach zusammen. Im Gebet erhalten auch wir Lichtblicke und 
neue Aufträge. 
 



Petrus in Entzückung. Während des Gebets geriet der Apostel in Entzückung. Er sah den Himmel geöffnet 
und ein großes leinenes Tuch an vier Zipfeln zusammengebunden, vom Himmel herniederkommen, mit allerlei 
reinen und unreinen Tieren darin, die der hungrige Petrus schlachten und essen sollte. Das Tuch ist offenbar ein 
Bild der Gemeinde, es kam vom Himmel und ging wieder dahin zurück. Die vier Zipfel weisen auf die vier En-
den der Erde hin. Die reinen Tiere sind ein Bild Israels; denn es war das auserwählte, abgesonderte Volk, das 
durch die Besprengung mit Blut gereinigt worden war. Die unreinen Tiere stellen die Völkerwelt dar. Israel hat 
sein Vorrecht verscherzt und seinen Messias abgelehnt. Und so hat Gott dieses Volk auf die Seite gestellt, aus 
dem Er aber immer noch einzelne rettet. Gottes Absicht war, aus Juden und Heiden einen Leib, Seine Gemeinde, 
zu bilden. 
 

Göttliche Vorbereitung. Der sonst so schnelle Petrus war hier ein langsamer Schüler. Dass die Nationen 
Miterben der Gnade werden sollten, leuchtete ihm noch nicht ein (Eph. 3, 6). Vielmehr dachte er, dass es nicht 
gut sei, den Kindern Israel das Brot zu nehmen und es den Hunden (Nationen) hinzuwerfen. Hatte Petrus Worte 
wie Matth. 8, 11 missverstanden, hatte er etwa des Herrn Auftrag vergessen? (Matth. 28, 19; Apg. 1, 8.) An 
Pfingsten hatte er doch davon geredet, dass der Heilige Geist über a 1 l e s Fleisch ausgegossen werden sollte, ja 
mehr, Petrus selber hob hervor, dass Gott auch die Entfernten (Nationen) herzubringen werde (Apg. 2, 17-39). 
Es scheint, als erwartete Petrus immer noch das Königreich Jesu Christi auf Erden in seinen Tagen. Er war nicht 
so leicht von seinem alten Standpunkt abzubringen. Wie vieler Gläubigen Horizont ist äußerst begrenzt! Sie 
sehen nur sich und ihre Sache, aber nicht die großen Heilspläne Gottes. Petrus war hungrig und diesen Moment 
benützte Gott und gab ihm zu essen, wie einst dem Elias in der Wüste. Petrus s a h nicht nur das Tuch, das bis zu 
ihm herabkam, er h ö r t e auch die Stimme aus dem Himmel: „Schlachte und iss!“ Der Himmel war offen und 
doch verstand er noch nicht, was Gott ihm damit sagen ,wollte. Petrus sah immer noch den a 1 t e n Weg vor 
sich, d. h. die Vorrechtsstellung Israels unter allen Völkern, die diesem Volk aber durch die Ablehnung Christi 
und des Heiligen Geistes vorübergehend genommen wurde, bis dass die Vollzahl aus den Nationen eingegangen 
sein wird. Dass Petrus reine und unreine Tiere beisammen sah, sollte ihm zeigen, dass das Ende der Haushaltung 
des Gesetzes gekommen sei und das Zeitalter der Gnade begonnen habe in welchem Gott aus Heiden und Juden 
eine Gemeinde, ein Haus baut in dem Er wohnt. Alle sind rein in Christo. 
 

Ein entschiedenes Nein. „Nimmermehr“ - so sprach Petrus. Dieser Sprache bediente er sich schon früher 
(Joh. 13, 8; Matth. 16, 22; 26, 33). Sagen wir auch „nimmermehr“ wenn der Herr befiehlt und wir die Gedanken 
Gottes noch nicht ganz verstehen? Wie groß war Abraham; er hätte sicherlich in 1. Mose 22 bei der Opferung 
Isaaks „nimmermehr“ sagen können; doch war er bereit, Gottes Willen ohne Zögern zu erfüllen. Uns muss stets 
das Wort: „Was Er euch sagt, das tut“ gelten (Joh. 2, 5). Obwohl die Stimme dreimal rief: „Schlachte und iss“ 
und noch dazu: „Was Gott gereinigt hat mache du nicht gemein“, verharrte Petrus auf seinem altjüdischen Stand-
punkt. Da das Gesicht allein nicht genügte, sprach der Herr außerdem noch durch Seinen Geist zu Petrus, damit 
er endlich lernte, was Gott hernach zu tun gedachte (Joh. 13, 7). Wie ist doch unser Lehrer geduldig mit uns, 
Seinen Schülern. 
 

Ein neuer Ruf. Der Herr sagte zu Petrus, dass drei Männer draußen vor der Tür auf ihn warteten und er un-
besonnen mit ihnen gehen solle. Petrus nahm die Männer auf, übte Gastfreundschaft an ihnen und, nachdem er 
alles Nähere von ihnen erfahren hatte, ging er mit ihnen hinab nach Cäsarea (Vers 22, 23). 

Erinnern wir uns noch daran, dass der ganze Vorgang eine Folge des Gebetes des Apostels war. Warum erle-
ben wir so wenig? Weil wir so wenig die Stille aufsuchen. Möchte sich doch über uns allen recht oft der Himmel 
öffnen wie dort zur Zeit des Apostels. 
 

Petrus im Hause des Kornelius 
Apostelgeschichte 10, 25-33 

 
Petrus war in des Herrn Schule und hatte von Ihm Gehorsam gelernt. Dass er nichts von den unreinen Tieren 

aß, können wir verstehen; denn als gesetzestreuer Israelit hielt er sich an die mosaischen Vorschriften, die ihm 
diesen Genuss verboten. Er verstand indes trotz allem Nachdenken noch nicht, dass die unreinen Tiere bildlich 
die Nichtjuden darstellten. Nachdem ihm aber der Geist Gottes gebot, die von Kornelius geschickten Männer zu 
begleiten, folgte er ihnen ohne Widerspruch. Petrus nahm sechs Männer mit sich, wahrscheinlich als Zeugen. 
Dies verrät etwas von seiner Unsicherheit und Furcht, er könnte etwas Verkehrtes machen. Er übte sich wie 
Paulus, ein unverletztes Gewissen zu haben. Das ist nachahmenswert. 
 

Die Begegnung mit Kornelius. Kornelius wird beständig nach Petrus ausgeschaut haben und freute sich, als 
er seine Knechte mit Petrus und den sechs Begleitern kommen sah. 
 

D i e B e g r ü ß u n g (Vers 25). Obwohl die Engelserscheinung auf Kornelius sehr tiefen Eindruck machte 
(Vers 3-5), scheint es doch, als habe er Petrus für noch größer als den Engel angeschaut, da er beabsichtigte ihm 



Huldigung darzubringen. Der Engel hatte Kornelius nur aufmerksam gemacht auf Petrus, hingegen war Petrus 
selbst der eigentliche Überbringer der guten Botschaft. Kornelius gedachte Petrus in ähnlicher Weise zu ehren 
wie die Leute von Lystra später Paulus und Barnabas ehrten (Kap. 14, 15), oder ähnlich zu handeln wie Johannes 
in Offb. 19, 10; 22, 8-9). Immerhin fiel er vor Petrus nieder (Vers 25). Was Kornelius vom Engel über Petrus 
gehört hatte, wird ihn zu dieser Ehrung bewogen haben. Petrus aber lehnte jede weitere Ehrung entschieden ab. 
Gottesdiener lassen sich nicht huldigen, denn wie könnten sie Gott dienen, wenn sie Ehre von Menschen näh-
men. Satan möchte auf diese Weise Gottes Werkzeuge lahm legen. Derselbe Petrus, der in Kap. 5, 40 von sei-
nem eigenen Volke geschlagen wurde, wird als Jude von fremden Römern geehrt. Über die Schläge der Juden 
jubelte er, dagegen wies er die Ehrung von seiten der Römer energisch ab. So ist es gottgemäß. 

 
Eine interessante Stubenversammlung. Gleich wie Gott verhältnismäßig größeren Erfolg in der Stiftshütte 

hatte als später im Tempel, so kann dasselbe von Stubenversammlungen gesagt werden. Auch die Gründung der 
Gemeinde aus den Heiden vollzog sich in einer Stube. Und weiter lesen wir, dass sich die Gläubigen hin und her 
in den Häusern versammelten. Gott wollte nie die großartigen Kathedralen und Dome. Sie sind eine Nachah-
mung aus dem Alten Testament. Durch den Anfang in Cäsarea hat uns Gott auch in dem Stück den Weg gezeigt. 
Kornelius freute sich kindlich auf den Augenblick, da er das erflehte Licht, ja selbst den Heiligen Geist empfan-
gen sollte. Er hatte sein ganzes Haus, seine Verwandten und Freunde versammelt. Eifer, wie der des Kornelius, 
würde die leeren Räume da und dort bald füllen. 

 
Der Prediger. Ernst, wie immer, beginnt Petrus und erzählt zunächst von seinen inneren Hemmungen, die er 

als ,jüdischer Mann hatte, zu Kornelius zu gehen. Ohne die Entzückung und die Worte des Geistes wäre Petrus 
nie in das Haus eines Heiden eingekehrt, es sei denn Kornelius hätte sich zuerst beschneiden lassen. Rassenstolz, 
religiöse Vorrechte und väterliche Überlieferungen können leicht zum Verhängnis werden. So begreifen wir 
auch das Zögern des Apostels Petrus. Aber Petrus darf nun sagen: „Gott hat mir gezeigt.“ Gott muss dem Predi-
ger den Weg weisen und ihm auch die Wahrheit offenbaren; dann fließen die Segnungen wie im Hause des Kor-
nelius. Petrus fragt: „Aus welcher Ursache habt ihr mich rufen lassen?“ 

 
Die Antwort des Kornelius (Vers 30-32). Sie lautet: „Ich habe vier Tage gefastet.“ Aus dieser Tatsache her-

aus musste Petrus den großen Ernst dieses Gottsuchers erkennen. 
„Um die neunte Stunde betete ich.“ Er rang also nach mehr Licht, wie einst Daniel, dem auch ein Engel die 

Erhörung brachte. Petrus wird hier gewiss an die eigene Engelserscheinung gedacht haben (Kap. 1, 10; ;5, 19). 
Kornelius legte Petrus nahe, dass er von einem Engel Befehl bekommen habe, ihn rufen zu lassen, und ferner 
mussten die von Kornelius erzählten, genauen Einzelheiten dazu dienen, Petrus volle Klarheit zu geben in bezug 
auf den neuen, vor ihm liegenden, großen Dienst. Dem Aufrichtigen lässt es Gott gelingen; das beweist sowohl 
Gottes Wirken an Kornelius als auch an Petrus. 

 
Eine vorbildliche Zusammenkunft (Vers 13). Petrus trat nun vor die im Hause Versammelten, um ihnen 

mit Gottes Wort zu dienen. Beachten wir was Kornelius dazu sagte: 
„Jetzt sind wir alle hier.“ Alle warteten mit Sehnsucht auf die Rede des Petrus. Sie dürsteten nach Lebens-

wasser. 
Die Versammlung war gut besucht. Keiner fehlte! Da war es nicht wie einst bei den Elfen, als Thomas ver-

misst wurde; und wie viel hatte er doch dadurch verpasst! Viele lassen sich wegen geringen Dingen von den 
Gottesdiensten abhalten. Dies ist aber ein Unrecht Gott gegenüber, eine Geringschätzung, denn der Herr selbst 
ist da (Matth. 18, 20). Die Versammelten waren voll Ehrfurcht. Kornelius sagte: „Wir sind gegenwärtig vor 
Gott.“ Wer in einem solchen Geiste unter das Wort geht, empfängt Segnungen wie diese Schar. 

Sie waren versammelt mit der Absicht, das zu hören, was Gott ihnen zu sagen hatte und um zu wissen, was 
sie zu tun hatten. Wie wichtig ist gerade letzteres. Gott redet noch heute durch Sein Wort, aber nur wenige gehen 
darauf ein. Etliche machen es wie Herodes, der in v i e 1 e n Stücken folgte, aber die Hauptsache umging. Die 
hier Versammelten wollten nur hören, was Gott dem Petrus zu reden befohlen hatte. Jeder Diener soll das reden, 
was Gott ihm aufträgt, nicht mehr und nicht weniger. Petrus hatte sich auf dem Dach des Simon ernstlich im 
Gebet vorbereitet und über Gottes Offenbarung nachgedacht. Etliche dienen aber gleich den Bienen, die zusam-
mentragen was erhältlich ist, suchen jedoch die Botschaft nicht wie Petrus in Gebet und Fasten vor Gott. Andere 
dürfen aus Furcht nicht sagen, was Gott ihnen befohlen hat zu reden. Sie müssen nach dem Befehl der Menschen 
oder eines Komitees zum Gefallen der Zuhörer reden. 

Die Versammelten wurden reich gesegnet. Sie hatten Gottes Botschaft vernommen, nahmen den Herrn an 
und wurden mit dem Heiligen Geist erfüllt. 
 

Das Zeugnis des Apostels Petrus 
Apostelgeschichte 10, 34-43 

 



Es war ein Tag des Staunens für Petrus, als er erkannte, dass bei Gott kein Ansehen der Person gilt. All seine 
Bedenken und vor allem alle Befürchtungen, sich mit denen aus den Nationen zu versammeln, wurden hinfällig. 
Im Auftrage seines Gottes stand der einfache einstige Fischer vor dem römischen Hauptmann und verkündigte 
das Evangelium von Jesus mit voller Überzeugung. Vielleicht war den Anwesenden einiges von ungefähr über 
den Herrn bekannt; jetzt aber hörten sie von einem Augenzeugen all die überwältigenden Heilstatsachen. Eine 
ungeahnte Segensflut sollte über alle Versammelten kommen. Vergessen wir jedoch nicht, dass das anhaltende 
Gebet damals, gleich wie heute, die Quelle großer Segnungen war und ist. Steht bei dir und mir das ernste Gebet 
im Vordergrund, so werden wir die Segenserfahrungen von Petrus und Kornelius machen. Beachten wir nun 
noch die kurze Rede des Petrus: 
 

Der Grundton der Rede. „Frieden durch Jesum.“  Kornelius war ein vorbildlicher, gottesfürchtiger Mann, 
der auch Gebetserhörungen hatte - und doch ließ ihn all sein religiöser Besitz leer. Frieden durch Jesum kannte 
er nicht (Eph. 2, 17). Nur wer an den Sohn Gottes glaubt, hat das ewige Leben (Joh. 3, 36). Also Almosen und 
Werke, so reichlich sie bei Kornelius auch waren, gaben ihm keinen Frieden. Allein der Glaube an das Opfer 
Christi, wodurch wir mit Gott versöhnt sind, gibt Frieden, Ruhe und Freude, und stellt den Menschen gerecht 
und unsträflich vor Gott hin (Kol. 1, 20; Jes. 57, 19). 
 

Ein unvergleichlich schönes Bild. Der Apostel entwarf vor seinen Zuhörern ein unvergessliches, eindrucks-
volles Bild über den Herrn. Dazu war er besonders befähigt, weil er zu den Vertrauten des Herrn gehörte, die all 
das Große im Leben des Herrn miterlebt hatten. Ausgehend vom Vorläufer des Herrn, von Johannes dem Täufer, 
brachte nun Petrus eine siebenfache Darstellung Christi: 

„Jesus von Nazareth.“ Das war des Herrn Benennung als Mensch. Allgemein gesprochen kannte Ihn fast je-
dermann unter diesem Namen, der Ihn als den Menschensohn, als den vom Weibe Geborenen darstellte. Viel-
leicht hatte Kornelius in diesem Sinne auch vom Herrn gehört und an Ihn, als an einen großen Propheten, wie die 
Emmausjünger, geglaubt (Luk. 24). Aber als den, der Frieden ins Herz gibt, kannte er Ihn nicht. Petrus ging 
weiter und zeigt den Herrn als: 

G o t t e s s o h n , den Gott gesalbt und als Seinen geliebten Sohn geoffenbart hat (Matth. 3, 10-17). Der Herr 
war vom Heiligen Geist gezeugt und darum Gottes und nicht eines Menschen Sohn (Luk. 1, 35). Ehe aber der 
Herr Seinen öffentlichen Dienst antrat, sollte Israel durch die Salbung von oben hören, dass dieser Jesus der 
Sohn Gottes sei (Joh. 1, 31-34). 

J e s u W i r k e n (Vers 38). Seine Taten waren die göttliche Legitimation. Petrus bezeugte, dass Er einher-
ging: a) Als Wohltäter, der allen Bedürftigen diente, Hungrige speiste, Tränen trocknete und Sündern ihre 
Schuld vergab, Verachtete aus dem Staube emporhob, das geknickte Rohr nicht zerbrach und den glimmenden 
Docht nicht auslöschte. b) Als großer Arzt. Alle Kranken und Gebrechlichen, die man zu Ihm brachte heilte Er 
und befreite die, so in Satans Banden waren. Unendlich groß war Sein Erbarmen allen Leidenden gegenüber. Der 
Herr tat diese Werke; weil, wie Petrus sagte: „Gott mit Ihm war“ (Joh. 14, 10). Er war gesalbt worden, um rei-
che, ungeahnte Segnungen zu bringen (Luk. 4, 18). 

J e s u  L e i d e n (Vers 39). „Welchen sie umbrachten und an ein Holz hängten.“ Auffallend ist auch hier, 
dass wiederum das Kreuz der Mittelpunkt der Predigt war. Wie werden hier die Zuhörer gestaunt haben als sie 
hörten, dass dieser Jesus, der andere vom Tode errette , für alle freiwillig den Tod schmeckte; der Gerechte für 
die Ungerechten starb. Dennoch wurde das reiche Liebesleben des Herrn von seiten der Menschen mit dem 
Fluchholz beantwortet (5. Mose 21, 22, 23; Gal. 3,13). 

J e s u  A u f e r s t e h u n g. „Diesen hat Gott am dritten Tage auferweckt“ (Vers 40). Petrus verdross es 
nicht, überall dasselbe zu sagen, wie schon an Pfingsten (Kap. 2, 24), dann wieder bei der Heilung des Lahmen 
in Kap. 3, sowie bei der Verantwortung vor dem Hohen Rat (Kap. 4, 10; 5, 31). 

J e s u  k o m m e n d e  M a c h t. „Er wird kommen um zu richten“ (Vers 42). Indem Petrus diese Tatsache 
hervorhob, legte er den Zuhörern die große Verantwortung für das Gehörte nahe. Alles Gericht ist d e m überge-
ben, der für uns starb (Joh. 5, 22-27). Er ist Richter beider: a) der Lebenden, wie Paulus in 2. Kor. 5, 10, sagt, wo 
wir, die Verwandelten, bei der ersten Auferstehung gerichtet und beurteilt werden; und b) der Toten, die nach 
Offb. 20, 11-15 gerichtet werden (Apg. 17, 31; 2. Tim. 4, 1). 

J e s u s,  d e r S ü n d e n v e r g e b e n d e (Vers 43). Auf Grund Seines Todes kann Er nun allen ihre Sün-
den vergeben. Wen da dürstet, der darf kommen (Offb. 22, 17). Alle Propheten haben diese Sündenvergebung 
durch Jesus schon im voraus bezeugt (Jes. 1, 18; 38, 17; 43, 25; 44, 22; 53, 11; Micha 7, 19; Sach. 13, 1). Alle, 
die an den Sohn Gottes glauben, haben Vergebung und sind gerechtfertigt (Vers 43). 
 

Gottes Beauftragte. Petrus erklärt nun freudig, dass sie, die Apostel, Gottes Zeugen dieser Wahrheiten sein 
dürfen und den Auftrag haben, ernstlich Buße zu verkündigen. Dieser Auftrag gilt allen Zeugen Gottes, bis in 
unsere Tage hinein auch dir und mir. 
 

Die Ausgießung des heiligen Geistes 
in Cäsarea 



Apostelgeschichte 10, 44-48 
 

Im Leben des Apostels Petrus gab es viele außer ordentliche Erlebnisse. Wir denken an seinen großen Fisch-
fang; an sein Bekenntnis (Matth. 16); an die Auferweckung des Jairi Töchterlein, bei der er persönlich dabei war; 
dann an die Erscheinungen Christi nach Seiner Auferstehung, besonders an die am See, wo Petrus seine Wieder-
herstellung nach der Verleugnung erlebte (Joh. 21). Auch die Himmelfahrt Christi und Pfingsten müssen unver-
gessliche Tage für den Apostel gewesen sein. Dann waren seine zweimaligen übernatürlichen Befreiungen aus 
dem Gefängnis höchst bedeutsame Erlebnisse. Hier nun, im Hause des Kornelius, reiht sich zu den vielen geistli-
chen Segnungen eine neue, indem er miterlebte, wie die Erstlingsfrucht aus den Nationen durch denselben Heili-
gen Geist zu einem Leibe getauft wurde. Was hier geschah war eine der größten Umwälzungen seit den Tagen 
Abrahams; denn in jenen Tagen wandte Gott sich weg von den Nationen - hin zu Abraham resp. seinem Samen 
-, während Er sich in Cäsarea wiederum zu den Nationen kehrte. Wieder durfte Petrus das auserlesene Werkzeug 
sein, das die herrliche Botschaft brachte und während seiner Ansprache gab es: 
 

Eine Unterbrechung. Lukas fasst die Rede des Petrus nur in ihren Hauptpunkten zusammen. Petrus war 
nicht am Schluss angelangt, als er plötzlich durch das Herniederkommen des Heiligen Geistes unterbrochen 
wurde. Es heißt: „W ä h r e n d er redete, fiel der Heilige Geist auf alle.“ Es ist begreiflich, dass Petrus sofort 
schwieg, da Gott so reichlich, ja weit über Erwarten, geantwortet hatte. Einige Tage zuvor wurde derselbe Petrus 
durch ein Gesicht dort auf dem Dache im Gebet unterbrochen, hier unterbrach ihn der Heilige Geist in der Rede. 
Dort kam eine Entzückung über ihn und er sah das vierzipflige Tuch mit allerlei Getier, hier aber war noch Grö-
ßeres geschehen. Petrus und seine Begleiter sahen sich nun plötzlich an jenen großen Pfingsttag in Kap. 2 zu-
rückversetzt. Dort war es Israel allein, das den Heiligen Geist empfing; hier in Cäsarea wurde der Heilige Geist 
über Juden und Nationen ausgegossen. Hier wurde, wie Paulus später an die Epheser schrieb, die Zwischenwand, 
die Juden und Nationen bisher trennte, beseitigt. Alle wurden durch einen Geist zu einem Leibe getauft. 
 

Kein Ansehen der Person. Als Petrus in das Haus des Kornelius eingetreten war und von seinem guten 
Zeugnis, seiner Gebetserhörung und Engelserscheinung hörte, wurde ihm klar, dass vor Gott alle Menschen 
gleich sind. Diese neue Erkenntnis wurde ihm aber erst ganz verständlich, als der Heilige Geist auf beide fiel, auf 
Juden und Nationen. Petrus und die andern Gläubigen meinten, n u r I s r a e 1 sei ausersehen den Heiligen Geist 
zu empfangen. Haben wir auch gelernt, dass Gott weder die Person noch die Rasse anschaut - sei sie weiß, 
schwarz, rot oder gelb (5. Mose 10, 17; Hiob 34, 19; 2. Chron. 19, 7). Gott sieht auch nicht auf Reichtum, Anse-
hen, Stellung und Begabung (1. Kor. 1, 26, 27; Offb. 20, 12; Kol. 3, 25). In Christo gilt weder Beschneidung 
noch Vorhaut (Kol. 3, 11; Gal. 5, 6). Gott kennt keinen Unterschied der Nationen, noch schaut Er auf die Gestalt 
des Menschen (Gal. 3, 38; 1. Sam. 16, 7). Die früheren Ansichten des Apostels erfuhren durch das Erlebnis in 
Cäsarea eine völlige Veränderung. Das Heil in Christo ist für a 11 e , nicht allein für Israel (Joh. 3, 14 -16; 2. 
Kor. 5, 19). 
 

Großes Erstaunen (Vers 45). Die Begleiter, aus den Beschnittenen, die mit Petrus gekommen waren, gerie-
ten in größtes Staunen als sie sahen, dass die aus den Nationen auf dieselbe Weise gerettet wurden wie sie selbst. 
Beachtenswert ist auch die Reihenfolge, in welcher die Einzelheiten sich abspielten. An Pfingsten mussten Buße 
und Taufe dem Empfang des Heiligen Geistes vorausgehen. Anders war es im Hause des Kornelius. Hier sehen 
wir zuerst den Glauben an den Herrn Jesus, danach das Empfangen des Heiligen Geistes und dem folgte die 
Wassertaufe. Die Taufe ist also kein Sakrament, das Wunder wirkt, oder gar den Menschen zum Christen macht, 
die Wiedergeburt ersetzt oder gibt. Dennoch übergeht Petrus sie nicht. 

Es ist also wichtig, dass alles nach der göttlichen Anordnung und Reihenfolge geschieht und wir alles 
menschliche Klügeln beiseite lassen. 
 

Die Begleiterscheinungen der Geistesausgießung. Man hörte die, so den Heiligen Geist empfangen hatten 
in Sprachen reden und die großen Taten Gottes rühmen. Es war also ähnlich wie am Pfingsttage zu Jerusalem. 
Wenn das Herz voll Heiligen Geistes ist, dann geht die Zunge in Lob über (Eph. 1, 3; Kol. 1, 12-14; 1. Petr. 1, 
3). Die großen Taten Gottes werden wir aber erst dann recht verkündigen, wenn wir voll Heiligen Geistes, durch 
die Liebe Christi dazu gedrängt werden, wie es bei den Gläubigen nach Pfingsten der Fall war. 
 

Eine selbstverständliche Folge. Nachdem der Heilige Geist auf alle gefallen war, konnte ihnen die Taufe 
nicht verwehrt werden. Wir sehen also sehr deutlich, dass der Praxis der Wassertaufe unter den Nationen der 
Empfang des Heiligen Geistes vorausgeht. Nicht wenige sind der Meinung, die Geistestaufe erübrige die Was-
sertaufe. Wer aber kindlich und vorurteilsfrei die Schrift liest, erfährt ohne Mühe und Schwierigkeiten den Wil-
len Gottes und befolgt ihn gern. Petrus befahl nun, dass die, die soeben den Heiligen Geist empfangen hatten 
getauft wurden. Er tat es also nicht selber, sondern seine Begleiter vollzogen die Handlung. Keiner sollte auf 
Petrus getauft sein, sondern auf den Namen Jesus. Wie weise waren doch die Apostel in allen Dingen! Da war 
also weder Handauflegung zwecks Empfang des Heiligen Geistes, noch die Wassertaufe von einem der Apostel 



vollzogen worden, um die Segnungen rechtskräftig zu machen. Ähnliches sehen wir später bei dem Apostel 
Paulus den Korinthern gegenüber. 
 

Gemeinschaft untereinander (Vers 48). Die Jungbekehrten baten den Apostel, noch etwas länger unter ih-
nen zu verweilen, ähnlich wie früher die Samariter den Herrn ersuchten, bei ihnen zu bleiben und Er ihnen wei-
tere vier Tage schenkte (Joh. 4, 40). Petrus wird diese jungen Gotteskinder in allen Anfangsgründen des Glau-
benslebens unterwiesen haben. Wer kann sich die Freude und das Glück vorstellen, das jene Gläubigen in diesen 
segensreichen Tagen erlebten. Hier wird man Gott ähnlich gelobt haben wie zuvor in Jerusalem und Samaria. 
Die Gemeinschaft der Heiligen ist eines der köstlichsten und genussreichsten geistlichen Güter des Volkes Got-
tes. Die ersten Gläubigen blieben beständig in der Gemeinschaft; doch nur zu schnell versuchte Satan dieselbe 
durch Lieblosigkeiten, durch Murren wie in den Tagen des Stephanus, oder durch Habsucht wie bei Ananias und 
Saphira, zu stören. Satan hat seine Methode bis heute beibehalten und es gilt zu wachen, dass es ihm nicht ge-
lingt die Gemeinschaft und die damit verbundenen Segnungen durch Sünde zu unterbrechen. 
 

Petrus wird zur Verantwortung gezogen 
Apostelgeschichte 11, 1-18 

 
Die Segenstage im Hause des Kornelius müssen für alle Teilnehmer unvergesslich geblieben sein. Alle waren 

gegenwärtig gewesen vor Gott, um zu hören, was ihnen der Beauftragte Gottes zu sagen hatte. Alle waren mit 
Heiligem Geiste erfüllt worden. Jener gesegnete Anfang im Hause des Kornelius sollte uns, die Gläubigen aus 
den Nationen, mit tiefem Dank erfüllen; denn dort drang das Licht auch in unsere Finsternis hinein. Doch betrübt 
wollen wir d a r ü b e r sein und uns vor Gott beugen, dass wir dieses Licht in seinem hellen Schein so oft trüb-
ten. 

Indessen ruhte auch Satan nicht; unablässig ist er bemüht aus allem Nutzen zu ziehen und stets bereit, das 
Werk des Herrn zu stören. In Jerusalem waren die aus der Beschneidung einseitig über den Dienst des Petrus 
unterrichtet, und legten seinen Umgang mit den Gläubigen aus den Nationen als einen Irrweg aus. 
 

Eine überraschende Nachricht. Als man in der Gemeinde zu Jerusalem, wahrscheinlich durch die gläubi-
gen Juden aus Cäsarea, vernahm, dass Petrus in das Haus eines Heiden gegangen sei und dort sogar mit den 
Unbeschnittenen gegessen hatte, war man über seine Handlungsweise recht beunruhigt. Eine so mächtige Bewe-
gung wie die im Hause des. Kornelius konnte unmöglich verborgen bleiben. Die mit Heiligem Geiste erfüllten 
Gläubigen aus den Heiden schwiegen so wenig wie jene am Pfingsttage, die ebenfalls überall die großen Taten 
Gottes verkündigten. Man wusste ja in Jerusalem noch nichts von dem, was derselbe Heilige Geist, der s i e 
erfüllte, soeben unter den Nationen gewirkt hatte. In Jerusalem hatte man zwar nichts gegen die Predigt als sol-
che einzuwenden, die Petrus den Nationen hielt, aber man verurteilte seine Tischgemeinschaft mit den Unbe-
schnittenen. Die aus den Juden waren eben immer noch der Meinung, dass wer nicht zu ihnen gehöre, kein An-
recht auf Segnungen habe (Luk. 9, 49-50). Hier drohte schon wieder ein Murren zu entstehen wie in Kap. 6. Die 
Apostel ließen die Gerüchte nicht anstehen. Der Sache wurde ohne zu zögern auf den Grund gegangen. Das Übel 
hieß in diesem Falle: 
 

Parteigeist. Die Gläubigen aus dem Judentum hielten fest am Gesetz und an den vielen Überlieferungen. 
Trotz der Bekehrung schauten sie die Gläubigen aus den Nationen als auf niedrigerer Stufe stehend an. Aus 
ihrem Glauben bildete sich die Meinung, dass wenn sich jemand aus den Heiden bekehre, er erst dann ein wahrer 
Christ sei, wenn er sich restlos unter das mosaische Gesetz gestellt habe. Dachte Jona nicht ganz ähnlich, als er 
meinte, die Nationen seien keiner Gnade würdig? Satan versuchte also wieder Unkraut unter den Weizen zu 
streuen. Anstatt dass die Judenchristen sich darüber freuten, dass Gott den Nationen Buße schenkte, zankten sie. 
Parteigeist hat zu jeder Zeit und überall viel Herzeleid angerichtet. Religiöse Zwistigkeiten gehören zu Satans 
Ernte. Nicht die Liebe Christi, der Parteigeist ist es, der vom gläubigen Bruder gering denkt. Ist es nicht Partei-
geist, wenn ein Kind Gottes mit Gläubigen einer andern Gemeinschaft nicht Brotbrechen darf und vorzieht, 
lieber keine Versammlung zu besuchen, falls die eigene am Ort nicht vertreten ist? Etliche haben (wie Petrus) 
große Mühe zu lernen! Lieber hungern, als aus dem Tuch, das aus dem Himmel kommt, etwas nehmen und es-
sen. 
 

Eine weise Rede. Alle Predigten des Apostels Petrus zeugen von göttlicher Weisheit; diese Rede verdient je-
doch besondere Beachtung. Vom Verhalten des Petrus in dieser gespannten Lage hing unendlich viel ab. Wäre er 
mit seinen Brüdern zusammengestoßen, wie später Paulus mit Barnabas, so hätte das einen unheilbaren Riss 
gegeben. Möglicherweise wären die Gläubigen aus den Juden und die aus den Nationen getrennte Wege gegan-
gen, und sie hätten sich schließlich gar bekämpft. Aber: eine gelinde Antwort wendet den Zorn ab. Tiefe Demut 
und Sanftmut kennzeichnen die Worte des Petrus. Er hob nicht hervor was er, sondern was der Heilige Geist 
gewirkt hatte. Er erzählte, dass er während des Gebets entzückt war und ein Gesicht sah wie ein Gefäß, das vom 
Himmel kam, in welchem allerlei reine und unreine Tiere waren (Vers 5-6). Dreimal habe er eine Stimme ge-



hört, die zu ihm sagte: „Schlachte und iss“ (Vers 7-10). Petrus bekannte auch, dass er auf diese Aufforderung hin 
ein entschiedenes „Keineswegs, Herr“ erwiderte. Und auf die Stimme Gottes aus dem Himmel: „Was Gott ge-
reinigt hat, das mache du nicht gemein“, wurde das Gefäß wieder in den Himmel hinaufgezogen. 

Dann berichtete Petrus, wie nach dem Gesicht der Geist Gottes deutlich zu ihm sprach und ihm befahl, ohne 
Bedenken mit den Männern zu ziehen, die vor der Tür nach ihm fragten, und er, der Vorsicht halber, sechs Brü-
der als Zeugen mit sich nahm, damit alles klar und offen sei und niemand an der Richtigkeit des befohlenen 
Weges zweifeln könne. 

Ferner erklärte Petrus seinen Zuhörern: Auch Kornelius selbst sei ein Engel erschienen, welcher ihm befahl, 
den Apostel in sein Haus zu rufen, der ihm sagen werde, was er zu tun habe. 

 

Schließlich berichtete Petrus, dass, w ä h r e n d er im Hause des Kornelius war und das Evangelium von Je-
sus verkündigte, der Heilige Geist plötzlich das ganze Haus erfüllt habe, indem Er auf alle Versammelten in 
gleicher Weise fiel, wie am Pfingsttage in Jerusalem auf die Schar der gläubigen Juden. Kurz zusammengefasst 
sehen wir: 
 

1. Die Entzückung des Petrus (Vers 5-10). 
2. Die Ankunft der Boten des Kornelius (Vers 11). 
3. Das Reden des Heiligen Geistes (Vers 12). 
4. Den Bericht des Kornelius (Vers 13-14). 
5. Die Ausgießung des Heiligen Geistes auf alle Versammelten, während Petrus das Wort verkündigte (Vers 

15). 
 6. Den tiefen Eindruck, den die Ausgießung des Heiligen Geistes auf die Begleiter des Petrus machte (Kap.     

10, 45). 
7. Den Befehl: die Geisterfüllten zu taufen (Kap. 10, 48). 

 
Die Rede des Apostels hört sich an, als wollte er seine Brüder in Jerusalem bitten, ihm Antwort zu geben, wie 

er anders hätte handeln sollen. „Hätte ich (Petrus) unserer jüdischen Anschauungen wegen Gott widerstehen 
sollen?“ Petrus war erfüllt mit Heiligem Geiste, dessen mächtigem Wirken sie nicht länger widerstehen konnten, 
sich vielmehr herzlich freuten. Das Verhalten des Apostels ist vorbildlich. Manch anderer hätte sich eigensinnig 
zurückgezogen. Er prahlte auch nicht mit Erfolgen, wie das so gern getan wird;  

 
noch beanspruchte er eine Sonderstellung, obgleich ihm das Apostelamt der Beschneidung anvertraut war, und 
er als eine Säule unter den Zwölfen angesehen wurde (Gal. 2, 2-9). 
 
Die Wirkung der Rede. Als Petrus seine Rede beendet hatte, gaben alle Gott die Ehre. 
 
Sie beruhigten sich (Vers 18). Sie erkannten, dass der Herr gewirkt hatte und gaben alle Vorurteile auf. 
 
Sie verherrlichten Gott (Vers 18). Ihre Unzufriedenheit gegen den Apostel und seine Begleiter verwandelte sich 
in Lob zu Gott, der so Großes getan hatte. 
 
Sie freuten sich, dass Gott auch denen aus den Nationen Buße geschenkt hatte. Nun hörte man kein Wort mehr 
über Gesetz, Beschneidung oder andere Anordnungen. Alle waren befriedigt, sahen deutlich, dass Gott am Werk 
war, und waren mit Seinen Wegen einverstanden. Wie schwer hält auch noch heute das Umlernen, das 
Drangeben des eitlen Wandels nach väterlicher Weise. Man beachtet Sitten und Bräuche früherer Gottesmänner 
mehr als das Wort Gottes selbst, und dies auf Kosten der Gemeinschaft mit Mitgläubigen. 
 

Antiochien 
Apostelgeschichte 11, 19-21 

 
In Jerusalem hatte man sich nicht nur durch die Erklärung des Apostels Petrus beruhigt, sondern man war 

voll Lob darüber, dass Gott den Nationen Buße geschenkt hatte. Allen war ein neues Licht aufgegangen, und sie 
werden sicher an des Herrn Befehl in Kap. 1, 8 gedacht haben. Gott hatte somit eine weitere Etappe Seines gro-
ßen Werkes in Gnaden eröffnet. In Bälde sollte die angefangene Arbeit unter reichen Segnungen fortschreiten. 
Selbst das große geistliche Zentrum, Jerusalem, wurde fortan weitgehend durch Antiochien übertroffen. 
 

Antiochien. Eine mächtige Stadt! Die Hauptstadt von Syrien mit etwa 500 000 Einwohnern und die dritt-
größte im römischen Reiche, war überaus berühmt durch ihren Handel, ihre Kunst, aber auch durch ein schreck-
liches Lasterleben. Diese große Sündenstadt sollte fortan das große Missionszentrum werden, von wo aus die 
Boten Gottes, Paulus und Barnabas, bis an „ der Welt Enden“ gehen sollten, um das ihnen befohlene herrliche 



Werk in Angriff zu nehmen. Interessant ist, dass Cäsarea, wo das Werk begann, nicht mehr genannt wird, resp. 
über die Weiterentwicklung nichts mehr gesagt wird, während Antiochien in den Vordergrund tritt. 
 

Neue Werkzeuge. Hier sind es keine besonderen Männer, die als Lehrer gesandt waren, sondern einfache 
„Brüder“, die auf ihrer Flucht das Wort verkündeten. Ähnlich wie die jungen Gläubigen in Thessalonich, die der 
Herr als Seine Diener brauchte (1. Thess. 1, 9, 10). Wir reden von dem, wovon unser Herz voll ist. 
 

Der Beweggrund der Reise. Die Gläubigen, die bei einer früheren Verfolgungszeit aus Jerusalem vertrieben 
worden waren, suchten ein neues Heim und es kamen etliche bis nach Antiochien. Gott kann sich auch die Wut 
Satans dienstbar machen und Sein Reich bauen. Die Zerstreuten, die um des Herrn willen Haus und Hof verloren 
hatten, schwiegen nicht, vielmehr verkündigten sie überall Christus. Menschen mögen Böses planen -man denke 
an die Worte des Josef (1. Mose 50, 20) -, aber Gott schafft Gutes. Nebukadnezar warf drei Heilige in den Feu-
erofen, um die Religion auszutilgen, Gott aber zündete dadurch ein Feuer in Babylon an. Nebukadnezar selbst 
konnte nicht umhin, den Gott des Himmels anzuerkennen und Ihm öffentlich zu huldigen. 
 

Eine vergessene Wahrheit. Die Wahrheit des allgemeinen Priestertums ist heute leider vielerorts in den 
Hintergrund gestellt. Man übersieht die einfachen Brüder und meint, es müssen allenthalben ausgebildete Predi-
ger sein, um das Wort zu verkündigen. Studierten wir gerade den Anfang der heidenchristlichen Bewegung et-
was gründlicher, so würden wir die e i n f a ch e n Bauleute entdecken, die mit den Grund legten und ein Werk 
taten, keineswegs geringer als das der Apostel. „Zurück zur Schrift“ muss auch hierin wiederum maßgebend 
sein. Alle Gläubigen sind zum Dienst berufen, alle haben Gaben des Geistes empfangen und sollen Gott damit 
dienen. 
 

Sie predigten das Wort. Das Wort Gottes allein war das Mittel, dessen sich diese Zerstreuten bedienten als 
sie die ganze Gegend durchzogen, und bis nach Phönicien und Cypern kamen. „Predige das Wort zur gelegenen 
Zeit und zur Unzeit“, befahl Paulus dem Timotheus. Heute bedient man sich vieler anderer: Mittel, um Men-
schen zu ziehen. Damit bezeugt man, dass man den Glauben in die Macht des Wortes aufgegeben hat. Die Ver-
heißung liegt aber nicht auf menschlichen Mitteln, sondern ausschließlich auf dem Worte Gottes, das lebendig 
und kräftig ist. Die Zerstreuten redeten nicht von ihren Leiden und Entbehrungen, die sie erdulden mussten, 
sondern vom Herrn. Diese Art war gewiss nach dem Muster der Apostel. Sie zeugten unerschrocken vom Leben, 
Sterben und von der Auferstehung Christi. Sie predigten den Herrn, der nach Seiner großen Liebe Sünden ver-
gibt, neue Herzen schafft und alle ganz aus Gnaden aufnimmt. Das Feuer der Liebe brannte trotz der erlittenen 
Verluste von Hab und Gut mächtig in diesen Zerstreuten. Das Wort zu verkündigen war ihnen eine Notwendig-
keit wie Paulus bezeugt, indem er sagte: „Wehe mir, wenn ich es nicht verkündige.“ Diese Männer hatten keiner-
lei Auftrag' von Menschen, sondern die Liebe Christi trieb sie zum Dienst. 

Zuerst verkündigten sie das Wort unter den Juden, dies nach dem Grundsatz der Schrift, „den Juden zuerst“ 
(Röm. 1, 16), danach den Griechen. Doch wird von keinem Erfolg der Arbeit unter den Juden berichtet. Israel 
hatte als Nation seinen Messias abgelehnt und nun lag die Decke auf ihren Augen; ja, sosehr, dass sie bis heute 
das helle Licht des Evangeliums nicht erkennen. Menschen, die das Heil ablehnen, bekommen ein verhärtetes 
Herz. Weil sie die Liebe zur Wahrheit nicht annehmen, kommen sie in Irrtum (2. Thess. 2, 10-11). 

 
Die Hand des Herrn war mit ihnen. Der mächtige Helfer war der Herr. Er ist der Wirkende in der Apostel-

geschichte und dies bis in unsere Tage. Es ist nicht unsere Rede die etwas ausrichtet, sondern Seine Rechte han-
delt. Die Instrumente sind menschlich, aber die Kraft ist aus Gott. Es ist wie bei der Feldbestellung, der eine 
pflanzt, der andere begießt, aber Gott gibt das Gedeihen (l. Kor. 3, 5-9). 

 
Die herrlichen Resultate (Vers 21). Zweierlei wird gesagt: 
Des Herrn Hand war mit ihnen. Nehemia sagte einige Male in seinen großen Schwierigkeiten: „Die gute 

Hand unseres Gottes war mit mir.“ Und in Josefs Geschichte lesen wir fünfmal den Ausdruck: „Aber der Herr 
war mit Josef.“ Ist der Herr mit den Seinen, dann fließt reicher Segen. Wo aber Gott sich wegen der Sünde Sei-
ner Kinder zurückziehen muss, kehrt der Tod ein. 

Viele glaubten und bekehrten sich z u m H e r r n . Wenn Gottes Winde wehen, dann ist es selige Zeit. Wie 
kinderlose Familien aussterben, so die Gemeinden, in denen der Herr nicht hinzutun kann. Wo aber der Geist 
Gottes an der Arbeit ist, werden immer wieder Kinder geboren wie der Tau aus der Morgenröte. 
 
 

Barnabas 
Apostelgeschichte 11, 22-26 

 
Die Schrift nennt diesen hervorragenden Gottesdiener des öfteren, und auch wir wollen uns mit ihm und mit 

einem Teil seines Wirkens beschäftigen. Sein früherer Name war Joses, hernach nannte man ihn Barnabas, d. h. 



„Sohn des Trostes“, weil er offenbar nach dieser Richtung hin Gott besonders diente. Neue Namen sind nichts 
Seltenes in der Schrift. Es wäre ja auch schmerzlich, wenn die Seinen „Donnersöhne“ blieben (Mark. 3, 17). In 
jedem Fall werden alle Heiligen einen neuen Namen im Himmel haben. Dodi kommen wir zurück auf die Person 
des Barnabas. 
 

Wer er war. Er war ein Levit von Cypern, stammte also aus der Familie des Mose und Aaron. Leviten hatten 
kein Erbteil (5. Mose 18, 1-2; Josua 21). Aus diesem Grunde mag er sein Land verkauft und es zu den Füßen der 
Apostel gelegt haben. Er wollte ein echter Levit sein; bereit zu opfern. Junge, lebendige Gläubige sind meistens 
selbstlos. Er war ein einflussreicher Mann aus der besitzenden Klasse. 

Er war ein Mann voll Glaubens. Die Größe des Glaubens kann oft an der Größe des Opfers erkannt werden 
(Luk. 21, 1-4). Der Eifer des Barnabas steckte gewiss andere an (2. Kor. 9, 2). 

Er war voll Heiligen Geistes. Wahrscheinlich war er deshalb sehr geschätzt. Die Apostel bestimmten ihn, 
nach Antiochien zu gehen, um den jungen Gläubigen zu helfen. Das war eine sehr kluge Wahl; denn auf diese 
Weise kam er unter seine Landsleute. 

Er war ein trefflicher Mann (Vers 24). Güte durchwehte sein Leben. Er gedachte der Armen und Verkannten 
und diente ihnen. Als zuerst keiner dem bekehrten Saul traute, verwandte er sich für ihn. 

Er war ein befähigter Lehrer des W o r t e s . Schon sein Name, Sohn des Trostes, weist auf eine wichtige 
Seite des Dienstes hin. Ungeahnt viele Menschen sind gerade des mitfühlenden Dienstes bedürftig; so die Kran-
ken, Niedergeschlagenen, trauernden, Verwaisten und Heimatlosen. 

Er war ein Seelengewinner. Durch seinen Dienst wurden viele hinzugetan, die er auch ermahnte am Herrn 
festzuhalten. Vieles ist dazu angetan, die Gläubigen vom Herrn wegzuziehen, z. B. Verfolgung, Anfechtung von 
innen und außen, falsche Lehren, falsche Bekenner u. a. m. Barnabas setzte aber alles daran, die Gläubigen in 
der Sicherheit ihres Heils zu festigen (2. Petr. 1, 5-10), auf dass Gott verherrlicht werde Matth. 5, 16; 1. Petr. 4, 
11). Wie köstlich, wenn Gläubige dem Herrn mit Ausdauer, Gehorsam (Hebr. 5, 9), Gebet (Hebr. 4, 16) und in 
Abhängigkeit (l. Petr. 2, 5, 6; Jud. 21, 22) anhangen. 
 

Was er sah. Er sah die Gnade Gottes. Wir sehen in der Regel das, was uns interessiert. Der Architekt sieht 
Häuser, der Naturfreund die Größe der Schöpfung, der Soldat Festungen und Waffen, aber Barnabas sah wie 
mächtig die Gnade Gottes an verlorenen Sündern gewirkt hatte. Bekehrungen sind stets das Resultat der Tätig-
keit der Gnade Gottes. Was Barnabas sah und ihn erfreute, gefällt noch lange nicht allen Menschen. Was sehen 
wir, Gottes- oder Menschenwerk? - Der geistlich Gesinnte sieht weder Unvollkommenheit noch bestehende 
Mängel; er sieht Gottes Gnade. 
 

Was er tat. Wir erwähnten bereits, dass er sein Land verkaufte, den Armen diente und Saulus half. Hier se-
hen wir, wie er die jungen Gläubigen belehrte. Es genügt nicht allein, gut anzufangen, sondern in diesen Linien 
fortzufahren. Wie wichtig ist es deshalb, die jungen Gläubigen zu befestigen, damit sie nicht ein Raub der Irrleh-
ren werden. Als Petrus wiederhergestellt worden war, sagte ihm der Herr: „Weide meine Lämmer.“ Sie sind 
Seine Habe, die Er auf Erden hat. Die Menschen, die dem Herrn angehören, beschäftigen Ihn Tag und Nacht, 
und die, die ihnen dienen, wie Barnabas, sind Gottes besondere Freude. 

Um den Segen in Antiochien recht ausnützen zu können, suchte Barnabas den Saulus in Tarsus auf und bat 
ihn um Mithilfe am Werke des Herrn. Er wusste, dass der Herr den Saulus zum Diener an den Nationen be-
stimmt hatte. Auch merkte er, dass er nicht so begabt war wie Saulus. Und, dass er gerade ihn, und nicht Hilfe in 
Jerusalem suchte, zeigt, wie er von Gott geleitet war. Neid und Eigenruhm kannte Barnabas nicht. 
 

Was er fühlte. Er freute sich von Herzen über den Dienst und die Segnungen, die Gott durch diese einfachen 
Brüder in Antiochien geschenkt hatte. Er verdächtigte die Arbeit der andern nicht. Wie steht es bei uns? Freuen 
wir uns wie Paulus in Phil. 1, 17-18, wenn Gott andere braucht, auch wenn sie in Lehrfragen anders denken 
mögen als wir? Barnabas freute sich besonders, dass gerade unter seinen Landsleuten das Wort verkündigt wur-
de und viele zum Glauben kamen. 
 

Was er erlebte. Vieles und Großes! Er und Saulus blieben etwa ein Jahr in Antiochien. Dort erlebten sie 
manches Wunder der Gnade Gottes und durften sehen, dass ständig viele Seelen hinzugetan wurden. Das Wasser 
des Lebens floss in Strömen und eine mächtige Gemeinde entstand. 

Bald sollte Barnabas in Antiochien noch Größeres erleben, indem er mit Saulus den Ruf vernahm: „Sondert 
mir ab Saulus und Barnabas für den Dienst, zu dem ich sie bestimmt habe“ (Kap. 13). Es ist wunderbar, wie Gott 
Seine Diener erzieht. Zuerst löst Er sie vom Irdischen (Barnabas verkaufte seinen Acker). Äcker und Besitztü-
mer binden uns, legen uns Pflichten auf. Von diesen Banden machte der Herr ihn gleich am Anfang frei zum 
Dienst. Er diente als tröstender Helfer zuerst den einzelnen, hernach durfte er die erste große Missionsreise mit 
Saulus unternehmen und sehen, wie Großes Gott da und dort zu wirken vermochte. 
 



Agabus 
Apostelgeschichte 11, 27-30 

 
Agabus gehört zu jenen Personen der Apostelgeschichte, die, wie Ananias, Stephanus oder Philippus ein bis 

zwei Mal genannt werden, dann aber unbeachtet bleiben. Nicht dass sie etwa untätig gewesen wären, keines-
wegs! sondern ihres Dienstes wird erst am Tage Jesu Christi gedacht werden. Gläubige werden an jenem Tage 
nicht deshalb belohnt, weil allerlei Berichte über sie geschrieben wurden, und sie Erfolg nach außen hatten, son-
dern weil sie treu erfunden wurden. 
 

Propheten. Agabus wird ein Prophet genannt. Propheten sind in der Geschichte schon sehr früh anzutreffen. 
Der erstgenannte im Alten Testament ist Henoch, der siebente von Adam, der weissagte (Jud. 14). Auch Noah 
und Abraham zählten unter die Propheten (1. Mose 20, 7). Propheten waren Offenbarungsempfänger und Ver-
mittler göttlicher Wahrheiten, also Sprecher Gottes. Die bedeutendsten Männer unter den Propheten waren Mose 
und Elias. Ihre Aufgaben waren sehr verschieden. Sie hatten zu belehren, zu strafen, Gerichte anzukünden, Zu-
künftiges vorher zu sagen u. a. m. Sie waren die Vertrauten Gottes, die Er in Sein Vorhaben hineinschauen ließ 
(Amos 3, 7) und ihnen Sein Wort anvertraute (Jer. 1, 9; 15, 9). Der letzte Prophet des Alten Bundes, obwohl er 
im Neuen Testament genannt wird, ist „Johannes der Täufer“. Mit ihm gelangte das Prophetentum zur höchsten 
Vollendung. Auch im Neuen Testament werden Propheten genannt. Der größte ist der Herr selbst, der mehr als 
ein Prophet ist (Matth. 12, 41). Die Schrift berichtet die tiefen Eindrücke, die der Herr gerade als Prophet hinter-
lassen hat (Matth. 16, 14; 21, 11; Luk. 7, 16; 24, 19; Joh. 3, 2). Ein weiterer mächtiger Prophet war zweifellos 
Paulus. 

Auch die apostolische Gemeinde hatte ihre Propheten. Während Röm. 1, 2 und 16, 26 von alttestamentlichen 
Propheten reden, ersehen wir aus Stellen wie Eph. 2, 20; 3, 5; 4, 11; 1. Kor. 12, 28-29; 14, 29: dass neben den 
Aposteln, Evangelisten, Hirten und Lehrern geheiligte Männer als Propheten wirkten. Ihr Dienst bestand größ-
tenteils im Voraussagen und Erklären zukünftiger Dinge. 
 

Zwei Weissagungen. Agabus wird nur zweimal genannt und beide Male sagte er schwere kommende Ereig-
nisse voraus. Hier zeigte er als erste Weissagung eine große Hungersnot an, die in der Folge über das römische 
Reich, besonders aber über Palästina kam. Das Land Kanaan ist öfters durch Hungersnöte heimgesucht worden. 
Die erste wird erwähnt in 1. Mose 12. Sie war eine Glaubensprüfung, in der Abraham unterlag. Isaak ging durch 
eine ähnliche Not (1. Mose 26). Die bekannteste der Hungersnöte ist die von Josef angezeigte (1. Mose 37; 41). 
In der späteren Geschichte Israels begegnen wir wiederholt Hungersnöten, deren größte wohl die in den Tagen 
der Propheten Elia und Elisa waren. Hungersnöte waren eine der Strafen Gottes über Israel in Fällen von Un-
treue. Weil Israel keinen Hunger nach Gottes Wort hatte, ließ Gott sie auch äußerlich darben. Die Hungersnot, 
die Agabus geweissagt hat, ließ nicht lange auf sich warten. 

Die zweite Weissagung des Agabus war jene, als er den Gürtel des Apostels Paulus nahm, sich damit band 
und sagte: „Den Mann, dem dieser Gürtel gehört, werden die Juden also binden und den Nationen überliefern“ 
(Kap. 21, 10-12). Diese Weissagung des Agabus hat sich nur wenige Tage später erfüllt, als Paulus nach Jerusa-
lem kam und dort gebunden und schließlich als Gefangener nach Cäsarea und Rom gebracht wurde. 
 

Weitere Aufgaben. Agabus war einer von jenen Propheten, die von Jerusalem nach Antiochien gekommen 
waren und dort in der Gemeinde dienten. Ihre Tätigkeit bestand aber nicht ausschließlich in Diensten, wie ihn 
hier Agabus tat, trotzdem sie viel Licht über prophetische Wahrheiten besaßen, sondern in der Verkündigung des 
Wortes Gottes im allgemeinen. Der Herr hat auch in unserer Zeit der Gemeinde Männer gegeben, die besonderen 
Einblick in das Wort der Weissagung besitzen, um Gottes Absichten über die Gemeinde, Israel und die Völker-
welt anzuzeigen. 
 

Ein schöner Entschluss. Gott offenbart Wahrheiten, dass wir auf sie eingehen und zukünftige Dinge, dass 
wir auf sie achten. Das taten jene Gläubigen. Gleich nach dem Bekanntwerden der Weissagung des Agabus 
haben die Gemeinden für die bedürftigen Heiligen in Jerusalem Gaben gesammelt, die Paulus und Silas alsdann 
nach Jerusalem brachten, um den Armen damit zu helfen. Es wurden wirklich große Opfer gebracht. Es ist auch 
wunderbar, dass der Heilige Geist die Hungersnot so früh anzeigte, damit schon im voraus gesammelt werden 
konnte. Jeder beteiligte sich nach Vermögen (1. Kor. 16, 2; 2. Kor. 8, 12). Die praktische Seite des Glaubensle-
bens ist die tätige Liebe; sie ist bereit zu opfern. Die Frucht des Geistes ist Liebe. Der Glaube ohne Werke ist tot. 

In Psalm 25, 14, steht geschrieben, dass das Geheimnis des Herrn für die ist, die Ihn fürchten (5. Mose 29, 
29). Agabus sah die Hungersnot voraus. Möchte das Wort der Weissagung und das Geheimnis des Herrn auch 
mit uns sein! In Offb. 1, 1 erhalten Knechte Gottes die Zusicherung, dass der Herr ihnen zeigen will, was bald 
geschehen soll. Diese Erkenntnis ist nur möglich durch innigen Umgang mit Gott, ohne welchen wir nicht ein-
mal das Geheimnis des Evangeliums (Eph. 6, 19, 20) verkündigen können, geschweige denn die göttlichen Zu-
kunftsabsichten. Paulus war, was seinen Dienst betraf, mit großer Besorgnis erfüllt und bat um Fürbitte, damit er 
stets Freimütigkeit habe, das Geheimnis des Evangeliums zu verkündigen. 



 

Jakobus 
Apostelgeschichte 12, 1-2 

 
„Um jene Zeit legte Herodes die Hände an etliche aus der Gemeinde, sie zu misshandeln.“ Unter ihnen be-

fand sich auch Jakobus, der Apostel. Wer die übrigen „etlichen“ waren, wissen wir nicht; außer Petrus, der ins 
Gefängnis kam, aber später wieder befreit wurde. Als der Herr die Zwölfe aussandte, sagte Er ihnen: „Ich bin 
nicht gekommen Frieden zu bringen, sondern das Schwert“ (Matth. 10, 34). Dies hat Jakobus erfahren und mit 
ihm noch viele andere Jesusnachfolger (Hebr. 11, 37). Man nimmt ja auch an, Paulus sei in Rom durch das 
Schwert des Nero gefallen. 
 

Der Name Jakobus. Diesen Namen tragen drei verschiedene Männer im Neuen Testament. Zwei von ihnen 
waren Apostel mit dem Beinamen „der Ältere“ und „der Jüngere“. 

Jakobus der Ältere, mit dem wir uns hier beschäftigen wollen, war der Sohn des Zebedäus und der Bruder 
des Apostels Johannes. 

Dann finden wir Jakobus, den Sohn des Alphäus, der auch von den Zwölfen war und wohl derselbe ist, der in 
Mark. 15, 40, „der Kleine“ genannt wird. Von ihm wird nicht mehr erwähnt als sein Name. Er war einer der 
vielen Stillen im Lande, die aber dem Herrn nicht weniger teuer sind wie Petrus, Johannes oder Paulus, die im-
mer im Vordergrund standen. 

Als dritter wird Jakobus, der leibliche Bruder des Herrn, erwähnt. Er war eine Säule in der Gemeinde zu Je-
rusalem, eine bedeutende Persönlichkeit und der Verfasser des Jakobusbriefes; doch wird er nicht zu den zwölf 
Aposteln gezählt. 

 
Aus früheren Tagen. Der Jakobus dieses Abschnittes, der sein Leben lassen musste, war von Beruf Fischer. 

Sein Vater war Inhaber einer größeren Fischerei und hatte auch Angestellte. Seine Mutter hieß Salome, eine 
jener hervorragenden Frauen, die dem Herrn mit ihrem Besitz dienten (Luk. 8, 3). Der Herr hatte Jakobus und 
seinen Bruder Johannes zur gleichen Zeit von den Netzen weg in Seine Nachfolge gerufen (Matth. 4, 21, 22). Sie 
waren es wohl, die am meisten um des Herrn willen drangegeben hatten, und alle, die das gleiche tun, sind stets 
die Gewinnenden. Schon hienieden gewinnen sie Christum (Phil. 3, 8), und dereinst wird ihr Lohn im Himmel 
groß sein (Matth. 19, 29). 

 
Die besonderen Vorrechte des Jakobus. Ein Apostel Jesu Christi zu sein, ist an und für sich ein großes 

Vorrecht, denn der Herr erwählte für diesen Dienst nur zwölf Männer, und nach Seiner Himmelfahrt berief Er 
noch Paulus zum Apostel der Nationen. Evangelisten, Hirten und Lehrer werden bis zum Ende des Zeitalters 
sein, weil sie zur Auferbauung der Gemeinde dienen. A p o s t e 1 hingegen hat es n u r  e i n m a 1 gegeben. Sie 
haben den Grund zum Hause Gottes gelegt, und den Grund eines Hauses legt man bekanntlich nur einmal. Als 
einer der Zwölfe genoss Jakobus besondere Vorrechte, und er wird zu wiederholten Malen in Verbindung mit 
Petrus und Johannes genannt. So war er beispielsweise im Hause des Petrus, wo der Herr die Schwiegermutter 
des Petrus heilte, Zeuge der Heilung (Mark. 1, 29). 

Auch wohnte er der ersten Totenauferweckung bei, die das Neue Testament erwähnt. Und als Jesus das 
Töchterlein des Jairus auferweckte, war er wieder unter den bevorzugten Augenzeugen; denn außer ihm durfte 
niemand den Herrn begleiten, als allein die Eltern des Kindes, ferner Petrus und Johannes (Mark. 5, 37). 

Dann sah Jakobus auch die Verklärung Christi und wurde somit Zeuge der Herrlichkeit des Herrn, als jene 
Mächtigen, Mose und Elias, dem Herrn erschienen (Matth. 17). 

Ferner war Jakobus einer der drei auserwählten Jünger, die mit dem Herrn im Garten Gethsemane wachen 
und beten durften. 

 
Sein Eifer und seine Strebsamkeit. Jakobus war ein ganzer Mann. Wir finden in Jehu seinesgleichen, der 

ebenfalls ein großer Eiferer war (2. Kön. 9 f.). Wie überaus groß sein Eifer war, zeigt der Fall mit den Samari-
tern, die er und sein Bruder Johannes mit Feuer vom Himmel ausrotten wollten, weil sie sich nicht bereit erklär-
ten seinen Herrn aufzunehmen. Sie vergaßen, dass der Herr zu retten und nicht zu richten gekommen war (Luk. 
9, 54). Wohl aus diesem und ähnlichen Vorkommnissen musste ihnen der Herr den Namen „Söhne des Donners“ 
geben (Mark. 3, 17). 

Neben seinem Eifer trat auch seine Strebsamkeit sehr hervor. Er wollte herrschen im kommenden Reiche Je-
su Christi (Matth. 20, 20-28). Seine Absicht war gewiss gut, aber er kannte den Weg noch nicht, der zum Herr-
schen führt (2. Tim. 2, 12). „Könnt ihr den Kelch trinken?“ fragte der Herr den Jakobus und seinen Bruder. Mit 
diesen Worten zeigte der Herr sowohl dem Jakobus als auch seinem Bruder Johannes Sein Sterben an. 

 
Sein Tod. Die Gemeinde zu Jerusalem war seit den Verfolgungen, die mit der Steinigung des Stephanus ent-

standen waren, nie mehr so recht zur Ruhe gekommen. Jakobus hatte zwar schon manchen allgemeinen Sturm 
mitgemacht, diesmal sollte er aber ganz persönlichen Anteil daran haben. Herodes, der sich bei den Juden beliebt 



machen wollte, ließ Jakobus mit dem Schwert hinrichten. Ob noch ein anderer Grund von seiten des Herodes zur 
Ermordung des Jakobus vorlag, wissen wir nicht. Hat dieser „Donnersohn“ etwa gar dem Herodes die Wahrheit 
gesagt? Hat er ihm vielleicht, wie Johannes der Täufer, ein „Es ist nicht recht!“ zugerufen, und hat Herodes 
deshalb Rache geübt? Die Tatsache, dass Herodes zuerst den Jakobus abtat, zeigt, dass Jakobus sehr einfluss-
reich war und in großem Ansehen in der Gemeinde stand. 

Jakobus suchte einen Thron; der Herr aber gab ihm einen Leidenskelch, den er bis zum letzten Tropfen trin-
ken musste. Er trachtete nach Macht, aber er wurde ein Sklave Jesu Christi. Und als den Donnersohn das 
Schwert des Herodes traf, gelangte er zum vollkommenen Dienste - zu jenem Herrschen mit Christo (Offb. 22, 
3). Sein Todestag war zugleich sein Krönungstag; denn die Märtyrer werden die Krone des Lebens davontragen 
(Jak. 1, 12; Offb. 2, 10). 
 

Eine neue Verfolgung 
Apostelgeschichte 12, 3-17 

 
Während Saulus und Barnabas in Antiochien große Segnungen erlebten, ging die Gemeinde in Jerusalem 

durch schwere Prüfungen. Der Herr sieht Verfolgungen ganz anders an als wir, sonst würde Er nicht die Verfolg-
ten glückselig preisen (Matth. 5, 11, 12). In Notzeiten erleben Gotteskinder den Herrn auf eine außerordentliche 
Weise; dies lernen wir aus vorliegendem Text. 
 

Trübsal In Jerusalem. Hier haben wir die zweite Verfolgung, die über die Gemeinde zu Jerusalem herein-
brach. Diesmal war es die weltliche Obrigkeit, welche die Gläubigen verfolgte; doch muss gesagt werden, dass 
eigentlich die Juden mit ihrem religiösen Fanatismus dahinterstanden und schürten. Das Werkzeug Satans war in 
diesem Falle Herodes. Bis dahin waren die Apostel selbst in den Verfolgungen verschont geblieben, nun aber 
sollten die Hirten der Herde geschlagen werden. Herodes tötete Jakobus mit dem Schwert und da er sich deshalb 
in Gunst bei den Juden wusste, griff er auch nach Petrus. Was hatten denn die Apostel, oder die Gemeinde, dem 
Herodes angetan? Gewiss nichts Böses, höchstens, dass sie gelegentlich die Sünde straften. 

 
Die einzige Zuflucht in Trübsalen. Gläubige sind in Verfolgungen meistens wehrlos. Doch die sicherste 

Zuflucht und Macht bleibt ihnen dennoch, nämlich der Herr selbst. Zu Ihm nahm Gottes Volk zu allen Zeiten 
Zuflucht im Gebet. (Man lese die Psalmen und Stellen wie Esther 4, 16; 2. Chron. 20, 4.) Die Gemeinde zu Jeru-
salem hatte in früheren Zeiten Großes durch das Gebet erreicht, folglich flehte sie auch diesmal ernstlich um die 
Befreiung des Petrus. Notzeiten waren noch stets ernste Gebetszeiten. Petrus lag gebunden im Gefängnis, die 
Gemeinde aber lag auf den Knien vor Gott und erlebte einen neuen herrlichen Sieg. Hier wurde mit Ausharren 
gebetet, denn sie flehten bis in die Nacht hinein, ja, bis sie die Erhörung hatten. 

 
Allzu vorsichtig. Herodes traf alle Vorsichtsmaßnahmen, um ein Entkommen des Petrus aus der Gefangen-

schaft zu verhindern und doch hatte er sich gründlich verrechnet. Er mochte von der früheren Befreiung des 
Petrus gehört haben und ließ ihn wohl deshalb ungewöhnlich stark bewachen (Kap. 5, 19). Petrus lag zwischen 
zwei Kriegsknechten und war mit zwei Ketten gebunden; außerdem bewachten ihn sechzehn Wächter. Herodes 
hatte aber so wenig mit dem Allvermögen des Allmächtigen gerechnet, wie jene starke Wache am Grabe des 
Herrn. Doch nach kurzer Zeit sollte er Gottes große Macht erstens in der Befreiung des Petrus, und zweitens im 
schrecklichen Gericht an sich selbst erfahren. 

 
Göttliches Eingreifen. Manchmal wartet der Herr lange mit Seiner Hilfe, aber Er kommt n i e zu spät. Petrus 

musste bis kurz vor der beabsichtigten Hinrichtung im Gefängnis bleiben, doch der Hüter Israels hielt unsichtba-
re Wache über seinem Diener. Gott selbst griff ein; erhörte die ernsten Gebete Seiner Kinder und befreite Seinen 
Knecht auf ganz wunderbar Weise. Die Befreiung kam wie in den Tagen de: Esther, als die Not am höchsten war 
(Esther 9, 1-2; 5. Mose 32, 36). 

Petrus schlief, aber was war mit den Soldaten wachten sie nicht? War es hier wie bei den Verfol. gungen Da-
vids durch Saul, da alle so fest schliefen dass David den Becher und den Spieß beim Haupte Sauls wegnehmen 
konnte (1. Sam. 26, 12)? Oder waren die Soldaten wie Tote, vom hellen Licht überwältigt (Vers 7), gleich jenen 
Hütern des Grabes bei der Auferstehung Christi? (Matth. 28.) In jedem Fall schritt Petrus sicher und siegreich 
durch alle Hindernisse. 
 

Das große Wunder. Alles soeben Erlebte schien Petrus wie ein Traum. Wenn der Herr die Gefangenen be-
freit, dann sind sie wie Träumende (Ps. 126). Als der Engel den Apostel nun ins Freie geführt hatte, verschwand 
er plötzlich. Nach Gottes Gedanken konnte Petrus den ferneren Weg allein gehen. Wo wir uns selbst helfen 
können, sind nie Wunder zu erwarten. Erst auf der Straße, als er über das Erlebnis nachsann, schien Petrus so 
recht zu merken, wie nahe der Tod gewesen war. Er erfuhr was geschrieben steht: „Ehe sie rufen will ich antwor-
ten“ (Jes. 65, 24; Dan. 9, 20-21). 
 



Unter den Seinen. Der erste Gang des befreiten Apostels war zu seinen Brüdern. Als die Gemeinde noch be-
tete, klopfte Petrus an die Tür. Sie erlebten also, dass bei Gott kein Ding unmöglich ist (Dan. 3, 25-26; 6, 22). 

Eine selten schöne Szene entrollt sich nun vor unsern Augen. Petrus klopfte an, da die Türe (der Verfolgung 
wegen) gut verschlossen war. Rhode, eine Magd, die hinausging um zu horchen, erkannte Petrus an der Stimme, 
und ohne zu öffnen eilte sie vor Freude in das Haus zurück und brachte die gute Botschaft, welche ihr aber kei-
ner glauben wollte. Und sind wir nicht manchmal genau so sehr erstaunt, wenn wir nach anhaltendem Gebet die 
Erhörung erfahren haben? 

 
Die vielseitigen Folgen dieser Befreiung. 
F ü r P e t r u s . Er erzählte das große Erlebnis. Wie werden die Versammelten den Einzelheiten seiner 

Schilderung gelauscht haben, und wie wird des Apostels Herz voll Dankbarkeit und Anbetung gegen seinen 
treuen Herrn gewesen sein. Petrus versagte einst, als sein Herr in Todesnot war, nicht so der Herr, als Er Seinen 
Diener in größter Gefahr sah! Gott ist getreu! 

F ü r  d i e  G e m e i n d e. Bis dahin hatte sie gebetet. Petrus verließ die Gemeinde nachdem er das Zeugnis 
des Eingreifens Gottes abgelegt hatte und ging an einen andern Ort. Die Gemeinde aber wird zweifellos Gott 
gepriesen haben und zu weiterer Fürbitte ermuntert worden sein. 

F ü r  d i e  S o l d a t e n. Sie werden voll Angst gewesen sein, weil sie mit ihrem eigenen Leben für Entron-
nene haften mussten. 

F ü r H e r o d e s . Wuterfüllt verließ er Jerusalem und zog nach Cäsarea, weil Gott seinen schrecklichen 
Plan durchkreuzt hatte. 

Für das Zeugnis der Gemeinde. Das Wort Gottes aber wuchs (Vers 24). 
 
 

Wahre Befreiung 
Apostelgeschichte 12, 3-17 

 
Der gefangene und befreite Petrus ist ein treffliches Beispiel sowohl von der Treue Gottes, als auch ein mar-

kantes Bild des Sünders in seinen Gebundenheiten und der darauffolgenden göttlichen Errettung aus Sündenket-
ten. Von diesem Gesichtspunkte aus wollen wir die Befreiung des Petrus betrachten. 
 

Der gebundene Sünder. Die Schrift redet des öfteren von Gebundenen, von Sklaven der Sünde. Hierzu bie-
tet diese Geschichte eine praktische Illustration. Man versetze sich in die geradezu hoffnungslose Situation des 
Petrus. Da lag er im Gefängnis, mit zwei Ketten gebunden, zwischen zwei Kriegsknechten. Viermal vier Wäch-
ter verwahrten außerdem das Gefängnis; dazu standen Wächter vor dem Tor. Jedes Entkommen war nach 
menschlicher Berechnung ausgeschlossen. Herodes, ein Bild Satans, der den Menschen gebunden hält, bot alles 
auf, damit der Gefangene ja nicht entkomme. Dies ist immer noch die unveränderte Art Satans. Furchtbar sind 
seine Bollwerke (1. Joh. 3, 8), und groß ist seine Macht (Kol. 1, 13). Fest umschlingen die Ketten der Leiden-
schaft den Sünder, dazu sind Wille und Verstand gefangen und verfinstert. Da ist keiner, den Satan nicht gebun-
den hätte. Der eine ist mit Seilen der groben Sünden und Laster festgehalten, der andere mit Fäden der Unterlas-
sungen (Math. 25, 41 ff.); aber gebunden sind sie alle. Und löst sie der große Befreier „Jesus“ nicht, dann enden 
sie mit ihren Gebundenheiten im ewigen Verderben. 
 

Eine große Befreiung. Wie geschah sie? Durch Fürbitte (Vers 5). Die Gemeinde betete ernstlich für den Ge-
fangenen. Und wie die Gemeinde damals vor Gott eintrat, so bittet sie heule um die Befreiung des in Leiden-
schaften gebundenen Sünders, und ohne Unterlass lieben sich deshalb viele heilige Hände zu Gott empor. Eltern 
beten für ihre in Wehlust und Sünde gefangenen Kinder, Frauen für ihre gebundenen Männer und Gott erhört das 
Flehen der Seinen zu Seiner Zeit. Der Herr ist ja gekommen Gefangene zu befreien (Jes. 61, 1: Luk. 4, 18), und 
wo immer ernste Fürbitte geübt wird, da greift der Retter ein und gibt Befreiung. 
 

Der mächtige Befreier. Beachten wir, wann und wie der Herr eingriff: 
Er kam in letzter Stunde. In der Nacht vor der Hinrichtung des Petrus (Vers 18, 19). Meistens sendet Gott 

Seine Boten früher, oft aber auch erst im letzten Augenblick. Was tat der himmlische Bote? 
Er erleuchtete das Gefängnis. Der Sünder braucht Licht (2. Kor. 4, 6), damit er seine Sündenketten und -

fesseln sieht. Licht ist das erste, das Gott dem Sünder sendet, auf dass er seine gefährliche Lage und sein bevor-
stehendes, schreckliches Ende erkenne. Licht war die erste Schöpfungstat (1. Mose 1, 3) und das Licht des Wor-
tes Gottes ist das erste Mittel Gottes, das zur Neuschöpfung, d. h. zur Wiedergeburt führt. Es durchleuchtet das 
Sünderherz noch heller als jenes Licht, welches das Gefängnis des Petrus erleuchtete. 

Er schlug Petrus an die Seite (Vers 7; Eph. 5, 14). Wie oft muss doch Gott einen Sünder durch allerlei Nöte 
und Leiden hart schlagen, bis er endlich aufwacht; meistens aber schlägt Er das Gewissen, bis der Sünder in 
seiner Not wie jener Kerkermeister ruft: „Was soll ich tun, dass ich selig werde?“ 



Er befahl dem Petrus: „Stehe schnell auf!“ (Vers 7.) „Eile, rette deine Seele“, sagten die Engel zu Lot. Wie-
so? Weil die Lage so ernst war. Und was tat Petrus? Er gehorchte. Er sagte nicht: Jeder Rettungsversuch ist nutz-
los; denn ich bin mit Ketten gebunden und Wächter verwahren das Gefängnis. Petrus blickte nicht auf die Um-
stände, er gehorchte ganz einfach Seinem Gott. Die Ketten fielen von selbst, als Petrus dem Befehl nachkam und 
aufstand. Genau so muss der Sünder handeln, wenn Gott ihn ruf t. 

Der Engel dachte an alles. Selbst Gürtel, Schuhe und Mantel waren nicht vergessen, weil er sie für die Reise 
benötigte. Desgleichen muss der Gerettete eine Ausrüstung haben (Eph. 6, 13 f.). 

Folge mir nach! Auch das tat Petrus. Die Ketten waren bereits gefallen und die Wächter waren als existierten 
sie nicht. Zuletzt war noch das eiserne Tor, das in die Freiheit führte, zu überwinden. Wie h i e r durchkommen? 
So steht mancher Sünder bangend vor dem eisernen Tor, vor dem scheinbar Unmöglichen, das Satan ihm vor-
lügt. Folge nur! Dein eisernes Tor wird sich von selbst öffnen, wie bei Petrus. „Klopfet an, so wird euch aufge-
tan“ ist noch heute der Weg zur Freiheit (Matth. 7, 7). 
 

Selige Gewissheit. Außerhalb des eisernen Tores ging der Engel des Herrn noch e i n e Straße weit mit Pet-
rus, und das war die einzig richtige. Auf rechter Straße fand er dann seinen Weg weiter bis ans Ziel. Petrus rief 
erfreut aus: „Nun weiß ich!“ Was wusste er denn? Dass Gott Seinen Engel gesandt; dass er frei war und dem 
Tode entronnen (Vers 11; Dan. 6, 22, 23). Befreitsein aus Satans Banden bringt selige Gewissheit. Der Sünder 
weiß, dass er erlöst und seine Sünde vergeben ist. Er dankt Gott für die Befreiung und wie der Blindgeborene 
sagt er: „Ich weiß, dass ich blind war und nun sehe“ (Joh. 9, 25). Aller Ruhm gehört dem Befreier. 
 

Der neue Weg (Vers 12). Petri erster Weg nach der Befreiung war in die Gemeinde der Gläubigen. Befreite 
Sünder lieben fortan die Gemeinschaft der Kinder Gottes. In Hebr. 10, 20, wird der Weg der Nachfolge des 
Gläubigen „der neue und der lebendige Weg“ genannt. Wäre Petrus vor dem Gefängnis oder auf der Straße, als 
ihn der Engel verließ, stehen geblieben, so hätte man ihn am Morgen wieder festgenommen. Der Jungbekehrte 
bleibt nicht stehen. Fortschritt und Wachstum kennzeichnen seinen Weg. Wer nicht mit Gottes Volk geht, ist 
bald wieder in den alten Ketten der Sünde gebunden. 
 

Ein freudiges Zeugnis (Vers 17). Nach vielem Klopfen stand Petrus in der Mitte der Gläubigen und bezeug-
te seine wunderbare Befreiung. Vor allem bekannte er die erfahrene Rettung freudig und dankbar. So soll es der 
Gerettete machen. Er soll erzählen, was der Herr an ihm getan hat. Unterlassen wir nie das Bekenntnis (Matth. 
10, 32), es dient andern und macht uns selbst glückselig (Röm. 10, 9, 10). 
 

Die erstaunte Welt (Vers 18). Wo ist Petrus? so fragten am Morgen besorgt die Wächter. Gleicherweise 
muss der gerettete Sünder in seiner früheren Umgebung vermisst werden. Gerettete haben die Welt verlassen. 
Die Welt selbst kann es nicht fassen, ja es befremdet sie, dass sie plötzlich nicht mehr mit ihr gehen. Unser Platz 
in der Welt ist leer geworden, wie der des David am Tische Sauls. 
 

 
Das Bild der Endzeit 

Apostelgeschichte 12, 18-25 
 

Mit dem zwölften Kapitel der Apostelgeschichte stehen wir vor einem bedeutsamen Wendepunkt. Die Ge-
meinde aus Israel, die bis dahin im Vordergrund stand, tritt mehr und mehr in den Hintergrund. Israel hatte die 
großen Heilsangebote Gottes abgelehnt. Einmütig verwarf es seinen Messias und hörte auch nicht auf die Stim-
me des Heiligen Geistes und so sollte von nun an das Werk unter den Nationen beginnen. Petrus, der bis dahin 
der führende Mann in der Apostelgeschichte war, verschwindet allmählich. Er wird nur noch auf dem Apostel-
konzil in Kapitel 15 erwähnt. Paulus zitiert ihn später im Galaterbrief. J e r u s a 1 e m (Israel), das die zwei 
großen Gnadenangebote, das des Herrn Jesu und das des Heiligen Geistes abgelehnt hatte, entschwindet langsam 
dem Blickfeld, und ein neues geistliches Zentrum tritt in den Vordergrund, Antiochien. Hier beginnt, wie das 
nächste Kapitel noch deutlicher zeigt, ein ganz neuer Abschnitt in der Geschichte des Reiches Gottes. Von Anti-
ochien aus sollten die ersten Boten vom Heiligen Geist ausgesandt werden, um das neue Werk unter den Natio-
nen zu treiben und nun ist vor allem Paulus die führende Person. Am Ende des gegenwärtigen Zeitalters (d. h. 
nach der Entrückung der Gemeinde) wird jedoch Jerusalem wiederum zur Geltung kommen. Der Herr wird ganz 
Israel retten und in der Folge wird Israel seinen Messias dankbar annehmen. Jerusalem wird die Stadt des großen 
Königs heißen und zur Metropole der ganzen Welt werden. 

In der vorhergehenden Betrachtung sahen wir in Petrus und Herodes ein Bild der Rettung des Sünders aus 
Satans Banden. Diese beiden Personen sollen uns hier nochmals unter einem andern Bilde beschäftigen und zwar 
im Lichte der Endzeit, der kommenden großen Trübsal und ihrem Ausgang. 
 
Herodes, ein Bild des kommenden Antichristen. Herodes, der die Gemeinde Gottes verfolgte, den Apostel 
Jakobus mit dem Schwerte tötete und nun auch Petrus gefangen nahm, ist ein Vorbild auf den kommenden Anti-



christen. Gleich wie in den Tagen der Apostel der grausame, feindselige Herodes herrschte, so wird nach der 
Entrückung der Gemeinde ein noch viel schrecklicherer König zur Weltherrschaft gelangen, nämlich der Anti-
christ, auch der Mensch der Sünde, das Tier und das kleine Horn genannt. Wie in den Aposteltagen sich Herodes 
über alles erhob, ja, sogar göttliche Verehrung annahm (Vers 22), so wird sich in Zukunft der Antichrist über 
alles erheben, sich selbst in den Tempel setzen und göttliche Verehrung fordern (2. Thess. 2, 4; Offb. 13, 15). 
Das Volk Israel wird in jener Zeit wiederum im Lande Palästina wohnen. Der ungläubige Teil des Volkes wird 
es mit dem Antichristen halten, wie ein Teil des Volkes es in den Tagen der Apostel mit Herodes hielt. Ein an-
sehnlicher Teil der Gläubigen aus Israel wird jedoch dem Antichristen die Anerkennung und Huldigung versa-
gen. Die Folgen dieser Ablehnung werden unsagbar schwer für sie sein. Wie einst Herodes den Jakobus tötete, 
so wird der Antichrist viele Heilige grausam umbringen. Man denke nur an die unzählbare Schar in Offenbarung 
7, die aus der großen Trübsal kommen wird. Die Verfolgungen dieser kommenden Tage werden so hart sein, 
dass wenn der Herr sie nicht verkürzte, kein Fleisch gerettet würde. 

Herodes tötete den Jakobus mit dem Schwerte und Petrus sollte das gleiche Los teilen; doch er entkam, weil 
ihn der Herr durch einen Engel befreite. Ähnlich wird es in Zukunft sein. Die einen aus Israel werden wie Jako-
bus ihr Leben lassen, die andern wird der Herr dem Antichristen zum Trotz aus der Trübsal befreien. Eine klare 
Ausführung über diese Tatsache finden wir in Offenbarung 12. Dort sehen wir das Weib (ein Bild Israels) wie es 
vom Drachen verfolgt wird. Der Herr aber kommt dem fliehenden Weibe entgegen, schützt und bewahrt es in 
wunderbarster Weise. Er errettet es auf ebenso auffallende Weise wie einst den Petrus aus der Gefangenschaft. 
Er rüstet das Weib wie mit Adlersflügeln aus, um in die Wüste fliehen zu können. Wohin Petrus damals geflohen 
ist wissen wir nicht; die Schrift tut uns auch die nähere Stätte, wohin das Weib (Israel) dereinst fliehen wird, 
nicht kund. In Jes. 26, 20-27, 1, redet der Prophet von einem s i c h e r e n Zufluchtsort während der Zeit der 
großen Drangsal. Und wie damals Herodes alles aufgeboten haben wird, um Petrus wieder zu ergreifen, ihn aber 
nicht fand, so wird der Antichrist nichts unversucht lassen, um das Weib (Israel) ausfindig zu machen und zu 
vernichten. Aber es wird ihm auch nicht gelingen! Wir lesen, dass er seine Heere hinter dem Weibe hersenden 
werde; doch mit welchem Resultat? Die Erde wird ihren Mund öffnen, wie einst bei der Rotte Korahs und sie 
verschlingen. Der Herr wusste die Seinen zu aller Zeit zu bewahren und wird es in den kommenden schweren 
Tagen wiederholen. 
 

Der Ort der schrecklichen Gräueltaten. Gewiss wird die große Trübsal über den ganzen Erdkreis kommen, 
aber der schwerste Teil davon wird Jerusalem (Palästina) treffen (Offb. 3, 10). In jenen Tagen wird der Tempel 
wieder erbaut sein und Israel wird seine Gottesdienste wieder aufgenommen haben. Und hier an heiliger Stätte 
wird, wie der Herr gesagt hat, der Gräuel der Verwüstung beginnen (Matth. 24). Der falsche Prophet. wird ein 
Bildnis des Tieres herstellen, dieses in den Tempel stellen und alle Kommenden müssen es anbeten. Diese Hul-
digung wird das g 1 ä u b i g e Israel bestimmt ablehnen und als Folge davon in die furchtbarste Not geraten. 
Diese Schreckenszeit wird dreieinhalb Jahre währen. 
 

Das tragische Ende. In Vers 23 wird das plötzliche Ende des Herodes berichtet. Daran hatte der stolze Edo-
miter, Herodes, gewiss nicht gedacht; in keinem Fall in jenen Tagen, als er sich an einem Glanzpunkt seines 
Lebens sah. 

Ein Engel des Herrn schlug den Herodes. Engel waren damals und werden auch in der Endzeit großen Anteil 
am Wohl und Wehe der Gläubigen nehmen. Ein Engel befreite den Petrus aus dem Gefängnis; Engel trugen den 
armen Lazarus in Abrahams Schoß (Luk. 16, 22) und ein Engel musste als Gottes Gerichtsvollstrecker den He-
rodes töten. Ähnlich wird es laut Offenbarung in der Endzeit gehen, Engel werden ausgesandt, um die einen zu 
retten und die andern zu richten. Die Gottlosen werden sie in Bündel binden und verbrennen, die Heiligen aber 
für das Reich sammeln. Der Antichrist (das Tier) wird hingegen nicht wie Herodes, von einem Engel, sondern 
vom Herrn selbst gebunden und in den Feuersee geworfen. 
 

Das Wort aber wuchs (Vers 24). Herodes, der grausame Feind der Gläubigen kam plötzlich um; das Wort 
Gottes aber, das er auszurotten gedachte, wuchs, und die Gläubigen mehrten sich. Ähnlich wird es am Ende der 
Tage sein. Nachdem der Antichrist gerichtet und ihm die Weltherrschaft genommen sein wird, wird der Herr das 
Reich einnehmen; dann wird das Wort wachsen wie nie zuvor. Die ganze Erde wird voll sein von der Erkenntnis 
des Herrn. Dann werden alle Nationen zu Jüngern gemacht werden. Der Herr der Herren und König der Könige 
wird Alleinherrscher sein und seine zwölf Apostel werden laut Jesu Verheißung auf zwölf Thronen sitzen und 
mit Ihm die zwölf Geschlechter Israels richten. Dann wird jenes herrliche Lied erschallen: „Groß und wunderbar 
sind deine Werke, Herr, Gott, Allmächtiger! gerecht und wahrhaftig deine Wege, o König der Nationen! Wer 
sollte nicht dich, Herr, fürchten und deinen Namen verherrlichen? denn du allein bist heilig; denn alle Nationen 
werden kommen und vor dir anbeten, denn deine gerechten Taten sind offenbar geworden“ (Offb. 15, 3-4). 
 

Der Tod des Herodes 
Apostelgeschichte 12, 19-25 

 



Schrecklich ist der Tod der Gottlosen (Hebr. 10, 31), denn er ist ein Tod in Sünden (Joh. 8, 21) und ohne 
Hoffnung (Spr. 11, 7). Oft tritt er plötzlich ein, wie bei Herodes (Hiob 21, 13; Spr. 29, 1). Gott hat keinen Gefal-
len am Tode des Gottlosen (Hes. 18, 23, 32). Furchtbar sind die biblischen Beispiele vom Tode der Gottlosen. 
Wir denken an etliche wie Korah (4. Mose 16, 32), Absalom (2. Sam. 18, 9, 19), Ahab und sein Weib Isebel (1. 
Kön. 22, 34-38; 2. Kön. 9, 33), Atalia (2. Chron. 23, 15), Haman (Esther 7, 10), Belsazar (Dan. 5, 20), Judas 
(Matth. 27, 5) und Herodes, dessen Ende uns kurz beschäftigen soll. 
 

Seine letzte Reise. Schreckliche Sünden hatte Herodes soeben verübt. Er opferte alles seiner Popularität zu-
liebe und schrak selbst vor der Ermordung der Diener Gottes nicht zurück, die bestimmt nichts anderes getan 
hatten, als sein Wohl gesucht. Jakobus hatte er bereits getötet und Petrus wollte er ebenfalls umbringen. Der 
Misserfolg mit Petrus erbitterte ihn sehr und er zog kurz darauf enttäuscht heim nach Cäsarea. Dort zog er sich in 
seine Prunkschlösser zurück, die seine Macht und Größe zum Ausdruck brachten, wie einst bei Nebukadnezar 
(Dan. 4, 30). Hier weilte Herodes nur noch ganz kurze Zeit. 

 
Neue Feindschaften. Machthabern und Despoten scheint es ohne Feindschaft nicht wohl zu sein. Herodes 

verfeindete sich mit den Tyrern und Sidoniern, weil sie nicht ganz seinem Wunsch gemäß handelten. Despoten 
dulden keinen Widerspruch. Sie enden meistens schrecklich, weil sie sich viele Feinde und wenig Freunde schaf-
fen. Herodes verfuhr rücksichtslos mit seinen Untergebenen und drohte ihnen mit dem Hungertode; denn das 
Land lebte von der königlichen Zufuhr. Den Tyrern blieb nur völlige Unterwerfung übrig. Um jedoch bei Hero-
des Gnade zu erlangen, bedienten sie sich eines Freundes, Blastus, der königlicher Kämmerer war. Er sollte 
Vermittlerdienste tun. Die Sidonier kannten den wütenden Löwen und unterwarfen sich ihm bedingungslos. Dies 
geschah anlässlich eines großen Festes. 

 
Der Totentanz. Diese Benennung darf man wohl diesem Feste, das Herodes veranstaltete, geben. Dieser An-

lass hat Ähnlichkeit mit dem Festmahl, das Belsazar gab, wobei jener umkam (Dan. 5). Der ehrgeizige und 
ruhmsüchtige König versammelte seine Untertanen. Auch die Tyrer und Sidonier erschienen und mussten sich 
tief vor ihm beugen. Er wollte bei dieser Gelegenheit zeigen, dass er immerhin ein gnädiger Herr sei, weil er sie 
ebenso gut hätte töten können. Herodes war in seinem größten Prunk erschienen, setzte sich auf seinen Thron 
und ließ sich bewundern und ehren. Alle sahen seine herrliche Erscheinung. Kleider machen Leute! Noch heute 
gibt es Toren genug, die die Mitmenschen nach ihrer äußeren Aufmachung bewerten. 

Herodes hielt eine große Rede, die voll Selbstruhm war. Das Volk jubelte ihm zu und brachte ihm göttliche 
Verehrung dar, die er mit Wohlgefallen annahm. Herren dieser Art lieben es, auf alle Weise geehrt, bewundert 
und geschmeichelt zu werden. Heute stellen sie sich mit Vorliebe vor die Photographen, um sich selbst in allen 
Zeitschriften und Filmen bewundern zu lassen. Göttliche Verehrung anzunehmen war für Herodes deshalb eine 
so große Sünde, weil er die Schrift kannte, die solches ernstlich verbietet (2. Mose 20). Erst sündigte er an der 
Gemeinde, dann an seinen Untertanen und zuletzt durch Hinnahme göttlicher Verehrung. Das Maß seiner Sünde 
war voll und die Abrechnung folgte (2. Mose 9, 17; 10, 3; Hes. 28; Dan. 4, 30-37; 5, 18-24). 
 

Das göttliche Strafgericht. Anstatt Buße über seine Gräuel- und Mordtaten zu tun, erhob sich Herodes. Gott 
aber stößt die Hochmütigen vom Thron und erhöht die Niedrigen (1. Sam. 2, 8). Während Schmeichler dem 
Herodes zujubelten und die gedemütigten Sidonier gute Miene zum bösen Spiele machten, richtete Gott diesen 
Goliathsünder. 

Der Gerichtsvollstrecker war ein Engel des Herrn. Engel sind Gottes Diener zum Schutze Seiner Kinder und 
zur Strafe der Gottlosen. Engel haben wiederholt königliche Höfe mit Gericht heimsuchen müssen (2. Mose 12, 
29; 2. Sam. 24, 17; 2. Chron. 32, 21). Herodes wurde mit einer sehr ernsten Krankheit geschlagen. Es erging ihm 
ähnlich wie Joram; dessen Eingeweide ebenfalls heraustraten (2. Chron. 21, 18-19). Gott zog Herodes zur Re-
chenschaft für sein Tun (Ps. 28, 4). Er war faul durch und durch, gerade reif genug, um von Würmern gefressen 
zu werden. Würmer sind ein Teil der Strafe der Gottlosen nach ihrem Tode, Herodes aber musste sie schon bei 
lebendigem Leibe fühlen (Jes. 66, 24; Mark. 9, 44). Pharao wurde von Läusen und Fliegen geplagt (2. Mose 8), 
Ephraim durch Motten (Hos. 5, 12) und Herodes durch Würmer. In ihm wurde ein sehr Stolzer gedemütigt, ein 
Mächtiger erniedrigt. Leibliche Qualen beendeten sein Leben. Sein schrecklicher Tod war ein göttliches Strafge-
richt. Leser, was und wie wird wohl dein Ende sein? 
 

Eine ernste Belehrung. Stolz und Hochmut sind große Sünden vor Gott. Gotteskinder nehmen keine Ehrung 
an, wenn sie vor Gott recht stehen (Kap. 10, 25-26; 14, 14 -15). Es ist Bosheit, Gott die Ehre zu rauben (Jes. 42, 
8; 48, 11). Gott widersteht den Hoffärtigen (1. Petr. 5, 5-6), aber Er wohnt bei den Gebeugten und Demütigen. 
Hochmut war die Sünde, die Satan und auch den ersten Menschen zu Fall brachte. Sie wird die Sünde des Anti-
christen sein, der sich über alles was Gott heißt erheben wird. 
 

Der im Himmel wohnt, lacht ihrer. Herodes und die Juden wollten Gottes Werk beseitigen, aber der Herr 
segnete es umsomehr (Vers 24, 25). Das Wort Gottes wuchs sehr, sein Einfluss ging zusehends weit über die 
Grenzen des Landes hinaus. Bekehrungen gab es viele. Still hatte die Gemeinde die Verfolgung getragen und 



laut verkündigte der Herr den Sieg durch reiche Segnungen. Staunenswert sind die folgenden herrlichen Berichte 
von Saulus und Barnabas, mit denen sie von ihrer ersten Missionsreise heimkehrten. 
 

Barnabas und Saulus 
Apostelgeschichte 13, 1-3 

 
Schon in der Betrachtung des 10. Kapitels sahen wir, dass durch die Bekehrung des Kornelius eine neue Pha-

se im Werke des Herrn eingeleitet worden ist, aber erst hier, in Kap. 13, fängt durch die Aussendung der beiden 
Männer, Barnabas und Saulus, der eigentliche Dienst unter den Nationen an. Die zwölf Apostel, und vor allem 
Petrus, die bis dahin das Feld beherrschten, verschwinden allmählich. Fortan steht also nicht mehr Petrus im 
Blickfeld, sondern Paulus. Da Israel als Volk jedes göttliche Heilsangebot abgelehnt hatte, stellte Gott Israel für 
eine gewisse Zeit auf die Seite, bis dass die Vollzahl aus den Nationen eingegangen sein wird. Zum besseren 
Verständnis der Heiligen Schrift ist es aber durchaus nötig, die Unterschiede zwischen Israel und der Gemeinde 
hervorzuheben, sonst wird uns vieles in der Schrift unklar bleiben. 

 
Ein göttlicher, himmlischer Ruf (Vers 2). „Der Heilige Geist sprach.“ In der Gemeinde zu Antiochien stan-

den hervorragende, geistgesalbte Männer an der Spitze. Fünf unter ihnen werden mit Namen genannt. Sie waren 
Lehrer und Propheten. Der unsichtbare Leiter jener Gemeinde war jedoch der Heilige Geist. Als solcher hat Er 
aber kaum hörbar vom Himmel herab geredet, etwa wie der Herr zu Saulus in Kap. 9, 4 sprach, sondern das 
Reden geschah durch irgend ein Werkzeug in der Gemeinde. Aus den fünf mit Namen genannten Dienern in der 
Gemeinde zu Antiochien sonderte der Heilige Geist zwei ab, die einen speziellen Dienst in fernen Ländern tun 
sollten. Die zwei Ausgesonderten, Barnabas und Saulus, waren sich ihrer Berufung so sicher wie einst Mose und 
Aaron. Der Heilige Geist berief also in diesen beiden Dienern zwei Männer, die das Vertrauen der ganzen Ge-
meinde besaßen und sich in vollem Maße bewährt hatten. Ähnlich ruft der Heilige Geist Seine Diener noch heu-
te. 

 
Ein persönlicher Ruf. „Sondert mir aus Barnabas und Saulus.“ Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, 

darf man hier wirklich sagen. 
B a r n a b a s , der Sohn des Trostes, ein Levit von Cypern, ein Mann von hohem Ansehen in der Gemeinde, 

wird zuerst genannt. Er war auch durch seinen Opfersinn bekannt, und wegen seiner Fähigkeit wurde er von der 
Gemeinde in Jerusalem nach Antiochien gesandt, um den dortigen jungen Christen zu dienen. 

S a u 1 u s war der bekannte Mann von Tarsus, einstiger Schüler Gamaliels und der grausame Verfolger der 
Gläubigen. Seine einzigartige Bekehrung und seine göttliche Berufung unter den Nationen zu dienen, sowie 
seine Bewährung an verschiedenen Orten, legitimierten ihn für den neuen Dienst. 
 

Ein Ruf zur Absonderung. „Sondert mir ab“, d. h. stellt mir aus eurer Mitte heraus zwei Männer zu meiner 
uneingeschränkten Verfügung, die zu jedem Dienst bereit sind und dahin gehen, wohin ich sie senden werde. Die 
Absonderung geht also dem Dienst voraus. Andere als abgesonderte Gefäße kann Gott nicht brauchen. Im Alten 
Testament durften die Gefäße des Hauses Gottes nur für den Tempeldienst gebraucht werden; niemals für andere 
Zwecke. Daher lesen wir wie sehr Belsazar gestraft wurde, als er die heiligen Gefäße des Hauses Gottes für seine 
Belustigung verwandte. Er wurde in jener Nacht getötet (Dan. 5). Diener Gottes sollen abgesondert sein: von 
Welt, Sünde, Fleisch und dem Ich-leben, anders sind sie unfähig die Stimme des Heiligen Geistes zu hören, noch 
wird Gott sie brauchen können. Vom Heiligen Geiste Abgesonderte sind auch von Ihm Ausgerüstete und emp-
fangen Gaben (1. Kor. 12, 11). Gläubige können Gefäße der Ehre und der Unehre sein, aber abgesonderte Gefä-
ße sind dem Hausherrn nützlich zum Dienst (2. Tim. 2, 21). 
 
Ein Ruf zu besonderer Arbeit. „Für das Werk, wofür ich sie bestimmt habe.“ Alle Gläubigen, und zwar ohne 
Ausnahme, sind dazu berufen, dem Herrn zu dienen (Eph. 2, 10; 1. Petr. 2, 9; Röm. 6, 13; 1. Thess. 1, 9; Tit. 2, 
14; 3, 8), aber für spezielle Dienste sind nur etliche bestimmt, die Er dazu gesetzt hat (Eph. 4, 11). Manche erhal-
ten (wie die Apostel) den Auftrag: in ferne Länder zu gehen, um die Menschen zur Buße und zu neuem Leben in 
Christo zu rufen. Der Herr allein weiß, wer sich zu diesem Dienste eignet, holt sich die einen und die andern aus 
ihrem irdischen Beruf heraus und braucht sie für Seine Zwecke. Wir wurden nicht zu Gott bekehrt, damit wir uns 
nur des Heiles in Christo erfreuen, und im übrigen die Hände in den Schoß legen, sondern um für den Herrn zu 
wirken. 

 
Ein Ruf von der Gemeinde anerkannt. Als der Heilige Geist Barnabas und Saulus rief, war die ganze Ge-

meinde einverstanden, obwohl ihr dadurch zwei gesegnete Lehrer entzogen wurden. Die Ältesten der Gemeinde 
machten sich durch Handauflegung ganz eins mit den Brüdern und dem Werke in das sie gingen. 

Es ist gewiss anzunehmen, dass die Gemeinde den Brüdern half und an den Kosten der Reise teilnahm, etwa 
wie dies später die Philipper taten (Phil. 4, 15-18; 3. Joh. 5-8). Des Herrn Werk zu treiben ist das Vorrecht und 
die Pflicht jeder Gemeinde. Die Apostel selbst kümmerten sich nicht um ihren Unterhalt. Sie wussten, dass sie 



von Gott Gesandte und somit auch von Gott Versorgte waren; denn kein Kriegsmann verwickelt sich in die Be-
schäftigung des Lebens (2. Tim. 2, 4). Wir sehen aber, dass alle an solch einem Ruf Anteil haben, sowohl die, 
die ausgesandt werden, als auch die Gemeinde, die ihre Aussendung gutheißt. 

 
Ein Ruf von reichen Segnungen begleitet. Die folgenden Verse und Kapitel 14 geben dem Leser einen tie-

fen Einblick in die gesegnete Tätigkeit der Apostel. Da ist auf der einen Seite das reiche Wirken des Heiligen 
Geistes und auf der andern Seite der harte Widerstand Satans, der sich sowohl durch Elymas, den Zauberer, 
kundtat, als auch durch die Juden, die voll Neid den Aposteln allenthalben nach dem Leben trachteten und die 
Griechen gegen sie aufwiegelten. Das Ergebnis war jedoch Sieg und Segen auf der ganzen Linie (Vers 12). 
 

Wie Gott für Seinen Dienst beruft 
Apostelgeschichte 13, 1 

 
Die Aussendung der beiden Missionare, Paulus und Barnabas, ist von höchster Bedeutung. In ihr erkennen wir 
Gottes Handeln mit denen, die Er in Sein nahes oder fernes Arbeitsfeld ruft. Beachten wir, was uns hier über die 
Gemeinde, die Ausgesandten selber, und über ihren Dienst gesagt wird. 
 

Ein liebliches Gemeindebild. Die Gemeinde zu Antiochien, in die hineinzuschauen uns hier erlaubt ist, war 
keineswegs unbedeutend. Sie war sehr reich an geistlichen Gütern, und vor allem reich an völlig hingegebenen 
Männern, die stets der wahre Reichtum einer Gemeinde sind. Und wo die Sache des Herrn an erster Stelle steht, 
fehlt es in der Regel auch nicht am Materiellen. Vier Eigenschaften treten hier besonders hervor: 

Ihre Hingabe (Vers 2). Sie dienten dem Herrn. Dieser Dienst fängt aber nicht erst an, wenn man in eine 
Schule oder auf irgend ein Arbeitsfeld geht, sondern in der örtlichen Gemeinde (Apg. 9, 20, 28), in der wir da-
heim sind. Beide, Barnabas und Paulus, waren schon v o r ihrer öffentlichen Aussendung sehr tätig für den 
Herrn. B a r n a b a s diente in der Gemeinde zu Jerusalem und stand den Aposteln sehr nahe. Er war es, der den 
Aposteln den jungbekehrten Saulus vorstellte - den damals von allen in Jerusalem gefürchteten Verfolger. P a u 
1 u s , der gleich nach seiner Bekehrung in Damaskus diente, musste dort die ersten Leiden um Jesu willen ertra-
gen. Später diente er in Jerusalem und in seiner Heimat, in Tarsus. 

Ihre Selbstverleugnung. Sie fasteten (Vers 2). Dies lässt uns erkennen, wie sehr ernst die Brüder die Aufgabe 
resp. Verantwortung nahmen, die sich ihnen daraus ergab, dass aus ihrer Mitte einige ins entfernte Arbeitsfeld 
des Herrn gehen sollten. Wie viel Schaden wäre zu aller Zeit verhindert worden, hätte es die Gemeinde bei der 
Aussendung von Dienern ins Werk des Herrn ebenso ernst genommen und daran gedacht, dass die Ausgesandten 
die Vertreter ihrer Gemeinde sind und sie einem dreimal Heiligen Gott zu dienen haben. 
Ihre Abhängigkeit. Sie beteten (Vers 3). Diese Männer wussten: das Arbeitsfeld ist nicht unser, es ist des Herrn. 
Sie warteten deshalb auf den Entscheid des Heiligen Geistes, um zu erfahren, wen der Herr berufen hatte. Wahre 
Abhängigkeit und volles Vertrauen in Gottes Leitung und Allmacht lassen nicht zuschanden werden. 

Ihre innige Gemeinschaft untereinander. Trotzdem sie in Bildung, Rang und Rasse sehr verschieden waren, 
wie z. B. Simeon, mit dem Zunamen Niger und Manaen, der mit Herodes, dem Vierfürsten, auferzogen war, so 
fielen doch alle sozialen Unterschiede dahin, weil die Liebe Christi und das tiefe Verlangen Gottes Werk zu 
treiben, sie verbunden hatte. Einer war ihr Meister, C h r i s t u s . Alle waren mit demselben Geiste erfüllt. Heu-
te gibt man vielerorts bekannten Namen und reichen Männern den Vorzug, was aber vor Gott ein Gräuel ist (Jak. 
2, 1-9). 
 

Ausgesandt vom Heiligen Geist. Er wählt nur Werkzeuge, die sich daheim bewährt, die ein gutes Zeugnis in 
der Gemeinde und einen unantastbaren Leumund vor der Welt haben. Und gleich wie in Israel die Wolkensäule 
durch ihr Sicherheben das Signal zum Aufbruch gab, so erteilte auch hier der Heilige Geist zu Seiner Zeit dem 
Barnabas und Saulis den Befehl zum Weiterziehen. 

E r rüstete sie aus (Vs. 9). Der Heilige Geist rief sie, befähigte, leitete, erfüllte und brauchte sie, und obgleich 
die Gemeinde in Antiochien hinter ihnen stand, waren sie doch in erster Linie die Ausgesandten des Heiligen 
Geistes. Paulus darf dies später von sich in Gal. 1, 1 bezeugen. Diese Männer gingen nicht aus, um etwa einen 
neuen Beruf zu ergreifen, ihre Lebensstellung zu verbessern oder dergleichen, sondern, um unter großen Entbeh-
rungen dem Herrn zu dienen. Sie haben, wie Jakobus sagt: ihr Leben für den Namen des Herrn hingegeben. 
 

Ihr neuer Dienst (Vers 9-13). Er geschah in der kraft des Heiligen Geistes. Der Herr segnete den ausgestreu-
ten Samen des Wortes reichlich und wirkte viel Frucht, wenn auch ihr Weg vielfach voller Hindernisse war. Der 
Feind der Diener Gottes machte sich auf, und wir lesen in unserm Text von einer doppelten Schwierigkeit: 

a) Äußere Schwierigkeiten (Vers 10). Elymas, der Zauberer, widerstand Paulus, als der Apostel einem su-
chenden Manne diente. Satan weiß wer Gott sucht und benützt jede Gelegenheit 'Mißtrauen zu säen. Wo der 
Heilige Geist wirkt, arbeiten auch die finsteren Mächte. 

b) Innere Schwierigkeiten (Vers 13). Diese wurden durch das Drauslaufen des Reisebegleiters Markus verur-
sacht. Doch darauf kommen wir noch später zu reden.  



(Aus Ährenlese.)  
 

Elymas der Zauberer 
Apostelgeschichte 13, 4-12  
 

Die vom Heiligen Geist ausgesandten Apostel finden wir nun auf ihrer ersten Missionsreise. Wir lesen, dass 
sie an verschiedenen Orten das Wort verkündigten, erfahren aber nichts Näheres darüber. Dagegen wird in un-
sern Versen der erste feindliche Widerstand erwähnt. Satan benützte Elymas, um, wenn möglich, das Werk des 
Herrn zu hindern. Elymas, der Zauberer, soll uns zunächst kurz beschäftigen.  

Die Namen dieses Zauberers. Er hatte deren zwei. B a r - J e s u s, d. h. Sohn des Jesus (Josua). Also hieß 
sein Vater auch Jesus (Josua). Dieser Name war in jenen Tagen durchaus üblich. Elymas wird sich dieses schö-
nen Namens schon deshalb gern bedient, haben, um seiner Zauberei leichteren Eingang zu verschaffen. Er war 
aber keineswegs ein Sohn unseres Herrn Jesus, sondern ein Kind des Teufels (Vers 10). 

Elymas, d. h. der Weise, der Zauberer. Dieser Name ist wohl mehr ein Titel und bezeichnet seine berufliche 
Tätigkeit. Es ist nicht ausgeschlossen, dass dieser Gaukler sich diesen Namen aus Eigendünkel und List selbst 
beigelegt hatte. In jedem Fall liebte er die Finsternis Satans und wandelte in ihr. Die höchste Weisheit -Christus 
zu erkennen - verachtete er. Seinesgleichen gibt es allerdings noch heute genug Menschen, die schöne Namen 
tragen (Offb. 3, 1), sich sogar Christen nennen, und die doch Gott nicht lieben und Ihm nicht dienen. 
 

Sein religiöses Bekenntnis. Elymas war ein abgefallener Jude, einer der einmal Licht hatte; denn Israel sind 
die Aussprüche Gottes anvertraut worden. Aber anstatt den Anforderungen Gottes zu gehorchen, verschmähte er 
sie, wandte sich zur verbotenen Zauberei und betrieb diese dunkle Kunst, welche das Alte Testament mit der 
Todesstrafe bedroht (2. Mose 22, 18). Wie Satan selbst, so war auch Elymas voller Tücke, List und Betrug. Und 
ach, wie mancher hatte einmal göttliches Licht empfangen, und da er nicht in demselben wandelte, geriet er in 
Finsternis und in Satans Bann (2. Thess. 2, 10). 
 

Seine Tätigkeit. Elymas war ein falscher Prophet. Solche hat es stets gegeben, von jenem ersten in der 
Schrift genannten „Bileam“ bis zum letzten, dem „Falschen Propheten“ in Offb. 13. Diese Propheten geben vor, 
göttlich erleuchtet zu sein und wollen ihren Anhängern Gottes Wege kundtun. Dabei bedienen sie sich der drei 
höchsten Namen, treiben aber bewusste Irreführung. Das zeigt auch gerade die Tätigkeit des Elymas. Er hatte 
Sergius Paulus, den römischen Statthalter von Cypern, einen einflussreichen und einsichtsvollen Mann, lange 
mit Betrug hingehalten. Sergius Paulus suchte das Heil seiner Seele und Elymas wird es ihm versprochen haben. 
Plötzlich traten die Apostel auf und verkündigten das Evangelium, so dass sich Sergius Paulus zu Christus hin-
gezogen fühlte. Unverzüglich übte Elymas seinen ganzen Einfluss aus, um ihn von der Bekehrung zu Gott abzu-
halten. Es war ihm wahrscheinlich darum zu tun, einen guten Kunden, der ihm viel Gewinn eingebracht hatte, 
nicht zu verlieren. Wie böse sein Handeln war, beweist die Schwere der darauffolgenden Strafe. Er verdrehte die 
rechten Wege Gottes, und man könnte diese Geschichte den < heißen Kampf um eine Menschenseelen nennen. 

Auch die dunkle Kunst der Z a u b e r e i ist zu allen Zeiten praktiziert worden, so seit den erstgenannten ä-
gyptischen Zauberern, Jannes und Jambres, die Mose und Aaron widerstanden (2. Mose 7, 11; 8, 7; 9, 11; 2. 
Tim. 3, 8), bis in unsere Tage hinein. Zauberer geben vor, das Verborgene zu wissen - das aber allein bei Gott 
der Fall ist (5. Mose 29, 29). Sie versprechen: unsichtbare, böse Mächte zu beseitigen, das Schlechte vom Men-
schen fernzuhalten und verheißen Glück. Aber das alles ist nur Betrug, Lüge, Irreführung. Zauberer waren je und 
je von Gott verabscheut und ihre Tätigkeit war in Israel streng untersagt (3. Mose 19, 26, 31; 20, 6, 27; 2. Kön. 
9, 22; Jes. 8 19). Diese Stellen und viele andere offenbaren uns Gottes Gedanken über die Zauberei. Möchten 
doch alle, die dieses unsaubere < Gewerbe» ausüben und alle, die ihm nachlaufen, Gottes Urteil beachten, die 
Zauberei aufgeben, Buße tun und sich zu Gott hinwenden, in dessen Hand allein die Geschicke unseres Lebens 
liegen. 
 

Ein schweres Gericht. Paulus wird den Elymas einige Zeit beobachtet haben, und als er die Macht Satans 
erkannte, griff er rücksichtslos ein. Wie geschah dies? 

Nicht durch fleischliche Waffen, sondern in der Kraft des Heiligen Geistes. Nur in der Kraft Gottes vermö-
gen wir der Macht Satans zu widerstehen. Beachten wir was Paulus sagte: „Voll aller List und voll aller Bos-
heit“, also das ganze Gegenteil von dem, was Paulus erfüllte. 

„Sohn des Teufels, Feind aller Gerechtigkeit, Verdreher der geraden Wege Gottes.“ Damit hat Paulus das 
wahre Gesicht aller Zauberer enthüllt. 
 

Das Urteil. Paulus sagte zu Elymas: „Du wirst eine Zeitlang blind sein.“ Es ist nicht von ungefähr, dass Pau-
lus gerade B 1 i n d h e i t wählte. War es wohl deshalb, weil er selbst, der einst geistlich blinde Pharisäer, auch 
blind wurde vor Damaskus, dann aber in dieser Dunkelheit das helle Licht erkannte und dem Herrn folgte? (Apg. 
9, 9.) Wir wissen, wie selbst der Herr die blinden Blindenleiter mit einem vielfachen „Wehe“ verurteilte (Matth. 



23). Der Herr war nie hart gegen Sünder selbst von der gröbsten Art, aber unerbittlich gegen b e w u ß t e Irre-
führer. 

Der blinde Elymas, der andere verführte, musste nun selbst geführt werden. Er war damit öffentlich bloßge-
stellt. Dieses Gericht der Blindheit war der Art seines dunklen Wesens angepasst; denn er liebte die Finsternis im 
Herzen. Nun aber war er auch äußerlich von Dunkelheit umgeben. 
 

Die Wirkung dieses Gerichtswunders. Es überwand den Sergius Paulus, der bis dahin von Elymas gefesselt 
war. Sergius Paulus staunte über die Kraft des Wortes Gottes und glaubte an den Herrn Jesus. Die gleiche Bot-
schaft gereichte also dem einen zum Leben und dem andern zum Gericht. 
 

Elymas ist schon der zweite Zauberer, dem wir in der Apostelgeschichte begegnen. Der erste ist Simon der 
Zauberer, in Apg. 8, der es fertigbrachte Philippus so zu betrügen, dass er ihn taufte, und den Heiligen Geist zu 
empfangen begehrte, damit er in der Kraft des Geistes Gottes seine niedrigen Geldgeschäfte noch erfolgreicher 
fortführen könnte. Der zweite ist dieser Elymas, der ein offener Feind des Evangeliums war. Beide waren Diener 
Satans und betrieben ihr Handwerk genau so um des schnöden Gewinnes willen wie dies noch heute alle Zaube-
rer und Wahrsager tun. 
 

Die erste Rede des Apostels Paulus 
Apostelgeschichte 13, 13-41 

 
Nach der schönen Erfahrung mit Sergius Paulus in Paphos fuhren die Apostel weiter und kamen nach Perge 

in Pamphylien. Dort verließ sie ihr Diener Johannes Markus. Warum? Es wird uns nicht gesagt. Vielleicht be-
wegten ihn die Härten der Reise zur Umkehr. Von Pamphylien reisten die Apostel nach Antiochien in Pisidien, 
woselbst ein großes Werk geschehen sollte. Dort gingen die Apostel in die Synagoge und setzten sich als be-
scheidene Zuhörer unter die Anwesenden. Als sie aber aufgefordert wurden, das Wort zu ergreifen, zögerten sie 
nicht diese Gelegenheit zu benützen. 

In den folgenden Versen steht nun die erste niedergeschriebene Rede des Apostels Paulus. Diese ist zwar 
nicht die erste, die er gehalten hatte; denn gleich nach seiner Bekehrung überzeugte er die Juden in Damaskus 
und später in Jerusalem davon, dass Jesus der Messias sei. Und seit langer Zeit diente er am Wort mit andern 
Brüdern. Wir wollen versuchen einige Punkte aus dieser kraftvollen Rede zu betrachten. 
 

Die Anrede (Vers 16). Der Apostel leitete sie mit den gewinnenden Worten ein: 
„Männer von Israel und die ihr Gott fürchtet.“ In Vers 26 nennt sie Paulus „Brüder, Söhne des Geschlechtes 

Abrahams“. Die von Paulus als „Gottesfürchtige“ angesprochenen waren wohl die Proselyten, also Griechen, die 
sich zum Judentum gewandt hatten und dort ihr Heil suchten. Wenn auch Israel als Volk beiseite gesetzt war, so 
war es doch des Apostels Verlangen, wenn möglich, etliche aus ihnen zu retten. Außerdem mussten auch die 
ausländischen Juden in ihrer Stellungnahme zu Jesus zur Entscheidung gedrängt werden. 

 
Gottes Güte an Israel. Paulus zählte nun verschiedene Gottestaten auf, die alle auf Christus hinwiesen,  

Wahrheiten die jedem bekannt waren. 
Israels Erwählung. In Liebe hatte Gott dieses Volk erwählt und Abraham aus Ur in Chaldäa gerufen (Vers 

17; 5. Mose 7, 6-8). Die Erwählung Israels war ein großes Vorrecht für dieses Volk und bedeutete für diese Na-
tion eine gewisse Verantwortung. Ebenso hat Gott uns aus Liebe nach dem Wohlgefallen Seines Willens, vor 
Grundlegung der Welt erwählt, dass wir durch Jesum Christum Seine Kinder sein sollen (Eph. 1, 4-5). 

Israels Befreiung (Vers 17). Israel geriet in Knechtschaft, der Herr befreite es jedoch aus den Händen Pharaos 
und aller seiner Bedrücker und führte es aus Ägypten heraus (2. Mose 14 und 15; 5. Mose 4, 34; Jes. 43, 3-4). 

Israels Segnungen in der Wüste. Der Herr umgab das Volk wie eine Mutter ihren Säugling (Vers 18). Er trug 
es vierzig Jahre hindurch, speiste es mit Brot vom Himmel und tränkte es mit Wasser aus dem Felsen (Ps. 95, 9-
11; 105, 38-43). Der Herr erfüllte alle seine Bedürfnisse und bewahrte es vor dem sicheren Tode. Er trug es trotz 
allem Murren in Liebe und Geduld. 

Israels Ehrung. Gott gab ihm ein herrliches Land, darinnen Milch und Honig floss. Sieben Völker trieb Er 
deshalb aus. Der Herr selbst stritt für Israel und überwand die mächtigen Feinde. 

Israels Leitung. Gott gab Israel einst nicht nur die Wolken- und Feuersäule; Er gab ihm auch hervorragende 
Führer, Priester, Propheten und Könige. Dabei führte Paulus den König „Saul“ wohl aus dem Grunde an, um den 
Mann ihrer eigenen Wahl neben d e n Mann zu stellen, den Gott erwählt hatte, „David“ (Vers 20-22). Bei David 
angelangt wies der geschickte Apostel unverzüglich auf den Herrn Jesus hin, der die Erfüllung aller Verheißun-
gen ist. 
 

Gottes große Güte in Christo geoffenbart. Paulus fuhr fort: Gott habe dem Volke Israel einen Messias, ei-
nen Retter aus der Wurzel Davids verheißen (Jes. 11, 1) ; J e s u s , den er verkündige (Vers 23; Matth. 1, 1; 
Röm. 1, 3). Der Herr Jesus war also nach der Verheißung und zur festgesetzten Zeit gegeben worden. Diesem 



Retter hat Gott den Vorläufer, Johannes den Täufer, vorausgesandt, um dem Herrn den Weg zu bereiten, was er 
in großer Treue und Demut getan hat. 
 

Israels Verhalten diesem Christus gegenüber (Vers 26-29). Wie mild urteilt doch Paulas über ihre Verwer-
fung des Sohnes Gottes. Er sagte: das Volk und seine Obersten erkannten Ihn nicht, deshalb haben sie Ihn ge-
kreuzigt. Paulus musste ja in bezug auf sich selbst bekennen: «Ich habe es unwissend getan, darum ist mir 
Barmherzigkeit zuteil geworden» (1. Tim. 1, 13). Und obwohl sie keine Todesursache am Herrn fanden, verlang-
ten sie doch von Pilatus Ihn zu kreuzigen. Paulus sagte ferner: Gott habe in Seiner Güte diese Sünde übersehen, 
weil sie ohne es zu wissen, mit der Kreuzigung die Aussprüche der Propheten erfüllt hätten. 
 

Die gewaltige Antwort Gottes. Neben die furchtbare Tat Israels, «die Kreuzigung Christi, stellte Paulus die 
größte Tat Gottes, «die Auferstehung Christi aus den Toten. Und durch letztere ist Jesus als Sohn Gottes erwie-
sen (Röm. 1, 4). Er durfte laut Ps. 16 die Verwesung nicht sehen. Dieses Wort Davids konnte nicht David selber 
angehen; denn sein Grab war allen bekannt, es konnte sich nur auf Davids Sohn, Christus, beziehen. 

Paulus verkündigte ihnen nun in dem Namen Jesus Christus Vergebung der Sünden. Von diesem Jesus haben 
zwar alle Propheten geweissagt, jetzt aber war Er gekommen, gestorben und auferweckt, und nur in Ihm allein 
konnten und können alle Vergebung empfangen. Er zeigte ihnen ferner, dass sie solche Heilsangebote niemals 
durch das Gesetz bekommen, noch weniger durch dasselbe gerechtfertigt werden könnten. Alle aber, die an 
Christus glauben, besitzen Vergebung und Rechtfertigung (Röm. 3, 28; Eph. 1, 7). 
 

Eine ernste Warnung (Vers 40, 41). Paulus zitiert nun noch Hab. 1, 5 und warnt sie vor der weiteren Ver-
werfung dieses Jesus. Ja, so groß der Segen für sie sein sollte im Falle einer Annahme des Herrn, ebenso groß 
auch die Strafe, sollten sie vorziehen Ihn andauernd zu verwerfen. 
 

Sturm nach Sonnenschein 
Apostelgeschichte 13, 42-52 

 
Die verheißungsvollen Segnungen gingen durch harte Proben. So ist es oft im Werke des Herrn. Die große 

Heilsverkündigung der Apostel hatte besonders bei den Proselyten tiefe Eindrücke hinterlassen. Sie drangen auf 
die Zeugen Gottes ein, ihre Rede am nächsten Sabbat fortzusetzen, was sie mit Freuden taten. Man sprach in 
Antiochien beinahe von nichts anderem mehr, als vom Evangelium. Die Apostel nützten die seltene Gelegenheit 
während der ganzen Woche aus (Vers 43), machten zweifellos da und dort Besuche in den Häusern und sicher-
lich fand manche Übergabe an Gott statt. Andere, die bereits geglaubt hatten, wurden ermuntert festzuhalten, und 
in der Gnade Gottes zu verharren. 
 

Ein erhebender Anblick. Eine große Erweckungsbewegung setzte in der ganzen Stadt ein. Die Botschaft 
vom Kreuze und von der Auferstehung Christi ging von Mund zu Mund. Buße und Freude lösten einander ab. 
Geschäfte, Vergnügungen, sogenannte Pflichten, Politik und anderes mehr, was sonst das Volk beschäftigte, 
wurden auf die Seite gelegt, um dem Worte Gottes Raum zu machen. Nun waren es nicht mehr nur einzelne 
kleine Gruppen da und dort, die sich für Gottes Botschaft interessierten, vielmehr war man allenthalben mit der 
Seelen Seligkeit beschäftigt. So etwas gehört heute zum Seltensten, und doch sollte unser tägliches Gebet sein: 
Herr unser Gott, schenke doch wieder solche Zeiten der Erquickung! 

 
Acht Tage später. So ermunternd der erste Sabbat in der Synagoge war, so furchtbar war der zweite. Und so 

wenig wie die Apostel während der Woche ruhten, so wenig schwiegen auch die Feinde, die sich, wie anzuneh-
men ist, zum voraus einig geworden waren, den Gottesdienst zu stören. Die Apostel begegneten: 

Zahlreichen Gegnern. Als die Juden die große Zahl derer sahen, die glaubten, wurden sie mit Wut erfüllt. 
Neid und Eifersucht waren die Ursache. Warum sollte wegen diesen fremden Rednern die Synagoge zu klein 
sein und die Menschen bis auf die Straße stehen müssen, um ihre Botschaft zu hören! Bloße Formalisten konnten 
es nie ertragen, wenn der Herr andere als sie benützte und sie segnete. Darum störten sie das Werk. Die Juden 
waren mit Widerwillen und Abneigung zuerst gegen die Apostel und dann auch gegen die Zuhörer erfüllt, die 
kaum zum Gottesdienst gekommen wären, wenn sie nicht vom Heiligen Geiste erfasst worden wären. 

Trotzigem Widerspruch. Die Gegner werden versucht haben, die Apostellehre zu widerlegen, besonders aber 
die Tatsache, dass Jesus der Messias sei. 

Gotteslästerung als Folge (Vers 45). Wie Paulus selbst früher die Gläubigen zwang, Jesus zu lästern (Kap. 
26, 1), so schmähten auch hier die Juden den Namen Jesus. 

Verfolgung und Landesverweisung als hindernden Unterbruch ihrer Tätigkeit (Vers 50). 
Die Juden bearbeiteten wen sie konnten, gegen die Apostel Stellung zu nehmen, und wandten sich besonders 

an die Vornehmen der Stadt, vielleicht an die Männer der angesehenen Frauen, die das Evangelium so sehr lieb-
ten. Lüge und Verleumdung waren die Waffen der Feinde. Man kann sich denken, wie sie die Namen der Apos-



tel beschmutzt haben werden, so dass man sie am Ende zur Stadt hinausstieß. Und wie die Apostel gelitten ha-
ben, lesen wir in 2. Tim. 3, 11. 
 

Eine ernste Entscheidung (Vers 46, 47). Die Apostel waren dem Befehl des Herrn, «den Juden zuerst das 
Evangelium zu bringen, treu (Kap. 1, 8; Röm. 1, 16). Da sie es aber erneut verwarfen, wurde ihnen nun die 
schwere Verantwortung nahe gelegt. Und weil sie selbst den Namen des Herrn lästerten und die Finsternis dem 
Lichte vorzogen, ja mehr, die andern, die in das Reich Gottes eingehen wollten, hinderten, war es geboten sich 
von ihnen zu trennen. Paulus sagt: „Weil ihr es aber von euch stoßet, so wenden wir uns zu den Nationen“ (Vers 
46). Der Tumult hatte die Apostel keineswegs eingeschüchtert; denn Paulus sprach mit großer Freimütigkeit. 
 

Große Freude bei den andern (Vers 48). Die Juden verwarfen das Licht, hingegen löste die Erklärung, dass 
sich Paulus und Barnabas zu den Nationen wenden werden, bei den Nichtjuden große Freude aus. Die Juden 
waren voller Missgunst; die aus den Nationen voller Freude. Die Juden widersprachen; die aus den Nationen 
hörten und glaubten. Die Juden lästerten und schmähten; die aus den Nationen verherrlichten das Wort des Herrn 
und ergriffen das ewige Leben, wozu sie durch die Apostel gerufen wurden. 
 

Bleibende Frucht. Gottes Wort hat stets dieselben Folgen; die einen nehmen es auf und werden gerettet, und 
die andern verwerfen es und gehen verloren. Die Folge der Wortverkündigung war hier eine sehr sichtbare. Viele 
aus den Nationen glaubten. Nicht nur das, sondern der ganzen Gegend wurde durch diese Jungbekehrten das 
Wort gebracht (Vers 50). Hier geschah. Ähnliches wie später in Thessalonich, von wo aus das Wort Gottes auch 
weit hinaus verkündigt wurde (1. Thess. 1, 8). Die Feinde vermochten zwar die Diener Gottes aus der Stadt hin-
auszustoßen, aber den ausgestreuten Samen, der in die Herzen gefallen und aufgegangen war, konnten sie nicht 
am Wachstum hindern. 

Es ist beachtenswert, wie mutig und voller Freude die Diener Gottes dennoch waren; ebenso auch die jungen 
Gläubigen. Sie waren in großer Drangsal Nachfolger Christi geworden; doch war bei ihnen die Frucht des Heili-
gen Geistes sofort sichtbar, da Freude eine Frucht des Geistes ist (Gal. 5, 22). 
 

Das Zeugnis der Apostel 
Apostelgeschichte 14, 1-7 

 
Der natürliche Mensch hat Mühe, biblische Begebenheiten wie diese vorliegende, zu verstehen. Was war die 

Ursache, dass die Apostel, nachdem sie soeben äußerst hart verfolgt worden waren, sogleich wieder fortfuhren 
das Wort Gottes zu verkündigen - zumal sie weder Besoldung noch Ruhm zu erwarten hatten, und als Lohn nur 
Spott, Hohn, Leiden und Entbehrungen buchen konnten? Es war die Liebe Christi, so reichlich ausgegossen in 
ihre Herzen, die sie zum Dienst drängte. Alle verfolgten und verkannten Gläubigen können sich durch dieses 
Wort ermuntern und belehren lassen. 
 

In Ikonium. Hier in lkonium, einer schönen großen Stadt, am Fuße des Taurus, verkündigten die Apostel 
wie überall, wohin sie kamen, das Wort. Daselbst war auch eine Synagoge der Juden. Die Tatsache, dass wir 
allenthalben Kolonien der Juden treffen, beweist, wie zerstreut sie schon damals waren. 

Und diese Zerstreuung wurde durch die Zerstörung Jerusalems durch Titus vollendet. 
 

Wo die Apostel zeugten. Sie gingen in die Synagoge, in welcher sich sowohl Juden als auch Griechen ver-
sammelten. Gerade aus den Griechen glaubten viele dem Evangelium. In Vers 1 lesen wir: «Es geschah aber zu 
lkonium, dass sie zusammen in die Synagoge der Juden gingen und also redeten, dass eine große Menge, sowohl 
von Juden als auch von Griechen, glaubten.» Die Gottesmänner kamen nicht mit einer Liste fertiger Predigten; 
sie passten sie vielmehr den Bedürfnissen der Zuhörer an. Ihre Rede war so einfach, klar und bestimmt, in Be-
weisung des Geistes und der Kraft Gottes, dass ihre Predigt Entscheidungen für Christus hervorrief. Sie verkün-
digten den Zuhörern Christus, als wie vor ihren Augen gekreuzigt. Dies setzte bei den Redenden ein tiefes 
Durchdrungen- und Überwältigtsein von der leidenden Majestät des Sohnes Gottes voraus. Deshalb floss die 
Botschaft der Apostel aus einem überströmenden Herzen und überführte die Zuhörenden. 
 

Was die Apostel redeten. Das Wort der Gnade (Vers 3). Ein Gnadenangebot setzt Schuld voraus. Nur Ver-
urteilte reichen ein Gnadengesuch ein. Da Paulus in der Synagoge sprach, mag er auf das Gesetz und den von 
den Juden verworfenen Christus Bezug genommen haben; denn das Gesetz bewirkt Erkenntnis der Sünde. In 
Christo aber konnte er allen, selbst den Verwerfern des Messias, Gnade anbieten (Tit. 2, 11). 
 

Wie die Apostel redeten. Mit großer Freimütigkeit (Vers 3; Hes. 3, 7-9). Paulus dachte nicht mehr daran, 
was ihnen in Antiochien widerfahren war; sie verkündigten auch hier den ganzen Ratschluss Gottes. Sie kannten 
kein Zurückhalten, kein Sich einschüchtern lassen. Wenn die Welt frech die L ü g e anpreist, dann sollten Got-
tesknechte umso furchtloser die W a h r h e i t verkündigen. So überzeugte Pauli große Freimütigkeit den König 
Agrippa von der Wahrheit (Apg. 26). Gottesknechte wissen, dass der Herr bei ihnen ist (Matth. 28, 20), und sie 



sich deshalb nicht zu fürchten brauchen. Die tiefe Glaubensüberzeugung, die Paulus seit seiner einzigartigen 
Bekehrung hatte, kommt in allen seinen Reden und Schriften zum Ausdruck. 

Die kraftvolle Wortverkündigung der Apostel war zugleich von Zeichen und Wundern begleitet. Der Herr 
stand sichtlich zu Seinen Dienern, so dass alle Zuhörer ohne Entschuldigung waren für ihren Unglauben. Was es 
für Zeichen und Wunder waren, wissen wir nicht. Wahrscheinlich waren es Heilungen. Vielleicht geschah in 
Ikonium Ähnliches wie in Lystra (Vers 8-10). Auf alle Fälle bestätigte der Herr das Wort mit begleitenden Zei-
chen, wie dies einst bei Mose vor Pharao der Fall war. Er verwirrte die Gegner und ermunterte Seine Knechte 
(Hebr. 2, 4; Mark. 16, 20). Wie wirkungsvoll ist doch das Evangelium, das aus tiefster Überzeugung und göttli-
cher Vollmacht vor den Ungläubigen verkündigt wird (1. Kor. 2, 4). 
 

Reiche Frucht. Eine große Menge Juden und Griechen wurden gläubig. Das Wort der Gnade hatte die Her-
zen erschlossen, und Zeichen und Wunder hatten die göttliche Sendung der Apostel bestätigt. Hingegen lesen 
wir in Vers 4 von zwei verschiedenen Parteien in der Volksmenge. Die einen glaubten dem Worte Gottes und 
bildeten fortan eine Einheit, die andern waren gegen das Evangelium und hielten es mit den ungläubigen Juden. 
So war es auch an Pfingsten. Viele, die zuhörten, glaubten der Rede des Apostels Petrus und wurden hinzugetan 
- andere spotteten. Die Apostel blieben für längere Zeit in lkonium; wohl deshalb, weil die Gegner sehr tätig 
waren. Gern trugen sie mit diesen Jungbekehrten die Schmach Christi. 
 

Ein schwerer Ausgang. Die widerstrebenden Juden lehnten die Botschaft nicht allein für sich ab, sie stachel-
ten auch andere gegen die Apostel auf, sie zu steinigen. Von den Obersten bis zu den Geringsten versammelten 
sich alle gegen die Apostel. Hier gab es keine Neutralen. Es hieß wie bei Elias: „«Entweder Gott oder Baal“. 
Und obwohl Juden und Griechen im übrigen keine Freunde waren, in der Verwerfung Christi und Seiner Diener 
waren sie sich aber einig. Wenn sich nun die Widersacher in ihren bösen Plänen gegen Gott einen, wie viel mehr 
sollte dann Gottes Volk sich für die Sache des Herrn einigen. 
 

Die Flucht der Apostel. Als die Apostel von der Steinigung, die gegen sie geplant war, hörten, entflohen sie 
nach Lystra und Derbe. War das Feigheit oder Leidensscheu? Nein, bestimmt nicht! Sie handelten nur nach des 
Herrn Rat (Matth. 10, 14). Die Apostel verleugneten nicht, suchten aber auch nicht das Märtyrertum. Der Herr 
zeigt, wo es gilt auszuharren; anderseits öffnet Er aber auch den Weg zur Flucht nach Seinem Vorsatz. Er ver-
mag die Seinen vor Satans Wut zu bewahren und bringt sie in Sicherheit. Der Dienst der Apostel war noch nicht 
vollendet, sie hatten anderswo Aufgaben vor sich. Das Vorrecht «für den Herrn zu sterben» sollte dem Apostel 
Paulus erst später zuteil werden. 
 

Reiche Segnungen in Lystra 
Apostelgeschichte 14, 8-18 

 
Schon oft mussten die Feinde Gottes ungewollt dazu beitragen, dass das Evangelium an Orten verkündigt 

wurde, wohin es zunächst nicht gekommen wäre. Die schweren Verfolgungen in Antiochien und lkonium ver-
trieben die Apostel aus jenen Gegenden und so kamen sie nach Lystra und Derbe. Wir sahen schon in Apg. 8, 4, 
dass die durch die Verfolgung zerstreuten gläubigen Juden umhergingen und überall das Wort verkündigten, 
gleicherweise wie jene, die seit der Verfolgung, welche mit dem Tode des Stephanus ausgebrochen war, ganze 
Landschaften durchzogen und den Juden überall die großen Taten Gottes kundtaten (Apg. 11, 19). Lystra war 
der Heimatort des Timotheus. 

 
Der erste Dienst in Lystra (Vers 7). „Und daselbst verkündigten sie das Evangelium», die frohe Botschaft 

vom Sünderheiland, dem Sohne Gottes, der gekommen ist zu suchen und selig zu machen das Verlorene. Die 
harten Erfahrungen, welche die Apostel in Antiochien und in lkonium gemacht hatten, hinderten sie keineswegs 
am nächsten Ort frisch und mutig weiterzuwirken. Sie zeugten gewiss von Jesu Tode. Seiner Auferstehung, 
Seiner Himmelfahrt, Seiner Wiederkunft; den Eckpfeilern des Evangeliums. Völlig überzeugt, dass in keinem 
andern das Heil ist, predigten sie überall die Buße zu Gott und den Glauben an Christum Jesum. 

 
Ein großes Wunder. Wie in lkonium, so verherrlichte sich der Herr auch hier wieder durch Zeichen und 

Wunder und bestätigte also abermals den Dienst Seiner Knechte. In Lystra war keine Synagoge der Juden, des-
halb gingen die Apostel auf einen öffentlichen Platz, um dort das Wort zu verkündigen. Daselbst saß ein Lah-
mer, der wohl ähnlich um sein tägliches Brot bettelte wie jener Krüppel an der schönen Tür des Tempels zu 
Jerusalem, der durch Petrus geheilt worden war (Kap. 3, 1). Die Apostel verkündigten das Wort und der Lahme 
hörte zu (Ps. 107, 20). Beachtenswert ist der knappe Bericht der Heilung. Heute würde man lange Artikel über 
ein so auffallendes Wunder schreiben. Und wie der Lahme körperlich ein Krüppel war, so war er es auch in 
geistlicher Hinsicht. Von Natur ist aber jeder Mensch (bildlich gesprochen) mehr als lahm, er ist laut der Schrift: 
tot in Sünden und Übertretungen (2. Sam. 9, 13; 1. Kön. 18, 21; Luk. 14, 13; Hebr. 12, 13). 



Die Krankheit war unheilbar. Er war lahm von Geburt. Also auf Gnade und Erbarmen der Mitwelt angewie-
sen. Gott sah ihn in seinem Elend und sandte ihm Hilfe durch Seine Knechte. Ebenso erging es auch uns, als wir 
noch kraftlos waren. Gottes erbarmende Liebe begegnete uns in Seinem Sohne und hat uns durch den Glauben 
an Ihn gesund gemacht und uns ewiges Leben geschenkt. 

Das göttliche Heilmittel war das Evangelium. Der Lahme hörte die Botschaft und glaubte ihr (Röm. 10, 17). 
Erst erfuhr er die Heilung am inwendigen Menschen, und indem Paulus seinen Blick auf ihn richtete und ihm 
ansah, dass er Glauben hatte, wurde ihm auch leiblich geholfen. 

Ein göttlicher Befehl. Mit lauter Stimme sprach Paulus (so dass es alle hörten) und befahl ihm: „Stelle dich 
hin auf deine Füße.“ Der 'Mann gehorchte und augenblicklich war er geheilt, sprang auf und wandelte. 

D e r g r o ß e E r f o 1 g dieses Wunders. Jedermann sah was geschehen war, und der Lahme selbst erlebte, 
was schon in Jes. 35, 6, verheißen ist: „Dann wird der Lahme springen wie ein Hirsch.“ 

Großes Staunen. Es ist ganz begreiflich, dass die Zuschauer sprachlos waren. Aber anstatt dem Gott, den 
Paulus verkündigte, die Ehre zu geben, rühmten sie die Götter und schrieben ihnen die Heilung zu, indem sie 
sagten: „Die Götter sind den Menschen gleich geworden und sind zu uns herabgekommen.“ Und sie nannten den 
Barnabas „Zeus“, den Paulus aber „Hermes“, weil er das Wort führte. Vor der Stadt stand der große Tempel des 
Jupiter. Sie meinten in ihrem Aberglauben, Jupiter habe seine Boten zu ihnen geschickt, sie besonders zu segnen, 
und deshalb brachten die Götzenpriester Kränze und Stiere, um den Aposteln zu opfern. Diese heidnischen An-
schauungen korrigierten die Apostel mit aller Entschiedenheit. Es scheint, dass die Leute sehr oberflächliche 
Beurteiler waren, sonst hätten sie wissen müssen, dass das Wunder im Namen Jesu, und nicht durch ihre Götter 
geschehen war. 
 

Apostolische Demut. Sie war bei den Aposteln immer zu finden und wohl mit ein Grund der immerwähren-
den Segnungen. Ja, man wäre geneigt zu sagen: jede neue Segnung war Ursache zu weiterer Demut bei den 
Aposteln. Gott will Seine Ehre keinem andern geben. Die übergroße Bescheidenheit des Apostels Paulus geht 
besonders aus 2. Kor. 11 hervor, als die fleischlichgesinnten Korinther ihn dazu zwangen einmal aufzuzählen: 
was Gott in ihm und durch ihn gewirkt hatte. Die Apostel handelten hier im absoluten Gegensatz zu Herodes, der 
allzu gern göttliche Verehrung annahm (Apg. 12). Als Ausdruck ihrer Entschiedenheit, jede Huldigung abzuleh-
nen, zerrissen die Apostel ihre Kleider (2. Kön. 18, 87; 19, 1). Paulus benützte nun die Gelegenheit ihnen zu 
beweisen, dass ihre Götter gar nichts seien (1. Sam. 12, 21; Jer. 14, 22). Gleichzeitig ließ er die Volksmenge 
wissen, dass sie mit der Absicht nach Lystra kamen, sie von diesen nichtigen Götzen zu dem lebendigen Gott zu 
bekehren (1. Thess. 1, 9). Anschließend führte ihnen der Apostel den wahren Gott, den Schöpfer vor Augen (1. 
Mose 1, 1; Neh. 9, 6; Ps. 102, 25; Dan. 6, 26). 

Da es Satan nicht gelang die Apostel durch die harten Verfolgungen zum Schweigen zu bringen, versuchte 
er, sie durch Ehrungen zum Hochmut zu verleiten. Es sei noch hervorgehoben, dass die Apostel die Ehrung auch 
nicht unter dem Vorwand annahmen, dadurch leichteren und vermehrteren Eingang beim Volke zu finden. 
Kompromisse und dergleichen kannten sie nicht. 
 

Paulus in Lystra gesteinigt 
Apostelgeschichte 14, 19-28 

 
Nicht selten folgt auch heute im Leben der Gläubigen eine Schwierigkeit der andern. In Lystra machte es zu-

erst den Anschein, als sei die Volksmenge aus schließlich begeistert, da sie den Aposteln opfern wollte. Es ging 
aber nicht lange und wieder tauchten neue Nöte auf. Die große Begeisterung der Lystraner schlug bald ins Ge-
genteil um. Sie ließen sich von den eifersüchtigen Juden schnell überreden. 
 

Verschworene Feinde. Solche waren besonders die Juden von Antiochien. Obwohl die Apostel die Stadt 
Antiochien längst verlassen hatten, glühten doch ihr grimmiger Hass und bitterer Neid weiter. Was ihnen daheim 
nicht gelungen war, nämlich die Apostel zu töten, versuchten sie nun auswärts zu erreichen. Sie waren vor allem 
darüber erbittert, dass das angefangene Werk fortschritt. Und als ihnen die Nachricht von der begeisterten Auf-
nahme der Apostel in Lystra zu Ohren kam und sie hörten, dass man ihnen sogar Kränze wand und Stiere opfern 
wollte, steigerte sich ihre Wut aufs höchste. Sie reisten unverzüglich nach Lystra, um jene einfachen Leute „auf-
zuklären“. Sie werden die Apostel in jeder Weise verleumdet und als Betrüger hingestellt haben. Was sie nur als 
Lüge gegen die Christen ersinnen konnten, redeten sie dem Volke vor. Und sicherlich werden sie gesagt haben, 
der Tempel des Jupiter werde bald überflüssig sein, falls sie diese neue Lehre annähmen. Wie listig und mächtig 
ist doch der Feind! Dennoch braucht ihn der Gläubige nicht zu fürchten. Jesus ist und bleibt Sieger. Das Evange-
lium ist unbesiegbar und der Herr hat zugesagt, dass die Pforten der Hölle die Gemeinde nicht zu überwältigen 
vermögen. 
 

Großer Erfolg. Zu wiederholten Malen durften die Apostel große Erfolge in ihrer Arbeit buchen; denn der 
Herr hatte sie gesandt und war mit ihnen. In Lystra aber schienen die Feinde diesmal zu siegen. Die Leute ließen 
sich durch die bekannte jüdische Redekunst überlisten und dieselben, die den Aposteln gestern Blumen streuten, 



bewarfen sie heute mit Steinen. Nichts ist so beeinflussbar wie das menschliche Herz, und nichts so unzuverläs-
sig wie die Gunst bei den Menschen. Die gleichen, die einst laut riefen: „Hosianna dem Sohne Davids! Geprie-
sen sei der da kommt im Namen des Herrn“ schrieen kure darauf: „Kreuzige Ihn, kreuzige Ihn!“ So ist es meis-
tens mit der Gunst der Menschen. Der Herr sagt; „Wie könnet ihr Gott dienen, so ihr die Ehre bei den Menschen 
suchet.“ Auf die böswilligen Verleumdungen der Juden hin wurden die Freunde von gestern zu Feinden von 
heute. Ähnlich wie später in Ephesus, geriet die ganze Stadt in Aufregung und sie steinigten den Apostel Paulus. 
Da sie meinten er sei tot, schleppten sie ihn zur Stadt hinaus und überließen ihn seinem Schicksal. Fragen wir 
uns nebenbei: Was wird Paulus selbst durchs Herz gegangen sein, als die Gegner die ersten Steine gegen ihn 
erhoben? Gingen seine Gedanken in Reue zurück zur Todesstätte des Stephanus, wo er als Feind Christi Wohl-
gefallen an der Steinigung dieses treuen Gotteszeugen fand. Es bleibt dabei: was der Mensch sät, das wird er 
auch ernten; und womit der Mensch sündigt, damit wird er gestraft. Das musste hier selbst ein Paulus erfahren. 
Doch bald umringten Freunde den gesteinigten Apostel, wohl mit der Absicht, diesen treuen Knecht zu beerdi-
gen. Aber zu ihrem größten Erstaunen und gewiss auch Schrecken erhob sich Paulus plötzlich und ging mit ih-
nen. Manche Ausleger sind der Meinung, hier habe der Apostel die große Erfahrung gemacht, die er in 2. Kor. 
12, 1-5 erzählt, wonach er in das Paradies Gottes entrückt wurde. Es wird angenommen, dass in jenen Augenbli-
cken schwerster Not Gott Seinen Knecht besonders ehrte und ihn im Geiste in die Herrlichkeit droben führte, 
ähnlich wie bei Stephanus, der bei seiner Steinigung in den geöffneten Himmel sah. 

Der Sieg bei den Gläubigen war sehr groß. Die Freude der Feinde Christi ist meistens von kurzer Dauer 
(Dan. 6, 25). Alle mussten sehen, dass Gott am Apostel ein Wunder getan hatte; denn dass er schon am nächsten 
Tage weiterziehen und wiederum predigen konnte, ist der klarste Beweis des Eingreifens Gottes. Andere würden 
nach solch schrecklichem Erlebnis wochenlang das Bett hüten; Paulus aber arbeitete weiter, als sei nichts Au-
ßergewöhnliches geschehen. Satan wollte die Apostel umbringen, doch gelang es ihm ebenso wenig wie bei 
Hiob (Hiob 2, 6). 

 
Derbe. Kurz aber sehr inhaltsreich ist der Bericht des Lukas über den Dienst der Apostel in Derbe. Paulus 

gönnte sich weder Ruhe noch Pflege. Er kannte keine Rücksicht für sein Leben; er gab es hin (Apg. 20, 24). 
Viele wurden in Derbe zu Jüngern gemacht (Vers 21). Nach Kap. 20, 4 kam auch Gajus, dieser treue Mitarbeiter, 
aus Derbe, und war wohl eine Frucht aus dieser Zeit. 

 
Auf der Heimreise. Mutig durchzogen die Apostel auf ihrem Heimwege dieselben Städte wieder, in welchen 

sie ehedem so viel gearbeitet und gelitten hatten. Wer den Herrn auf seiner Seite weiß, kennt keine Menschen-
furcht. Die Jungbekehrten bedurften sehr der Pflege und Ermunterung. Groß wird die Freude des Wiedersehens 
gewesen sein. Wie werden diese neugeborenen Kindlein in Christo die lautere Milch des Evangeliums, darge-
reicht von den Aposteln, mit großem Gewinn genossen haben. Achten wir noch auf einige Einzelheiten: 

Sie befestigten die Seelen der Jünger (Vers 22). Zweifellos haben die Apostel jene Gläubigen auf die große 
Bedeutung der himmlischen Berufung und auf ähnliche Wahrheiten und Belehrungen aufmerksam gemacht, wie 
wir sie im Epheser- und Kolosserbrief finden. 

Sie haben aber auch nicht unterlassen, die Gläubigen auf kommende Trübsale hinzuweisen (Vers 22). Dies 
hat bekanntlich auch der Herr Jesus denen gegenüber getan, die Ihm nachfolgen wollten. 

Ferner ermahnten sie die Jünger im Glauben auszuharren (Vers 22). Einerseits waren sie von dunklem Hei-
dentum umgeben und andrerseits bemühte sich das tote Judentum um ihre Seelen. Angesichts der harten Verfol-
gungen war es sehr nötig, sie zum Ausharren aufzumuntern. 

Die Apostel setzten ihnen Älteste ein (Vers 23). Diese ernste Handlung vollzog sich ganz ähnlich jener in 
Apg. 13, 2, nämlich unter Fasten und Beten. Die hier genannten Ältesten waren offenbar Brüder aus ihrer Mitte, 
die sich in der kurzen Zeit sehr bewährt hatten. Später hat der Heilige Geist die Eigenschaften, die Älteste und 
Diener einer Gemeinde charakterisieren müssen, ein für allemal festgelegt (l. Tim. 3). Schließlich legten die 
Apostel diese jungen Gemeinden in Gottes Hände und befahlen sie Seiner Gnade. Das muss feierlich gewesen 
sein! 

 
„Ruhet ein wenig!“ So sagte einst der Herr zu Seinen Jüngern, als sie von ihrer ersten Missionsreise heim-

kehrten (Mark. 6, 31). Nach reichen Arbeitstagen und schweren Misshandlungen kehrten die Apostel heim und 
erzählten: was Gott alles durch sie gewirkt, und dass Er auch den Nationen die Tür zum Glauben aufgetan habe. 
Die Mehrheit der Gläubigen war nämlich immer noch der Meinung, das Evangelium sei nur für Israel, und die 
Gläubigen aus den Heiden müssten zum mindesten erst Juden werden. 

Dann ist noch zu beachten: wann die Apostel zurückkehrten. Wir lesen: als ihr Dienst vollendet war. Auf 
Geheiß des Heiligen Geistes hin zogen sie aus und auf Seinen Befehl hin kehrten sie auch wieder zurück. Auch 
unser Herr ging erst ins Vaterhaus zurück, als Er Seinen Dienst vollendet hatte: Nachdem Er die Reinigung der 
Sünden vollbracht, hat Er sich gesetzt zur Rechten der Majestät in der Höhe (Hebr. 1, 3). In Joh. 17 bezeugt der 
Herr: Er habe das Ihm anvertraute Werk vollendet und nun kehre Er zurück zum Vater. Auch in diesem Stück 
sollen der Herr und Seine Apostel unser Vorbild sein. Wir geben eine Arbeit nicht auf, noch lassen wir sie lie-
gen, weil Schwierigkeiten kommen, oder gar teil sie nicht rentiert, vielmehr legen wir sie, nachdem sie vollendet 
ist, in Gottes Hand. 



 
Irrlehrer 

Apostelgeschichte 15, 1-5 
 

Dieses wichtige Kapitel enthält das erste Apostelkonzil zu Jerusalem und ist so recht ein Wegweiser für Zu-
sammenkünfte, wenn es gilt Beschlüsse zu fassen. Unter den Nationen war Großes geschehen, dies war klar 
erwiesen. Petrus selbst war das erste Werkzeug dazu im Hause des Kornelius, und von Jerusalem waren Zer-
streute gekommen, die eine gesegnete Arbeit in Antiochien begonnen hatten, ja, so wichtig, dass Jerusalem bald 
in den Hintergrund trat und Antiochien der Mittelpunkt der Gemeinde aus den Nationen wurde. 
 

Ein neuer Plan Satans. Herrlich sind die letzten Verse von Kap. 14. Dennoch sehen wir gleich zu Anfang 
dieses Kapitels, dass Satan nie ruht. Immer Und überall sucht er das Werk des Herrn zu verhindern und das Be-
stehende zu zerstören. Schon in Kap. 11 nahmen wir bereits wahr, dass in Jerusalem nicht alle damit zufrieden 
waren, dass Petrus zu den Nationen gegangen war. Hier nun machten einige von Judäa Anstrengungen, die 
Gläubigen aus den Nationen unter das jüdische Joch zu bringen. Und hinter all diesem Treiben steckte Satan. In 
Kap. 5 benützte er Ananias und Saphira; in Kap. 6 die murrenden Hellenisten; und hier falsche Lehrer, um das 
Werk aufzuhalten, wenn nicht gar zu vernichten. Was war denn geschehen? 

F a 1 s c h e L e h r e r, Männer aus der Gemeinde zu Jerusalem, geschulte Leute aus der Klasse der Pharisä-
er, die sich der Gemeinde in Jerusalem angeschlossen hatten und nun in den heidenchristlichen Versammlungen 
umherzogen, obwohl sie keinen Auftrag hatten, kamen nach Antiochien und traten angeblich als Abgesandte von 
den Aposteln zu Jerusalem auf, was umso schwerer in die Waagschale fiel. Ähnliches geschah später in Ephesus 
und Galatien (Apg. 20, 30). Sie kamen mit süßen Worten und nahmen die Jünger gefangen. 

I h r e L e h r e (Vers 1). „Wenn ihr nicht beschnitten werdet, so könnt ihr nicht s e 1 i g werden.“ Mit der 
Schrift in der Hand werden sie diesen jungen, noch unwissenden Gläubigen die Beschneidung und anderes mehr 
als unerlässlich verkündigt, und von ihnen Gehorsam gefordert haben. Sie wollten damit gewissermaßen sagen: 
ihr müsst auch e t w a s t u n . Sie setzen also die Vollgültigkeit des Opfers Christi herab. Heute heißt es: wenn 
du dieses oder jenes wiedergutmachst, dann wirst du Frieden finden. Wiedergutmachen hat seinen Platz, aber das 
Heil hängt nicht d a v o n ab, sondern vom vergossenen Blute Jesu Christi. Andere behaupten: wenn ihr nicht 
von den Aposteln versiegelt worden seid, geht ihr verloren. Eine krasse und freche Lüge! Oder wiederum: wenn 
ihr nicht den Sabbat haltet, könnt ihr nicht selig werden. Nur wenige sind befähigt, den Irrlehrern (wegen man-
gelhafter Schriftkenntnis) zu widersprechen. Dies schien auch in Antiochien der Fall gewesen zu sein. Durch die 
Lehre der Judenchristen, die noch für das Gesetz eiferten, drohte ein Riss zu entstehen, und gerade das musste 
vermieden werden (Apg. 21, 20-21). 
 

Die Wirkung, der falschen Lehren. Es entstand: 
Zwiespalt. Da waren etliche, die feststanden, die nicht beeinflusst werden konnten, weil sie wussten: den 

Heiligen Geist und Seine Gaben o h n e Gesetzeswerke erhalten zu haben. Andere hingegen ließen sich von den 
Gesetzeslehren beängstigen, da sie lehrten: ohne Beschneidung könnten sie nicht selig werden. Viele schöne 
Gemeinden sind im Laufe der Zeit auf diese Weise ungünstig beeinflusst worden. Auch in unsern Tagen gilt es 
zu wachen, weil etliche Unberufene umherziehen und die Gläubigen für ihre Spezialitäten zu gewinnen suchen, 
oder gar aus ihren Lehren irdischen Vorteil erhoffen. 

Wortwechsel. Paulus, Barnabas und andere Lehrer und Propheten sind mit diesen scheinbaren Lehrern scharf 
zusammengestoßen. So etwas scheint jungen Gläubigen oft lieblos zu sein und doch ist es nötig. Hätte man 
gleich zu Anfang, als die Irrlehrer kamen, fest zugegriffen, dann wäre mancher Riss vermieden worden. Schon 
hier mag Paulus gesagt haben: „Wer ein anderes Evangelium verkündigt als wir, der sei verflucht“ (Gal. 2). 
Paulus entdeckte ohne weiteres Satans List, sah dessen f a 1 s c h e s Evangelium und trat ihm scharf entgegen. 
 

Bestimmtes Einsehreiten. Sowohl die Apostel als auch die ganze Gemeinde litten unter diesen falschen, 
sehr eifrigen, ja fanatischen Lehrern. Das waren sie immer und werden es auch immer sein! Die Frage sollte 
entschieden und Klarheit darüber erbracht werden, ob diese Männer wirklich von der Gemeinde zu Jerusalem 
ausgesandt worden seien? In Antiochien konnte und durfte man nicht zusehen, dass das Werk Christi durch 
Gesetzeswerke ruiniert wurde. Wo es sich um die Verletzung der Ehre des Herrn und Seines Opfers handelt, 
dürfen wir nicht schweigen. So schickte man: 

Eine Gesandtschaft. Die Gemeinde in Antiochien entschied und einigte sich dahin, Paulus und Barnabas nach 
Jerusalem zu senden. Sie nahmen auch den bewährten Titus mit; vielleicht mit der Absicht, zu beweisen, dass es 
auch unter den Gläubigen aus den Nationen fähige Männer im Werk des Herrn gäbe. Die Gemeinde sandte also 
ihre tüchtigsten Männer, die auf beiden Seiten großes Vertrauen genossen. Die Gemeinde in Antiochien gab 
ihnen das Geleit (Vers 3; 3. Joh. 6). 
 

Unterwegs. Wo immer wir die Apostel sehen, erweisen sie sich als Zeugen Christi. Während sie Phönizien 
und Samaria durchzogen, suchten sie die Gemeinden auf und dienten ihnen. Vor allem erzählten sie ihnen, was 
Gott unter den Nationen Großes getan hatte. Diese Berichte lösten überall größte Freude aus. Auch heute freuen 



sich die Gemeinden nicht weniger, wenn sie hören, dass Gott Sein Werk mit sichtbaren Segnungen begleitet. 
Paulus und Barnabas erzählten von ihren Missionsreisen: wie sie auf dem Hinweg pflanzten und auf dem Rück-
weg begossen. 

 
Der erste Widerspruch (Vers 5). Er wurde von derselben Klasse Leute erhoben, die auch nach Antiochien 

gekommen waren. Vielleicht waren es sogar dieselben, die auch (wie die Apostel) nach Jerusalem gereist waren. 
Den Pharisäern wird vor allem die Anwesenheit des Titus, der aus den Nationen war, nicht gepasst haben. Scho-
nungslos sollten sie erfahren, was sie waren. Paulus gab ihnen den rechten Namen: „Falsche Brüder.“ 
 

 

Drei wichtige Reden 
Apostelgeschichte 15, 6-12 

 
Auf dem ersten Konzil zu Jerusalem wurden drei wichtige Reden von höchster Bedeutung gehalten. 
Zuerst kamen die Apostel und Ältesten unter sich zusammen (Vers 6). Hier ergriff Petrus nach langem Hin 

und Her das Wort und wies auf die Zwecklosigkeit der Beschneidung der Heidenchristen hin. 
Dann sprachen Paulus und Barnabas von den großen, unter den Heiden geschehenen Zeichen und Wundern. 
Hernach redete Jakobus von der Wiederherstellung Israels und empfahl: den Heidenchristen keine Gesetze 

aufzuerlegen. Jede Rede zielte darauf hin, eingetretene Schwierigkeiten zu beseitigen. 
Die Ankunft in Jerusalem. Paulus, Barnabas und die andern Brüder, die sie begleiteten, gingen zu den 

Zwölfen in Jerusalem, wo sie gewiss herzlich empfangen wurden. Paulus und Barnabas erstatteten Bericht über 
alles, was der H e r r durch ihren Dienst unter den Nationen getan hatte. Dieser Missionsbericht war eine kluge 
Einleitung und musste jedem beweisen, dass der Heilige Geist nicht nach Schablone arbeitet. So dürfen Segnun-
gen, die der Herr geschenkt hat, oft zur Legitimierung Seiner Knechte dienen. Auch haben die reichen, unter den 
Nationen gewirkten Segnungen auf der Konferenz zweifelsohne eine heilsame Atmosphäre geschaffen. 
 

Eine Unterredung im engeren Kreise (Vers 6). Man kann sie eine Art Vorkonferenz nennen, wobei die 
Verhandlungsgegenstände und besonders die Punkte, welche Widerspruch erregten, vorbesprochen wurden. Die 
Zwölfe waren sich darüber klar, dass manche die Arbeit des Apostels Paulus und Barnabas gar nicht verstanden 
hatten. Und nun wurde beraten, wie die Angelegenheit kompromisslos geregelt werden konnte. Paulus wird hier 
den Brüdern aus der Beschneidung klargelegt haben, dass der Herr ihn von Anfang an zum Dienste an den Nati-
onen (Heiden) bestimmt (Apg. 9, 15; 26, 17), und ihm außerdem als Bestätigung noch eine besondere Offenba-
rung gegeben hatte (Gal. 2, 2). Paulus nannte seine Botschaft sogar „mein Evangelium“. Nicht, dass er eine an-
dere Möglichkeit der Erlösung, als die durch das Kreuz von Golgatha predigte. Nein! Er hatte jedoch den Auf-
trag, denen aus den Nationen die freie Gnade in Christo zu verkündigen; nämlich dass sie ohne Gesetzeswerke, 
allein durch den Glauben an Jesus Christus, gerettet werden. Es wurde also jedem klar, dass Paulus speziell der 
Apostel der Nationen war; die Zwölfe aber dienten der Beschneidung. Nach dieser engeren Unterredung schritt 
man zur Tagesordnung und es folgte: 

 
Die öffentliche Rede des Apostels Petrus (Vers 7-12). Nun war die ganze Gemeinde zusammengekommen, 

um die wichtige Angelegenheit der Beschneidung, die so viele Gemüter bewegte, zu prüfen. Petrus stand auf - 
was wird er zu sagen haben? Wird er von den Heidenchristen die Beobachtung des Gesetzes fordern? Niemals! 
Er hob vielmehr hervor, dass er sich seinerzeit in gleicher Schwierigkeit befand wie jetzt die gesetzestreuen 
Juden, und kam auf sein Erlebnis in Cäsarea zu sprechen (Kap. 10, 19, 20). Ausdrücklich stellte er fest, dass im 
Hause des Kornelius der Heilige Geist auch den Heidenchristen mitgeteilt wurde, dass sie also weder minder-
wertiger noch benachteiligter seien vor Gott als die Juden. Schon in Kap. 11, 18 machte Petrus in einem ähnli-
chen Bericht geltend, dass die aus den Nationen allein aus Gnaden gerettet würden. Petrus gab den Anwesenden 
unzweideutig zu verstehen: wenn also Gott selbst keinen Unterschied zwischen Juden und Heiden macht, und Er 
den Nationen den Heiligen Geist ohne die Beschneidung gibt, dann dürft ihr die Gläubigen aus den Nationen 
ohne Bedenken als vollwertige Gotteskinder und Brüder anerkennen. Ferner wies Petrus darauf hin, es komme 
vor allem auf das reine Herz an, das jeder durch den Glauben an das Opfer Christi und nicht durch Beobachtung 
von Zeremonien empfange. Also weder Beschneidung noch Vorhaut sind etwas. Der Glaube an Christus Jesus 
allein macht den Sünder gerecht (Gal. 5, 6). Wenn nun die Gläubigen aus den Nationen den Heiligen Geist durch 
den Glauben empfangen haben, warum ihnen noch nachträglich das Gesetz aufbürden? (Gal. 3, 2.) Schließlich 
warnt Petrus die jüdischen Eiferer, Gott zu versuchen (Vers 10). Wollte der Apostel mit diesen Worten nicht 
sagen: Widersetzt euch doch nicht der offensichtlichen, göttlichen Leitung und dem Handeln Gottes mit den 
Nationen. Er ist souverän in Seinem Handeln mit den Gläubigen aus den Heiden und kann nach Seiner Wahl 
einen andern Weg mit ihnen einschlagen, als mit dem Judenvolk. Es muss nicht immer nach väterlicher Weise 
gehen! Es macht den Anschein als seien die Eiferer für das Gesetz recht ungeistlich vorgegangen, wie es das 
Formenwesen gewöhnlich mit sich bringt. Nach der überzeugenden Rede des Petrus schwieg die ganze Gemein-
de und hörte: 



 
Das Zeugnis des Paulus und des Barnabas (Vers 12). Beide bestätigten die Ausführungen des Apostels 

Petrus durch ihre reichen, persönlichen Erfahrungen an Segnungen und Bekehrungen unter den Nationen in 
Paphos, Antiochien, lkonium, Lystra und Derbe. Sie werden nicht verschwiegen haben, dass Gott große und 
viele Zeichen und Wunder durch ihre Hände gewirkt habe. Beachten wir, dass das Wort nicht allein unter Israel, 
sondern auch unter den Nationen mit vielen Zeichen und Wundern begleitet war. Zu sagen, dass Zeichen und 
Wunder n u r der jüdischen Haushaltung angehören, ist irrig. Hebt nicht gerade der Apostel der Nationen hervor: 
dass den einen gegeben ist Wunder zu wirken, gesund zu machen usw.? (1. Kor. 12, 9-10.) 
 
 

Die Rede des Jakobus 
Apostelgeschichte 15, 13-21 

 
Jakobus, der leibliche Bruder des Herrn, der auf dieser Konferenz zuletzt das Wort ergriff, konnte bezüglich 

des Dienstes unter den Nationen nicht aus eigener Erfahrung reden, wie z. B. Petrus, Paulus und Barnabas, weil 
er nur unter Israel gewirkt hatte. Dennoch hatte er einen gewaltigen Anteil am Erfolg der so wichtigen Angele-
genheit. Jakobus erbrachte den Schriftbeweis bezüglich der großen Heilsgedanken Gottes über Israel, der Ge-
meinde, in welcher er selbst stand, und der Völkerwelt, indem er die Stelle aus Amos 9, 11-12, zitierte. 
 

Die Heimsuchung der Nationen. Jakobus nimmt zunächst Bezug auf die Worte des Petrus und unterstreicht 
sie (Vers 14). Gott sucht zuerst die Nationen heim und erwählt sich aus ihnen ein Volk für Seinen Namen. Israel 
hat seinen Messias abgelehnt und deshalb ist Er zurück in die Himmel gegangen. In der gegenwärtigen Zeit, bis 
der Herr wiederum mit Israel anknüpfen wird, sammelt Er sich Seine Gemeinde. Das ist das besondere, von den 
Juden damals nichtverstandene, große Werk Gottes. Diese Sammlung aus den Nationen fing mit der Verwerfung 
Christi durch Israel an und dauert bis zur Entrückung. Diese schöne Wahrheit, dass Gott sich in der gegenwärti-
gen Zeit ein Volk aus allen Völkern sammelt, wurde damals so wenig verstanden wie heute, sonst hätte man 
nicht alle Welt christianisiert und Staatskirchen geschaffen. Die Gemeinde Christi wird nur von den Menschen 
gebildet, die durch das Evangelium herausgerufen worden sind und den Herrn als ihren persönlichen Erretter 
aufgenommen haben. Mit diesem Herausrufen aus den Nationen hat Petrus im Hause des Kornelius begonnen. 
Dieser Ruf wird fortdauern bis zur Entrückung der Gemeinde. Jakobus dachte in seiner Rede zunächst an jene 
Gläubigen aus dem Hause des Kornelius und an die, welche durch die Verkündigung des Wortes derer, die zer-
streut waren, bekehrt wurden (Kap. 11, 20). Dann auch an die Vielen, die durch Paulus und Barnabas das Heil in 
Christo gefunden hatten. Interessant ist, dass Jakobus in keiner Weise die Entrückung erwähnt, die doch den 
Abschluss der Glieder des Leibes Christi auf Erden bildet. Warum nicht? Dieses Geheimnis, das ja im Alten 
Testament nicht gekannt war, aber dem Apostel Paulus geoffenbart wurde, schien ihm noch verborgen zu sein 
(1. Kor. 15, 51-58; 1. Thess. 4, 13-17). 
 

„Danach will ich wiederkommen“ (Vers 16). Nach was? Nachdem die Vollzahl aus den Nationen einge-
gangen sein wird; also nach der Entrückung wird sich der Herr wiederum Israel zuwenden. Es wird in sein Land 
zurückkehren, den Tempel bauen und unmittelbar nach der Entrückung wird Gott eine Erstlingsschar aus Israel 
retten, jene 144 000 aus allen Stämmen, und sie zu Seinen Zeugen machen. Sie werden zusammen mit den zwei 
Zeugen in Offb. 11 Israel zur Buße rufen. Das Zurückkehren Israels zu Gott geschieht hauptsächlich am Ende 
der großen Trübsal. Und dann wird die „zerfallene Hütte Davids“, wie Jakobus sagt, wieder aufgerichtet werden. 
Das wird geschehen, wenn der Herr als Herr der Herren und König der Könige mit allen Seinen heiligen Engeln 
und mit allen Seinen Heiligen vom Himmel her erscheinen wird (Offb. 19, 11 ff.). Zugleich wird der Herr bei 
diesem Erscheinen in Herrlichkeit Seine Feinde, die Bedrücker Israels, zerschmettern. Diese große Wahrheit hat 
bereits der Engel Gabriel der Maria verkündigt, als sie, die gebenedeite unter den Weibern, die Verheißung der 
Geburt Christi erhielt (Luk. l, 32-33). Ohne Zweifel sind die Tage der Wiederherstellung Israels nahe. Wir hören 
von einer immer stärker werdenden Sehnsucht Israels ins Land der Väter zurückzukehren. Doch der Erfüllung 
dieser großen Weissagung geht noch eine andere, eine größere voraus, nämlich die Entrückung der Gemeinde. 
Möge der Herr uns alle so finden, dass wir Ihm mit Freuden entgegengehen können. 

 
Zuletzt redet Jakobus von den Übrigen der Menschheit. Der Herr der Herrlichkeit, der dann erschienen 

sein wird, wird Sein Reich aufrichten, das Königreich Jesu Christi, das sogenannte Tausendjährige Reich. Sein 
Thron wird in Jerusalem stehen und die zwölf Apostel des Lammes werden mit Ihm regieren auf zwölf Thronen. 
Israel ist dann völlig wiederhergestellt und so herrlich gemacht, dass es die Propheten das „Weib Jehovas“ nen-
nen. Es wird dann seine Berufung als Gottes Missionsvolk an alle Völker der Erde erkannt haben; keinen Götzen 
mehr dienen und dem Geld nicht mehr nachjagen. Dann wird jene Verheißung an Abraham restlos in Erfüllung 
gehen: „Durch dich und durch deinen Samen sollen alle Geschlechter der Erde gesegnet werden.“ Dann wird die 
Zeit der Völkerbekehrungen, des Friedens ohne Ende, einsetzen. Die Erde wird voll der Erkenntnis Jehovas sein 



(Jes. 2, 11; 10, 12; 60, 5; 66, 23). Hätten manche Verkündiger des Wortes Apg. 15 genauer studiert, so wäre man 
in vielen Stücken schriftgemäßeren Linien gefolgt, und vor manchen Enttäuschungen verschont geblieben. 

Wir stehen am Wendepunkt großer Ereignisse. Alles deutet darauf hin, dass die Heimsuchungen der in bit-
terster Not sich befindenden Nationen, nahe ist, deshalb dürfen wir mit Fug und Recht unsern Herrn bald erwar-
ten. 

Wir, Seine geliebten Kinder, wollen Ihn preisen für die herrliche, lebendige Hoffnung und gemäß unserer 
himmlischen Berufung wandeln. Wir wollen des Wortes des Apostels eingedenk sein: „Da ihr solches wisset“ 
welche solltet ihr dann sein in Heiligkeit und Gottseligkeit (2. Petr. 3, 11). Da wir diese Hoffnung haben, so lasst 
uns uns selbst reinigen von jeder Befleckung des Fleisches und des Geistes und die Heiligkeit vollenden als ein 
Volk fleißig in guten Werken (2. Kor. 7, 1; Tit. 2, 14). 
 

Die erste Epistel 
Apostelgeschichte 15, 22-34 

 
So darf man wohl diesen Brief, welchen die Gemeinde zu Jerusalem an die Brüder heidnischer Abkunft in 

den Gemeinden zu Antiochien, Syrien und Cilicien schrieb, nennen. Er enthielt eine Nachricht, die große Ent-
spannung brachte und die Herzen der Heiligen tröstete. (Gereichen unsere Briefe den Empfängern auch zum 
Wohl?) Dieser erste Gemeindebrief verdient unsere volle Beachtung. 
 

Die Absender des Briefes. Schreiber sind die Apostel, die Ältesten und die Brüder der Gemeinde zu Jerusa-
lem. Nicht alle waren mit dem Wortlaut dieses Schreibens einverstanden, aber sie sahen sich zum mindesten 
genötigt, zu den vorangegangenen drei ergreifenden Reden zu schweigen. Denen aus der Sekte der Pharisäer war 
durch diese Mitteilung an die Gemeinden der Boden für ihre Unzufriedenheit entzogen. Wo immer sie nun 
hinkamen, waren die Gläubigen über Gesetz und Beschneidung aufgeklärt. 
 

Die Überbringer des Schreibens. Es waren zunächst Paulus und Barnabas, die als Beauftragte der Gemein-
den aus den Nationen nach Jerusalem gesandt waren und nun von der Konferenz wieder nach Antiochien zu-
rückkehrten. 

Die Apostel aber schickten noch einige ihrer angesehensten Männer, Silas und Judas, mit. Sie sollten, wenn 
der Brief vorgelesen wurde, den Inhalt noch nachdrücklicher bestätigen. Jede Fälschung oder einseitige Beto-
nung war ausgeschlossen. Satans Plan, die Gemeinde durch falsche Lehren zu erschüttern, war misslungen. 
 

Anrede und Gruß des Briefes. Beides ist ganz im Sinne und Geiste von Joh. 17 gehalten. Wir sehen daraus 
die Einheit des Volkes Gottes. Gott hat aus beiden eins gemacht und die Zwischenwand hinweggenommen. Vor 
Gott gibt es auch heute nur eine Gemeinde, obgleich sie in viele Lager gespalten ist. Wir alle sollen aber unbe-
dingt zu dieser Einheit beitragen. Alle sind ja durch e i n e n Geist zu e i n e m Leibe getauft worden. Da ist all-
zumal e i n e r in Christo Jesu. Die Liebe Christi ist in aller Herzen ausgegossen und das Band des Friedens um-
schließt alle. 
 

Der Inhalt des Briefes. Er ist zunächst ein Tadel an die unberufenen Gesetzeslehrer. Menschen, die nicht 
von Gott zum Dienst berufen sind, werden nie Helfer sein. Die Apostel nennen sie Zerstörer (Vers 24). Gemein-
den können also durch Belehrung sowohl erbaut als auch zerstört werden. Falsche Lehrer suchen sich selbst, das 
ihrige, und nicht das, was Christi Jesu ist; sie verwirren die Einfältigen. Und was damals schon geschah ist heute 
zur vollen Blüte gelangt; ja mehr, zu bedauerlicher Frucht ausgeartet. Man unterscheidet nicht zwischen Gesetz 
und Gnade; Glaube und Werken, Heil und Belohnung Israel und der Gemeinde. Das vollgültige Opfer Christi ist 
nicht mehr Mittelpunkt der Belehrung und so tritt das Tun des Menschen in den Vordergrund, die Erlösung aber, 
obwohl oft genannt, doch in den Hintergrund. 

Zugleich enthält der Brief eine warme Empfehlung zu Gunsten der Überbringer. Sie schreiben: „Unsern  ge-
liebten Barnabas und Paulus, Männer, die ihr Leben hingegeben haben für den Namen unseres Herrn Jesus 
Christus.“ Wie dankbar wird also der Dienst für den Herrn anerkannt. Diese Worte mussten bei den Empfängern 
restlose Hochachtung für ihre dienenden Brüder bewirken. Auch wir wollen bemüht sein mit der Ausdruckswei-
se in unsern Briefen zu dienen und nicht zu zerreißen. 

Nun folgen die wohlgemeinten Beschlüsse der Konferenz: „Es hat dem Heiligen Geiste und uns gut geschie-
nen“ (Vers 28). Wenn man zusammenkommt, um zu tun was dem Heiligen Geiste gefällt, dann ist bald der rech-
te Entscheid gefällt und die Einheit verwirklicht. Wer aber sein eigenes Recht oder gar persönliche Ehre sucht, 
wird stets hindernd wirken. Leider kommt es auch vor, dass man mit einem fertigen Programm zu Konferenzen 
geht, den eigenen Willen herrisch diktiert und sich um keinen Heiligen Geist kümmert. Man sucht die Mehrheit 
zu erlangen. Die Mehrheit haben aber stets die, die dem Heiligen Geiste folgen; sie haben Gott auf ihrer Seite. 
Dass die Beschlüsse jener Konferenz göttlich gewirkt waren, beweist die Tatsache, dass die Gemeinden dadurch 
im Glauben fester gegründet und zahlreicher wurden (Apg. 16, 4-5). Merken wir uns, dass Gläubige aus den 
Nationen nie mit einem religiösen Gesetz belastet werden dürfen. Vier Dinge wurden den Heidenchristen zur 



Beobachtung empfohlen, die zwar auch im Gesetz enthalten sind, aber schon vor der Gesetzgebung durch Mose 
beobachtet wurden, folglich also zur Schöpferordnung gehören. 
 
1. Enthaltung vom Götzenopfer. Jede Gemeinschaft mit Götzen ist gleich Auflehnung gegen den allein wahren 

Gott. 
2. Enthaltung von Hurerei. Auch diese Angelegenheit hat Gott schon im Paradies geregelt, indem Er die Bezie-

hung des Mannes zum Weibe genau festgelegt hat in der Ehe. 
3. Enthaltung vom Erstickten. Sie sollten keine von sich selbst verendeten Tiere genießen. 
4. Enthaltung vom Blutgenuss. Auch diese Anordnung hatte Gott längst getroffen (1. Mose 9). Hier wurde also 

nach biblischen Grundsätzen gehandelt, was eine Abstimmung überflüssig machte. Wenn wir nach der 
Schrift handeln, so gefällt das stets dem Heiligen Geiste. 
Die Vorlesung des Briefes. Gewiss hatten die Gläubigen in Antiochien für das Gelingen der Konferenz in 

Jerusalem viel gebetet und nun durften sie die Erhörung erfahren. Die Freude des Wiedersehens mit den Brüdern 
war groß und der Wortlaut des mitgebrachten Schreibens tröstete und erfreute die Gemeinden aus den Nationen. 
Gegenseitige Rücksichtnahme werden die Brüder besonders empfohlen haben. Die aus den Juden sollten die 
Heidenchristen nie mehr mit Gesetz und Beschneidung belästigen, und umgekehrt sollten die aus den Nationen 
die Juden nicht durch ihre Freiheit reizen, das heißt kein Blut oder Ersticktes mehr essen, was sonst bei den Na-
tionen üblich war. Der Apostel Paulus war ihnen auch hierin das beste Vorbild, er verzichtete auf alles, was den 
Schwachen im Glauben zum Anstoß hätte sein können. 

Dieses erste Gemeindekonzil ist vorbildlich in der Behandlung aller Gemeindeschwierigkeiten. Auch der 
Zeitpunkt war sehr geschickt gewählt, nämlich vor Beginn der zweiten Missionsreise. Großen Schaden hätten 
sonst die falschen Lehrer während der Abwesenheit des Apostels in den Gemeinden angerichtet, so aber wurde 
ihre Wühlarbeit vereitelt. Der Herr macht alles wohl zur rechten Zeit und wach über Seiner Gemeinde. Ihm sei 
die Ehre! 
 

Silas 
Apostelgeschichte 15, 27 

 
Beim Lesen der Apostelgeschichte stößt man fortwährend auf neue Namen und Gestalten. Mit obiger Stelle 

wird zum ersten Male Silas auch Silvanus genannt, erwähnt (1. Thess. 1, 1). All das Schöne und Belehrende, das 
uns die Schrift über Silas sagt, wollen wir kurz betrachten. Er war: 
 

Ein Mann des Vertrauens. Sein Name steht hier in Verbindung mit jenem Apostelkonzil zu Jerusalem, als 
er zusammen mit Judas nach Antiochien geschickt wurde, um Paulus und Barnabas zu begleiten. Es galt die 
Freiheit aus den Nationen wahren zu helfen. Dass aus einer Anzahl anderer Brüder gerade Silas zu diesem wich-
tigen Dienst beauftragt wurde, zeigt, dass die Gemeinde sehr großes Vertrauen in ihn hatte. Vertrauen ist keine 
Gabe, sondern etwas, das sich Menschen durch besondere Treue erwerben. 
 

Eine Stütze der Gläubigen (Vers 32). Silas zusammen mit Judas ermunterten die Gemeinde zu Antiochien. 
Jene Gläubigen waren durch Formalisten stark gesetzlich beeinflusst worden und unter ein schweres Joch ge-
kommen. Silas und Judas nahmen ihnen diese Lasten ab und zeigten ihnen in gleicher Weise, wie Paulus und 
Barnabas, die Freiheit in Christo. Kinder Gottes im Glauben zu befestigen, ist doch ein schöner Dienst! Es ist 
gleich jenem „weide meine Lämmer“ das der Herr dem Petrus zurief (Joh. 21, 15). Um andere befestigen zu 
können, müssen wir aber selbst stark sein und vor allem durch das eigene Beispiel vorangehen. 
 

Ein Prophet (Vers 32). Bei der Betrachtung des Agabus kamen wir schon auf die neutestamentlichen Pro-
pheten zu sprechen. Silas, der zugleich ein hervorragender Lehrer war, wird besonderes Licht über die Prophetie 
besessen und diesbezüglich gedient haben. Und da das Alte Testament so viel von Gottes Absicht mit Israel und 
den Nationen redet, wird er Gottes Gedanken über sie ausgelegt haben. 
 

Ein geschätzter Mitarbeiter (Vers 40). Nach der traurigen Trennung zwischen Paulus und Barnabas (des 
Markus wegen) wählte Paulus den Silas zu seinem Mitarbeiter. Die Ansprüche, die Paulus zur Mitarbeit stellte, 
waren hoch; das zeigt gerade sein Verhalten zu Markus. In Silas hat Paulus jedenfalls ein besonders fähiges 
Werkzeug erblickt. Silas unternahm die zweite Missionsreise mit Paulus und wurde also Teilhaber an der Grün-
dung und Förderung der galatischen, macedonischen und kleinasiatischen Gemeinden. Auch an den Thessaloni-
cherbriefen hat er seinen Anteil; denn in beiden wird sein Name erwähnt (1. Thess. 1, 1; 2. Thess. 1, 1). In 2. 
Kor. 1, 19 ehrt ihn Paulus als Mitarbeiter. Später schied Silas aus dem Gefolge mit Paulus aus und arbeitete mit 
Petrus zusammen. Er überbrachte den ersten Petribrief jenen Gläubigen in der Zerstreuung (1. Petr. 5, 12). Ge-
wiss wird er unter diesen leidenden Gläubigen wieder mit seiner Gabe „andere zu ermuntern“ gedient haben. 
 



Bewährt in Leiden. Der Glaube macht den Christen, und Leiden bewähren ihn. Wer dem Herrn dienen will, 
muss bereit sein, für Ihn zu leiden, ja mehr, sogar für Ihn zu sterben. Um dieses Herrn willen hatte Paulus sein 
Leben hingegeben (Vers 25-26). Die Missionsreisen zeigen, durch welche Härten die Apostel zu gehen hatten. 
Ihre Leiden waren bisweilen unbeschreiblich groß. Und obgleich Paulus in den Leiden des öfteren nur allein 
genannt wird, so haben seine Mitarbeiter sie bestimmt auch reichlich erfahren. Eine Bestätigung dafür bietet das 
Gefängnis zu Philippi (Apg. 16, 23). Dort wurden sowohl Silas als auch Paulus sehr entehrt, man riss ihnen die 
Kleider herunter, schlug sie blutend mit Ruten, warf sie schließlich in das Gefängnis und legte ihre Füße in den 
Stock. Paulus, auf den es die Juden besonders abgesehen hatten, musste öfters fliehen, während Silas zurück-
blieb, um die Jungbekehrten im Glauben zu befestigen. Dabei wird Silas manch Schweres erlebt haben; denn die 
Juden wussten, dass sich diese beiden Gottesmänner in der Lehre eins waren. Kinder Gottes sind manchmal 
geradezu zum Leiden berufen. So war es mit Paulus, von dem der Herr sagte: „ Ich will ihm zeigen, wie viel er 
leiden soll um meines Namens willen.“ Leidende Gläubige bleiben im Gegensatz zu andern, bei denen alles so 
glatt abläuft, viel eher von Welt, Sünde, Fleisch und Gleichgültigkeit bewahrt. Bei letzteren ist die Gefahr der 
Verweltlichung groß. 

 
Ein Beter (Apg. 16, 25). Er betete im Gefängnis und sang zusammen mit Paulus Loblieder um Mitternacht. 

Wie oft werden diese Gottesknechte gemeinsam gerungen, gefleht und auch gedankt haben! In Philippi war 
dafür ein besonderer Anlass. Gewiss hätte niemand den Aposteln (unter ihren speziellen Umständen) ein Klage-
lied übel genommen, allein sie rühmten Gott im Gebet und durch Gesang vor den Ohren der Mitgefangenen. Die 
Wirkung verherrlichte Gott. Er hörte auch zu und wandte ihre Gefangenschaft in Erquickung und Freiheit. Wol-
len wir hier etwas lernen? 

 
Ein Bruder. Petrus nennt ihn sogar einen treuen Bruder (1. Petr. 5, 12). Was ist doch das für ein lieblicher 

und schöner Name! Silas, ein Bruder unter Brüdern, trotzdem er ein Prophet und Lehrer war! Er weiß, dass es in 
der Familie Gottes keine Unterschiede gibt. Ein Vater hat sie wiedergeboren (1. Petr. 1, 3). Alle irdischen Titel, 
nach welchen so viele trachten, enden mit dem Tode, nicht so der Brudertitel. 
 

Markus 
Apostelgeschichte 15, 35-41 

 
Der Name des Markus ist uns durch das gleichlautende Evangelium bekannt, weniger aber seine Person. Wir 

wollen ihn deshalb etwas besser kennen lernen. 
 

Das Elternhaus (Apg. 12, 12). Über die materiellen Verhältnisse seines Elternhauses schweigt die Schrift, 
hingegen erlaubt sie uns einen Einblick in die Gesinnung jenes Hauses. Diesbezüglich lesen wir dreierlei: 

Es war eine Gebetsstätte. Hier wurde persönlich und in Gemeinschaft mit andern viel gebetet. Solche Heime 
sind gewöhnlich Segensstätten, und nicht selten gingen aus ihnen bedeutende Gottesmänner hervor. Wir denken 
an Mose (Hebr. 11, 23). Durch Glauben an Gott und viel Gebet wurde den Eltern der Knabe erhalten. Ja, der 
Einfluss der gottseligen Eltern des Mose war so stark, dass selbst alle ägyptische Weisheit ihn im späteren Leben 
nicht auszulöschen vermochte. Denken wir ferner an die Mutter des Samuel, diese ernste und treue Beterin. 
Welch ein Mächtiger in Israel ist aus dieser Gebetsstätte hervorgegangen! (l. Sam. 1.) Auch bei Timotheus war 
der Einfluss von Mutter und Großmutter von großer Tragweite (2. Tim. 1, 5). 

 
Es war eine Gaststätte. Im Elternhaus des Markus wurden die Gläubigen zu jeder Tages- und Nachtstunde 

aufgenommen. Als Petrus aus dem Gefängnis befreit wurde, ging er mitten in der Nacht in das Heim des Mar-
kus, wohl wissend, dass er dort Aufnahme finden werde (Apg. 12). Gastfreundschaft üben ist ein großes Vor-
recht, es ist als nähmen wir den Herrn selbst auf (Matth. 10, 40; Hebr. 13, 2). Gott vergisst die Beobachter dieses 
Gebotes nicht (Röm. 12, 13; Hebr. 6, 10). 

 
Es war eine Versammlungsstätte. Einer jener Orte, wie wir sie zu wiederholten Malen in der Apostelge-

schichte finden (Apg. 2, 46; 5, 42). Hier versammelten sich viele zum Gebet (Apg. 12, 12). Ja, in diesem Heim 
wurde so ernstlich und erhörlich gebetet, dass Gott einen Engel zu Petrus ins Gefängnis sandte, um ihn zu be-
freien. Hier achtete man nicht auf das Wüten des Herodes, noch auf das Schnauben des Synedriums (Kap. 12, 1-
3). Petrus scheint auch sonst sehr vertraut in jenem Hause gewesen zu sein, denn er nennt Markus seinen Sohn 
(1. Petr. 5, 13). Daraus zu schließen, hat Petrus den Markus zum Herrn geführt und so entstand ein besonders 
inniges Freundschaftsband zwischen den beiden. 

 
Markus auf der Missionsreise (Apg. 12, 25; 13, 5). Ohne jeden Zweifel hatte der Jüngling Markus treu dem 

Herrn gedient, und ebenso treu in der örtlichen Gemeinde mitgeholfen, sonst hätten Paulus und Barnabas ihn 
kaum als Diener mitgenommen. Der Dienst für den Herrn fängt immer daheim an. 



Nun lesen wir in der Apostelgeschichte wie überaus groß und mannigfaltig die Schwierigkeiten der Diener 
Gottes auf ihren Missionsreisen waren. Markus der die Apostel als Diener bis nach Pamphylien begleitete, mach-
te dort k e h r t , und ging wieder heim nach Jerusalem (Kap. 13, 13; Luk. 9, 62). Heute würde man sagen: er ist 
davongelaufen. Paulus und Barnabas setzten ihre Reise fort und kehrten, nachdem sie die Arbeit vollendet hat-
ten, wieder nach Antiochien zurück, wo sie ehemals der göttlichen Gnade zum Werke befohlen worden waren. 
Dort erzählten sie, wie viel der Herr durch sie gewirkt habe, sagten aber kein Wort von Markus (Kap. 14, 26). 
(Wir lernen hier zu schweigen, wenn wir nichts Rühmliches über andere zu sagen haben.) In Kap. 13, 2, lesen 
wir, dass der H e i 1 i g e G e i s t Paulus und Barnabas gerufen hatte, dagegen wird nichts von einer göttlichen 
Berufung des Markus gesagt. Er war offenbar der Gerufene der beiden Apostel. Die Schwierigkeiten werden 
nicht ausbleiben, wenn man sich die Mitarbeiter selbst wählt. Die Sache war gut gemeint, doch wollen wir daran 
denken: wenn man dem Schmetterling beim Hervorgehen aus der Puppe hilft, laufen die Flügel Gefahr, verletzt 
zu werden. Markus war wohl zu früh ins Werk gegangen. 
 

Wieder wurden Paulus und Barnabas von den Ältesten in Antiochien dazu bestimmt, wegen Meinungsver-
schiedenheiten über die Beschneidung nach Jerusalem zu gehen. Möglicherweise haben sie bei dieser Gelegen-
heit den davongelaufenen Markus getroffen. 
 

Schwierigkeiten (Kap. 15, 36 ff.). Von ihrer Reise nach Jerusalem wieder in Antiochien zurückgekehrt, 
schlug Paulus vor, eine zweite, gleiche Missionsreise zu unternehmen. Hier setzten nun die persönlichen Schwie-
rigkeiten ein. Barnabas machte die Anregung, den Markus wieder mitzunehmen; Paulus war jedoch entschieden 
dagegen, weil Markus sie vormals in Pamphylien verlassen hatte. (Wir nehmen an, Markus hatte sich unterdes-
sen seines früheren Versagens wegen gebeugt, und in der örtlichen Gemeinde Beweise neuer Treue erbracht.) 

Barnabas mag zu viel Rücksicht auf die verwandtschaftlichen Beziehungen genommen haben, weil Markus 
sein Neffe war (Kol. 4, 10). Bei Verwandten legen wir in den meisten Fällen einen andern Maßstab an, als bei 
Fremden. 

Paulus war vielleicht zu hart gegen Markus, was Barnabas empfand. 
Und Markus, welcher der Zankapfel war, hatte nicht die Gnade zurückzutreten. Also fehlten alle, und unter 

diesen Umständen trennten sich zwei bis dahin so engverbundene, gesegnete Werkzeuge. Barnabas blieb bei 
seinem Vorhaben und nahm den Markus mit -, Paulus wählte den Silas. 
 

Markus der Nützliche (2. Tim. 4, 11). Es gibt nur wenige Gläubige von der Art des Paulus oder Petrus, hin-
gegen ist Markus ziemlich vertreten. Aber wie aus dem Jakob ein Israel, ein Fürst Gottes wurde, so wurde auch 
Markus ein brauchbarer Diener Gottes. Der Herr facht immer wieder den glimmenden Docht an und bedient sich 
des geknickten Rohres (Matth. 12, 20). Verurteilen wir also keinen, außer uns selbst. Worin bestand die spätere 
Nützlichkeit des Markus? 

I m D i e n s t . Markus wird nun ebenso treu wie Timotheus und andere am Wort mitgedient haben. Paulus 
wies ihn später nicht mehr zurück, sondern ehrte ihn als einen treuen Knecht (2. Tim. 4, 11). Auch Paulus hatte 
gelernt. Welch eine Ermunterung, für uns alle! Wenn wir versagen, uns aber gründlich beugen, so deckt der Herr 
nicht nur zu, Er stellt auch wieder her und vertraut Seinem gebeugten Diener neue Dienste an. 

Als Griffel des Heiligen Geistes. Welch eine große Aufgabe hat Gott dem Markus anvertraut! Er durfte ein 
Evangelium von Jesu Christo schreiben (Mark. 1, 1). Er hat es in großer Demut getan, denn sein Name wird 
nirgends im Evangelium erwähnt. (Dasselbe ist übrigens auch in den beiden Schriften des Lukas der Fall.) Nicht 
der Schreiber, sondern der Herr, über den er schrieb, sollte hervortreten (Joh. 3, 30). 
 

Timotheus 
Apostelgeschichte 16, 1-5 

 
Paulus war nun zusammen mit Silas auf seinem einstigen Missionsfeld in voller Tätigkeit. Seit dem letzten 

Aufenthalt in Lystra, wo Paulus gesteinigt worden war, stellten sie zu ihrer nicht geringen Freude ein seltenes 
Wachstum jener jungen Gläubigen fest. 

Diesmal begegnete Paulus in Lystra einem Jüngling, namens Timotheus, der offenbar eine Frucht der ersten 
Missionsreise der Apostel war; denn Paulus nennt ihn sein echtes Kind i m G 1 a u b e n . Dieser Jüngling hatte 
ein sehr gutes Zeugnis in der Gemeinde. Paulus entschloss sich daher, ihn als Diener mitzunehmen. Dieser Ti-
motheus, obgleich an Jahren viel jünger als Paulus, wurde nun der beste Freund und stete Begleiter des Apostels. 
Auch später zog er wiederholte Male mit ihm. Während der Zeit ihres getrennten Dienstes schrieb Paulus zwei 
Briefe an ihn, die bekannten Timotheusbriefe. Und in acht andern paulinischen Briefen gedenkt der Apostel 
dieses treuen Mitarbeiters (1. Kor. 4, 17; 16, 10; 2. Kor. 1, 1, 19; Phil. 1, 1; 2, 19; Kol. 1, 1; 1. Thess. 1, 1; 2. 
Thess. 1, 1; Philemon 1; Hebr. 13, 23). Timotheus arbeitete mit Paulus in Ephesus, teilte mit ihm seine erste 
Gefangenschaft in Rom und begleitete ihn auf seiner Reise nach Jerusalem. In seiner letzten Gefangenschaft 
sehnte sich Paulus sehr nach ihm. Dies Lässt uns einen Blick tun in die innige Gemeinschaft, die diese zwei 
Männer miteinander verband. Doch verweilen wir noch etwas bei Timotheus. 



 
Seine Jugendzeit. Wir beachten: 
Sein Elternhaus. Timotheus entstammte einer Mischehe. Sein Vater war Grieche; Eunike, die Mutter, war ei-

ne fromme Jüdin. Auch seine Großmutter, Lois, war eine gottesfürchtige Frau (2. Tim. 1, 5). Mutter und Groß-
mutter übten auf Timotheus einen bleibenden Einfluss aus, wie einst die Mutter Jochebed auf Mose, und Hanna 
auf Samuel. Es ist auch anzunehmen, Paulus habe bei seinem ersten Aufenthalt in Lystra das Elternhaus des 
Timotheus besucht, da er später so genau darauf Bezug nahm. 

Seine Erziehung. Sie war vorbildlich und in der Hauptsache Mutter und Großmutter zuzuschreiben. Beide 
machten Timotheus von Kindheit an mit dem Worte Gottes vertraut; sie benützten also die Schrift als Grundlage 
der Erziehung (2. Tim. 3, 15). So genoss Timotheus schon sehr frühe die lautere Milch des Wortes. Die wert-
vollste und dankbarste Kunst ist die, den Kindern die Schrift lieb zu machen. Sie heiligt und macht den Glau-
benden zu jedem guten Werk geschickt. Auch ist sie voll Kraft und Leben, und weist den Weg zur Seligkeit 
(Röm. 1, 16; Heb. 4, 12). Kein Wunder, war Timotheus im späteren Leben ein so geschätzter Lehrer in den Ge-
meinden. Hier ist ein weites Tätigkeitsgebiet für Frauen. Die Kinderstube ist die Kanzel der Frau. Sie soll an 
ihrem Platze Lehrerin des Guten sein (Tit. 3). 

 
Seine Bekehrung. Die beste religiöse Erziehung bietet keinen Ersatz für die Bekehrung. Auch Timotheus 

musste sich trotz seiner Kenntnis der Schrift bekehren, d. h. eine innere Wandlung durchmachen, genau so wie 
jeder andere Mensch. Den Ansporn zu seiner Sinnesänderung gab offenbar die Wortverkündigung des Apostels 
anlässlich seines ersten Besuches in Lystra. 

Paulus war der geistliche Vater des Timotheus. Er nannte ihn sein geliebtes und treues Kind im Glauben (l. 
Kor. 4, 17; Phil. 2, 22; 2. Tim. 1, 2). Und in der Tat, der Apostel nahm sich seiner in großer Liebe an (2. Tim. 1, 
2-6). 

 
Seine hervorragenden Eigenschaften. Einzig schön sind die Charakterzüge dieses Jünglings. Er liebte Got-

tes Wort und forschte fleißig in demselben (2. Tim. 3, 15-17). Die Schrift machte jenen selbstlosen Diener aus 
ihm, dem Paulus das Lob anerkannte, unter all seinen vielen Bekannten keinen so selbstlosen Gleichgesinnten zu 
haben wie Timotheus (Phil. 2, 19-22). Er lebte für die Sache Jesu Christi (Phil. 2, 21); war ein freudiger Beken-
ner (1. Tim. 6, 12) ; andern zum Vorbild (1. Tim. 4, 12) ; ein guter Streiter Jesu Christi (2. Tim. 2, 3-5) ; ein 
treuer Arbeiter im Werk (2. Tim. 2, 6) und führte ein durchaus ehrbares und ernstes Glaubensleben (2. Tim. 1, 
5). 

 
Sein Dienst. Timotheus hatte ein gutes Zeugnis, was viel wertvoller ist im Dienste des Herrn, als hohe Bega-

bung, die leider nur zu oft bevorzugt wird. Er wurde von Paulus nicht deshalb gewählt, weil er ein guter Redner 
war, sondern weil er die geistlichen Fähigkeiten besaß, den Gemeinden nach Gottes Gedanken zu dienen. Zudem 
war Timotheus von Gott gerufen (1. Tim. 4, 14). Zu seiner Berufung gesellte sich der Vorzug, dass er als Halb-
jude Eingang bei Juden und Griechen fand. Sein Dienst war dementsprechend vielseitig; doch diente er vor-
nehmlich als Evangelist (2. Tim. 4, 5). Paulus konnte ihn überall hinsenden und in Phil. 2, 22 erwähnt der Apos-
tel seine Bewährung. Er war in kurzer Zeit ein Vater in Christo geworden, deren es so wenige gibt. 
 

Wichtige Mitteilungen. Die Verse 4-5 heben noch einen sehr wichtigen Dienst der Apostel hervor, und zwar 
einen doppelten. Erstens teilten sie die Beschlüsse des Apostelkonzils zu Jerusalem den einzelnen Gemeinden 
mit, und zweitens beugten sie auf diese Weise der Irrlehre vor. Die Gläubigen müssen belehrt werden e h e die 
Irrlehrer kommen. Auf diese Weise ist die Gefahr für die Gläubigen, in die Irre geführt zu werden, weniger groß, 
wenn nicht gar beseitigt. Die Apostel befestigten die Gemeinden und ermunterten sie, im Glauben auszuharren. 
Durch den selbstlosen, treuen Dienst der Apostel wurden viele zu den Gemeinden hinzugetan. 
 

Geistesleitung 
Apostelgeschichte 16, 6-8 

 
Die Voraussetzung zur Geistesleitung ist: im Besitz des Heiligen Geistes zu sein und diesen erhält der 

Mensch bei der Wiedergeburt. Wer nun den Heiligen Geist empfangen hat, Ihn aber immer wieder betrübt und 
dämpft, kann unmöglich die kostbare Erfahrung machen, von Ihm geleitet zu werden (Ps. 32, 8). 

Viele reden zwar von Geistesleitung, aber nur wenige kennen sie aus der praktischen Erfahrung. Unser Text 
dagegen ist ein passendes Bild davon, wie der Geist Gottes die Gläubigen leitet und ihnen ihren Dienst und den 
Ort der Tätigkeit anweist. Versuchen wir hier etwas zu lernen. 
 

Wie leitet der Heilige Geist? Sehr verschieden! In unserm Text: 
Durch Hindernisse. Paulus und seine Mitarbeiter sahen nichts als verschlossene Wege vor sich. Diese Tatsa-

che trieb sie dazu, immer wieder einen anderen Ort für ihre Wirksamkeit zu erflehen. Oft gehören verschlossene 
Türen zur göttlichen Leitung, um Gottes Kinder hernach einen andern von Ihm vorgesehenen Weg zu führen. 



Durch Gesichte. Das erlebte gerade Paulus. Als kein Weg offen war, nahm der Apostel zweifellos seine Zu-
flucht zum Gebet. Und in der Nacht ließ sich Gott erbitten und zeigte ihm den weiteren Weg durch ein Gesicht. 
Ein mazedonischer Mann bat den Apostel um Hilfe. Es erwies sich nicht als trügerisch, denn bald merkte der 
Apostel, dass Gott ihn zu neuer Tätigkeit geführt hatte. 

Durch die Schrift. In Kapitel 15 haben wir ein praktisches Beispiel. Dort drohte zwischen den aus Juden- und 
Heidenchristen bestehenden Gemeinden ein Riss zu entstehen. Jakobus griff zur Schrift und überzeugte die Zu-
hörer. Man darf wohl sagen, dass heute der Heilige Geist meistens durch die Schrift leitet. 

Durch Verfolgungen. Wir denken an die Zerstreuten, die überall hingingen und das Wort predigten. Ohne 
Verfolgung wären sie kaum an jene Orte gekommen, aber der Heilige Geist leitete sie nun auf diesem Wege 
fruchtbar zu werden. Wir erinnern vor allem an die Härten und Leiden, die Paulus auf Reisen und in Gefangen-
schaften durchmachte und wie der Heilige Geist diese Erfahrungen zum Segen für andere benützte. 
 

Wahre Gottesdiener lassen sieh vom Geiste Gottes leiten. Die Apostel sind uns hierfür das beste Beispiel. 
Sie waren erstens vom Heiligen Geiste in den Dienst gerufen (Kap. 13, 2), zweitens von Ihm ausgesandt (13, 4), 
und drittens legen die Kapitel 14 und 15 Zeugnis davon ab, dass der Heilige Geist sie reichlich gebraucht hat. 
Nun aber lesen wir hier, dass dieselben Männer vom Heiligen Geiste oder vom Geiste Jesu Christi v e r h i n d e 
r t wurden, an beabsichtigte Orte zu gehen. Fragen wir uns: Warum hinderte sie der Heilige Geist? Müssen wir 
da nicht auf die sehr bedauerliche Trennung zwischen Paulus und Barnabas in Kap. 15, 38-39 zurückgreifen? 
Sie, die vom Heiligen Geiste berufen, abgesondert, ausgesandt und gemeinsam viel im Segen gearbeitet hatten, 
gingen nun einer Uneinigkeit wegen voneinander. Paulus wie auch Barnabas wählten sich ein jeder seinen eige-
nen Mitarbeiter und gingen so an die Arbeit. Bei ihrem beidseitigen Ausreisen lesen wir nichts von jenen frühe-
ren Worten des Heiligen Geistes: „Sondert mir ab!“ Wir vermissen auch den Ernst von Kapitel 13, wo gemein-
sam gebetet und gefastet wurde. Als ob nichts passiert sei, zog jede Partei für sich ins Arbeitsfeld. Nach nicht 
langer Zeit sollte Paulus starke innere Hemmungen zu spüren bekommen, nämlich dass der Herr nicht mehr mit 
ihm war, wie früher. Die ungerechtfertigte Trennung musste erst geregelt werden. Ohne Zweifel ist es bei Paulus 
und Barnabas nicht ohne tiefe innere Beugung abgegangen. Nur auf diesem Wege kann die Leitung durch den 
Heiligen Geist wieder hergestellt werden. Wie furchtbar und bedauerlich sind doch Trennungen, besonders wenn 
sie zwischen so erfahrenen und berufenen Werkzeugen vorkommen. Hier haben wir den ersten der zahllosen 
Risse in der Geschichte der Gemeinde. Und denken wir noch einen Augenblick an die Auswirkungen dieser 
Trennung. 

Auf Paulus selbst. Groß muss der Schmerz für alle Beteiligten gewesen sein, als zwei so gesegnete Werkzeu-
ge in Erbitterung auseinander gingen. Der Gedanke an die gemeinsame Berufung zum Dienst und an die geseg-
nete Arbeit hat Paulus gewiss sehr beunruhigt. 

Auf die Gläubigen. Auch die Gemeinde zu Antiochien war zweifelsohne sehr betrübt über diese Sache. Und 
was wird wohl Paulus auf seiner zweiten Missionsreise den jungen Gläubigen da und dort, die er früher zur Ei-
nigkeit und Liebe ermuntert hatte, geantwortet haben, wenn es hieß: Wo ist Barnabas? Warum ist er nicht mitge-
kommen? 

Auf den Heiligen Geist. Die Verbindung war gleich einem durchschnittenen Kabel, das plötzlich keinen 
Strom mehr hat. Der Heilige Geist war durch diese Sünde betrübt. Worte wie: „Nachdem sie vom Heiligen Geis-
te verhindert worden waren“ oder: „Der Heilige Geist erlaubte es ihnen nicht“ weisen doch zu deutlich auf diese 
Unterbrechung hin. Ein neuer Mitarbeiter ist in Zeiten von Trennungen noch schnell gefunden, aber damit ist es 
nicht gemacht. Die Gemeinschaft des Geistes ist dadurch nicht wieder hergestellt. Wiederherstellung ist nur 
durch aufrichtige Beugung und Wiedergutmachung möglich. 
 

Ins rechte Geleise. Unser Wort macht uns nicht allein auf das Umherirren der Apostel aufmerksam, sondern 
auch auf ihr Sichzurechtfinden, das in der Nacht des Gesichtes geschah (Vers 9). Paulus, der sich bestimmt nicht 
wenig über diesen Vorfall gebeugt hatte, erfährt neue Gnade. Und wie jener umherirrende Jakob einen Ausweg 
im Gesicht der Himmelsleiter fand, so fand ihn Paulus durch das Gesicht des mazedonischen Mannes, der ihm 
zurief: „Komm herüber und hilf uns!“ 

Man könnte die Frage aufwerfen: Ist es denn nicht gleich, wo wir arbeiten? Warum konnten die Apostel z. B. 
in Phrygien, Mysien und Bithynien das Wort nicht verkündigen? Steht das nicht im Widerspruch zu Markus 16, 
16; Luk. 24, 46-48 und Apg. 1, 8? Die Orte in Vers 6-7 werden später wieder genannt (Kap. 18, 19 und 1. Petr. 
1, 1), aber für den Augenblick hatte Gott andere Orte für Paulus bestimmt. 
 

Die Bedingung göttlicher Leitung. Sie besteht im sofortigen Gehorsam an den geoffenbarten Willen Gottes. 
Nachdem Paulus das Gesicht erhalten hatte, machte er sich mit seinen Mitarbeitern unverzüglich auf den Weg 
nach Mazedonien (Vers 10). Manche erflehen vom Herrn Licht auf ihrem Wege und nachdem sie es erhalten 
haben, folgen sie demselben doch nicht. Göttlich Geleitete gehen ohne weiteres an die Arbeit, ganz gleich, ob 
ihnen das Arbeitsfeld menschlich gesprochen zusagt oder nicht. 

Noch ein Punkt sei hier erwähnt. Ab und zu hört man den Ausspruch: „Der Geist hat mir gesagt oder ge-
zeigt!“ Gewöhnlich ist dies eine leere Phrase, um den selbstgewählten Weg gehen zu können. Eines ist sicher: 



Der Heilige Geist leitet nie im Widerspruch zur Schrift. Gerade weil der Heilige Geist der Schreiber des Wortes 
ist, kann Er sich unmöglich widersprechen. 
 

Komm herüber und hilf uns! 
Apostelgeschichte 16, 9-12 

 
Die Verse 35-41 in Kap. 15 legen uns klar wie folgenschwer ein eigener Weg von Gottesknechten sein kann. 

Zugleich sehen wir in unserm Abschnitt den Segen wahren Gottsuchens. Den Demütigen gibt Gott Gnade und 
hier strahlt sie den Aposteln wiederum hell entgegen. Gottes Gnadengaben und Berufungen sind unwiderruflich. 
So wusste Paulus genau, dass Er ein auserwähltes Gefäß war (Apg. 9, 15). Als solches wollte er unter allen Um-
ständen dem Hausherrn brauchbar sein (2. Tim. 2, 21). Verfehlt sich jedoch einer Seiner Diener, so macht Gott 
keine Ausnahme. Er muss ihn korrigieren. Dies sehen wir sehr deutlich bei Mose, den der Herr sogar seiner 
Vernachlässigung wegen töten wollte (2. Mose 4, 26). So konnte der Herr auch den Streit zwischen Paulus und 
Barnabas nicht übergehen. 
 

Das neue Gesicht. Paulus sah in einem Nachtgesicht einen mazedonischen Mann, also einen von unserm 
Kontinent, der ihn um Hilfe anflehte. Und obwohl die Bitte von einem Menschen kam, wusste Paulus ganz ge-
nau, dass dieser Ruf vom Herrn war. Nun konnten er und seine Mitarbeiter fröhlich ihre Straße ziehen. Jetzt 
hatten sie einen klaren göttlichen Ruf wie auf der ersten Reise (Kap. 13, 2). Es genügt nicht auf eine einmalige 
Berufung von Gott zurückblicken zu können, es braucht vielmehr für jeden neuen Dienst göttliche Weisung. 
Jede Evangelisation und ähnliche Dienste müssen vom Herrn geleitet sein, sollen sie fruchtbar werden. Wir 
dürfen uns die Orte ebenso wenig selbst wählen wie Paulus und Silas. Alles eigene Wählen und Laufen ist aus 
dem Fleische, deshalb von so wenig oder gar keinem Segen begleitet. 

 
Die Bedeutung dieses Gesiebtes. Sie war für Paulus und seine Mitarbeiter eine mehrfache: 
Eine große Wohltat. Auf das lange Suchen, Umherirren und vor allem auch das viele Gebet hin, wirkte das 

Gesicht wie eine Befreiung aus der Gefangenschaft. Der Weg war ihnen nun ebenso klar wie dem Apostel Petrus 
in Apg. 10, als ihn die Knechte des Kornelius nach Cäsarea riefen. 

Ein deutlicher Wegweiser. Wie sicher fühlt sich doch der Mensch, wenn er bei wichtigen Entscheidungen das 
Bewusstsein klarer, göttlicher Leitung hat. Dies ist vor allem wichtig, wenn es sich um ewige Dinge handelt. 
Komm und hilf! Wie vielsagend war diese Bitte. - Und wie wäre es, wenn der Herr uns manchmal so lange auf 
Antwort warten ließe, wie wir die Hilfsbedürftigen, die sich an uns wenden? Müssen nicht manche vergeblich 
auf uns warten und klagen wie jener Kranke am Teiche Bethesda: „ Ich habe keinen Menschen“ (Joh. 5, 7; Ps. 
142, 4). Komm! hilf! ist der Notschrei, der mehr denn je an unser Ohr dringt; aber wo sind die barmherzigen 
Samariter? 

 
Komm herüber und hilf uns! Dieser Ruf hat seine Bedeutung bis heute beibehalten, sonst stünde er nicht in 

der Schrift. Wenn nun an dich und mich der Ruf ergeht: komm! hilf l zögern wir dann im Blick auf unser Un-
vermögen oder eventuellen Schwierigkeiten? Hier ist der klare Befehl des Herrn: „Ihr sollt meine Zeugen sein“! 
Diese Aufforderung geht alle Gotteskinder an. Der Auftrag ist bleibend und unsere Verantwortung eine bestän-
dige. Einige sind zu Evangelisten, Hirten und Lehrern berufen, andere sollen kommen die gefüllten Netze ziehen 
helfen. Wieder andere mögen zum Dienst an den Kindern, an den Kranken, an den Gefangenen gerufen sein, 
aber zu Helferdiensten sind wir alle bestimmt; denn wir sind geschaffen zu guten Werken (Eph. 2, 10). Im übri-
gen können wir noch helfen: 

Durch Fürbitte. Wir sollen vor allem der Diener des Herrn, dann auch aller Mitmenschen fürbittend geden-
ken. Wie verlangte Paulus nach Fürbitte für seinen Dienst (Eph. 6, 19: Phil. 1, 19). Und in der Tat können wir 
unseren Mitgläubigen auf schweren Posten keinen größeren Dienst tun, als für sie zu beten. 

Durch Gaben. In 3. Joh. 7-8 sagt die Schrift: wir sind schuldig denen zu helfen, die für den Namen des Herrn 
ausgegangen sind. Wir müssen so hinter ihnen stehen, wie ein Land, das im Kriege ist, hinter seiner Armee steht. 
Es ergibt sich für uns eine große Pflicht, die zugleich ein Vorrecht ist. Auch möchten wir dereinst nicht als 
Schuldner vor dem Herrn erscheinen müssen, die nur an sich selbst gedacht und nichts für das Werk des Herrn 
übrig hatten. Unsere Steuern bezahlen wir, weil wir müssen . Gibt es für uns auch ein heiliges „ Müssen“  dem 
Herrn gegenüber? Gebet dem Kaiser was des Kaisers ist und nicht mehr, und Gott was Gottes ist und nicht we-
niger. Ein schönes Beispiel hinterlassen uns die Philipper, die dem Evangelium vom ersten Tage an durch aller-
lei Opfer dienten (Phil. 1, 5; 4, 14 ff.). 

 
Die Antwort der Apostel auf diesen Notschrei (Vers 10, 11). Nachdem Paulus das Gesicht gesehen hatte, 

suchten sie sogleich nach Mazedonien abzureisen. Paulus war sich bewusst, dieser göttliche Befehl habe Eile 
und müsse unverzüglich ausgeführt werden. Handeln wir auch so prompt, wenn Hilferufe an uns ergehen? Wie 
ist es doch etwas Schönes um bedingungslose Bereitschaft. Die Apostel waren gute Streiter Jesu Christi (2. Tim. 
2, 3). Wer von uns hätte noch nie einen göttlichen Auftrag, sei es aus Bequemlichkeit, Selbstsucht oder gar aus 



Geiz, hinausgeschoben? Wie hässlich und undankbar dem Herrn gegenüber, der Sein Leben für uns dahingab! 
Folgen wir also ohne Bedenken irgend einem göttlichen Auftrag, der treue Gott wird alles darreichen, was zur 
Ausführung desselben nötig ist. 
 
Die reiche Frucht des sofortigen Gehorsams. Die folgenden Kapitel bezeugen uns, dass Gott die Apostel auf 
ihrer Reise brauchte und sie segnete. Viele wurden bekehrt, andere aus Satans Banden befreit. Es entstanden 
herrliche Gemeinden und der Name des Herrn wurde gepriesen. Es lohnt sich also dem Herrn ungeteilten Her-
zens zu dienen. Vollkommen werden wir dieses aber erst am Tage Christi erkennen. 
 

 
 
 

Lydia 
Apostelgeschichte 16, 13-15 

 
Auf das Gesicht des mazedonischen Mannes hin verließen die Apostel Troas und kamen nach Philippi, der ersten 
Stadt in Europa, welcher das Evangelium Jesu Christi gebracht wurde. Dieses Europa, das im Laufe der Jahr-
hunderte so begünstigt war, in den verschiedensten Ländern eine Erweckung nach der andern zu erleben, steht 
heute im Begriff, ohne Gott fertig werden zu wollen. Und doch ist von diesem Europa aus in den letzten Jahr-
hunderten die Botschaft von Golgatha bis auf die entlegensten Inseln getragen worden. Die erste Europäerin, 
deren Bekehrung in Einzelheiten geschildert wird, war Lydia. Sie soll uns kurz beschäftigen. 
 

Lydia vor ihrer Bekehrung. Die Ansicht, dass sich nur diejenigen bekehren müssen, die auf der untersten 
Stufe der Moral angelangt sind, ist verkehrt. Von der Lydia wird nichts Ungünstiges gesagt. Im Gegenteil! Gera-
de die Apostelgeschichte verrät uns zu verschiedenen Malen, dass moralisch hochstehende Personen den Herrn 
suchten und fanden. Da sind der Kämmerer aus dem Mohrenland; ferner Saulus von Tarsus, Timotheus und 
Kornelius; intelligente Männer mit unbefleckter Moral. Aber auch ihnen galt Jesu Wort an Nikodemus- „Ihr 
müsset von neuem geboren werden“ genau so, wie dem verlorenen Sohn. Doch besehen wir uns die Einzelheiten 
der Bekehrung der Lydia etwas näher. 

Ihre Herkunft. Sie war von Thyatira in Kleinasien; gerade von jener Gegend, welche die Apostel kurz vorher 
zu durchreisen beabsichtigten. Nun rettete der Herr die Lydia in Philippi, die, wie anzunehmen ist, nach Thyatira 
zurückkehrte, und dort den Boden für das Evangelium vorbereitete. 

Ihr Beruf. Sie war eine Purpurkrämerin. Wahrscheinlich kam sie nach Philippi, um dort ihre Waren anzubie-
ten. Gläubige Kaufleute sind meistens rührige, nützliche Kinder Gottes; praktische Leute, die jede Gelegenheit 
vom Herrn zu zeugen, ausnützen, wie Lydia es getan hat. 

Lydia war eine Gottsucherin, eine Proselytin. Des Heidentums müde, suchte sie im Judentum das Heil, ähn-
lich dem Kämmerer (Kap. 8, 27). Als Proselytin beobachtete sie das Gesetz und ging am Sabbat zum jüdischen 
Gottesdienst. Da in Philippi nur wenige Juden waren, hatten sie keine Synagoge. Sie versammelten sich im Frei-
en, außerhalb der Stadt, an einem Wasser, wie es die Juden einst in Babylon taten (Ps. 137; Esra 8, 15, 21), wohl 
deshalb am Wasser, damit sie die vielen vorgeschriebenen Waschungen besser durchführen konnten. Im allge-
meinen beobachteten die Bewohner von Philippi den Sabbat nicht, weil sie Heiden waren. Lydia aber zog es vor, 
eher ihr Geschäft zu schließen, als den Gottesdienst zu versäumen. Groß wäre ihr Verlust gewesen, wäre sie an 
jenem Sabbat, als die Apostel kamen, daheim geblieben. Es wäre ihr ergangen wie Thomas, der abwesend war, 
als der Auferstandene in der Mitte der Jünger erschien (Joh. 20, 24). Alle lässigen Versammlungsbesucher wer-
den dereinst so recht erkennen, welche Verluste sie dadurch erlitten haben, dass sie so achtlos am Gebot des 
Herrn, „die Zusammenkünfte nicht zu vernachlässigen“, vorübergegangen sind (Hebr. 10, 25). Das Wort Gottes 
gering achten, heißt nichts anderes, als den Herrn und Sein Wort verschmähen. Das Wort bleibt in Ewigkeit. Es 
vertausche doch niemand das Ewige um das Vergängliche! 
 

Lydias Bekehrung. Ein Mann hatte den Apostel gebeten: „Komm herüber und hilf uns!“ und im ersten Got-
tesdienst fanden die Apostel nur Frauen. Kaum in Philippi angekommen, besuchten die Apostel den jüdischen 
Gottesdienst am Wasser. Man kann sich das Staunen der Frauen kaum vorstellen, als unerwartet vier Männer 
erschienen. Paulus ergriff das Wort. Aller Augen und Ohren waren auf die vier Gottesmänner Silas, Lukas, Ti-
motheus und Paulus gerichtet. Wie mag sich Lydias Bekehrung vollzogen haben? 

Sie ging zum Gottesdienst. Dies ist vorbildlich für alle. Fehlen wir unter keinen Umständen in den Versamm-
lungen. 

Sie hörte aufmerksam zu. Der Glaube kommt aus der Predigt. Wie sollen wir glauben, wenn uns nicht gepre-
digt wird? (Röm. 10, 17; Joh. 1, 13.) 

Der Herr öffnete der Lydia das Herz (Vers 14; Joh. 6, 44; Eph. 1, 17-18; 2, 5; Luk. 24, 27). Von Natur ist das 
Herz des Menschen Gott gegenüber verschlossen. Der Gott dieser Welt hat ihre Sinne verblendet (1. Kor. 2, 14; 
Eph. 4, 18; Offb. 3, 20). Nur der Herr vermag das Herz zu öffnen (Matth. 11, 25; 1. Kor. 3, 6, 7). Christus selbst 



offenbart sich an jedem Herzen, das sich zu Ihm hinwendet (Gal. 1, 12). Hier an den stillen Wassern des Gangi-
tes floss das Lebenswasser in das Herz der Lydia und brachte es bald zum Übersprudeln. 

Lydia gab acht auf das Wort. Sie machte es also nicht wie später Felix, Festus und Agrippa, die, obwohl von 
der Wahrheit überführt, sich doch nicht für den Herrn entschieden. Lydia glaubte der Botschaft. An Jesus und 
Sein Wort glauben, heißt: Ihn als Herrn anerkennen. Und so viele Ihn aufnehmen, dürfen sich Gottes Kinder 
heißen (Joh. l, 12). 
Lydia bekannte. Sie ließ sich taufen, und bezeugte dadurch vor allen, dass sie mit Christo gestorben, begraben 
und auferstanden sei. 
 

Die guten Früchte dieser Bekehrung. An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen, und an den Früchten erkennt 
man den Baum (Matth. 7, 16). 

Lydia gehorchte. Gehorsam dem Wort gegenüber ist gewöhnlich die erste Frucht der Bekehrung. Lydia tat 
dies indem sie sich taufen ließ. Wer den Herrn liebt, der hält Sein Wort, ganz gleich um welche Seite der Wahr-
heit es sich auch handle (Joh. 14, 24). 

Lydia liebte das Wort. Sie nahm die Apostel alsbald in ihr Haus auf, um durch sie den Weg Gottes genauer 
erfahren zu können. Soeben bekehrt, war sie begierig nach der lautern Milch des Wortes (1. Petr. 2, 2) und blieb 
in der Lehre der Apostel (Apg. 2, 42). Darin liegt das Wachstum des Gläubigen. 

Lydia diente sogleich dem Herrn. Wie einst die Rahab, so nahm auch sie die Boten Gottes auf. Und wie das 
ganze Haus der Rahab gerettet wurde (Jos. 2), so auch das der Lydia. Wie gastfrei Lydia war, ersehen wir aus 
dem späteren Verhalten der Apostel, denn als sie aus dem Gefängnis entlassen waren, gingen sie sogleich wieder 
zu ihr. Wo das Herz für den Herrn offen ist, da ist auch das Haus nicht verschlossen. Lydia beherbergte die Bo-
ten Gottes wie die Emmausjünger den Herrn (Luk. 24). Wie wertvoll auch gerade dem Apostel die Gastfreund-
schaft der Lydia war, ersehen wir aus Stellen wie Phil. l, 5; 4, 15. Gastfreundschaft war seither schon oft das 
Mittel in Gottes Hand, ein Werk für Ihn zu beginnen. 

Lydia war ihrem ganzen Haus ein Segen. Alle Hausgenossen glaubten. Die Apostel hätten niemals andere, 
als wahrhaft Gläubige getauft. Bei ihnen gab es keine sogenannte Proselytenmacherei, nichts Halbes. Es sind 
nicht alle dazu berufen, in der Öffentlichkeit zu dienen, aber ihrem Hause sollen alle Gläubigen ein Wegweiser 
zu Christo sein. Eltern sollen den Kindern zum christlichen Vorbild sein, und Vorgesetzte ihren Untergebenen 
durch Wort und Tat, aber auch durch einen gerechten Lohn ein dem Bekenntnis würdiges Beispiel geben. 

Lydia war ihrer Stadt ein Segen. Suchet der Stadt Bestes (Jer. 29, 7). Gleich der Samariterin diente sie an ih-
rem Wohnort (Joh. 4, 39-42). In Offb. 1, 11 und 2, 18-24 ist noch einmal die Rede von der Gemeinde zu Thyati-
ra. Wir lesen nirgends, dass die Apostel oder andere Brüder dorthin gegangen wären das Evangelium zu verkün-
digen. So ist für ziemlich sicher anzunehmen, dass die Verbreitung des Wortes Gottes durch das Haus der Lydia 
geschah. Als sie von Philippi heimkehrte, werden sich die Bekehrten versammelt haben, wie das heute noch 
vielerorts geschieht und der Herr, der das Zeugnis segnet, tat auch dort hinzu. Auf diese Weise wird die Gemein-
de zu Thyatira entstanden sein. 

Hier steht also eine Frau im Mittelpunkt. Sie war eine an Gott völlig ausgelieferte Seele und diente Ihm mit 
der ganzen Wärme ihres Herzens wie Maria von Bethanien, oder wie Maria Magdalena. Wie oft sind da und dort 
Frauen die Seele eines Werkes gewesen. Die vielen hervorragenden Frauen der Schrift sollten jede Schwester zu 
gleichem Handeln ermuntern. 

Aber gerade Thyatira zeigt uns auch das Gegenstück. Kam nicht bald eine andere Frau in jene Gemeinde, je-
ne scheußliche Isebel (Offb. 2, 20), die Unkraut in den schönen Gottesgarten von Thyatira säte und ihn verdarb. 
 

Die Geschichte einer Wahrsagerin 
Apostelgeschichte 16, 16-24 

 
Hier begegnen wir schon zum dritten Male Wahrsagern in der Apostelgeschichte. Vorher waren es zwei 

Männer: Simon der Zauberer (Apg. 8) und Elymas, der durch seine Zaubereien dem Apostel Paulus widerstand 
(Apg. 13). Diesmal ist es eine Magd, ein von einem Dämon besessenes spiritistisches Medium. Das dunkle Ge-
schäft Satans, die Zauberei, hat zu allen Zeiten reichen Zuspruch gefunden und ist in unserer sogenannten aufge-
klärten Zeit besonders verbreitet. Was wollen die Inserate über Astrologie und Horoskopie in unseren Zeitungen 
sagen? Haben nicht Kartenlegen, Okkulte, d. h. Geheimwissenschaften, Freimaurerei, schwarze und weiße Ma-
gie, Aberglaube, Pendel, Rute, Sympathiekunst, Zauberheilung (6. und 7. Buch Mose), Fernheilkunst und Spiri-
tismus einen seltenen Höhepunkt erreicht? Und dies alles in unserer sogenannten Christenheit. Eine Schande! All 
dieser furchtbare Betrug Satans wird seinen Gipfelpunkt im falschen Propheten der letzten Tage finden. Dieses 
Werkzeug Satans wird durch seine Zeichen und Wunder die von Gott abgefallene Menschheit zur restlosen An-
betung des Teufels führen. Je näher wir dem Ende entgegengehen, um so mehr werden sich Aberglaube und 
Zauberei breit machen. Hüten wir uns als Kinder Gottes vor solchen satanischen Machenschaften, ja verab-
scheuen wir sie! Doch kommen wir zu unserem Gegenstand zurück. 
 



Auf dem Wege zum Gebet (Vers 16). Die Apostel gingen zur Gebetsstunde, Gott um Segnungen anzurufen. 
Auf diesem Wege kam ihnen der Geist aus dem Abgrund in Gestalt einer Wahrsagerin entgegen. Wo der Name 
des Herrn angerufen wird, schleicht sich auch der Teufel mit seinen Helfershelfern ein. (Davon zeugt diese Ge-
schichte.) 
 

Die Wahrsagerin unseres Textes. Wer war sie? Eine Magd oder Sklavin der Männer, denen sie diente. Sie 
hatte einen Wahrsagergeist, d. h. einen Dämon, welchen Paulus aber im Namen Jesu austrieb. Möchten doch 
alle, die Zuflucht zu Wahrsagern nehmen, bedenken, dass es der Geist aus dem Abgrund ist, der durch Wahrsa-
ger spricht und Rat erteilt. Kein Wunder, dass Gott die Zauberei so streng verbietet und Zauberer getötet werden 
mussten (3. Mose 19, 31; 20, 6 und 5. Mose 18, 9-11). 
 

Was tat sie? Sie wird vielen Leuten angeblich geholfen haben. Dem Armen verhieß sie Reichtum, dem Rei-
chen Erfolg, andern versprach sie eine herrliche Zukunft. Dem Bauer besprach sie das kranke Vieh und es wurde 
gesund. Ja, diese Menschen können wirklich allerlei! Es ist nicht alles Hokus-pokus, wie manche im Scherz 
meinen; nein, es ist eine Wirklichkeit dahinter, aber die Wirkenden sind die Dämonen. Viele sind durch diese 
finsteren Mächte schon von schweren Übeln befreit worden, auch Diebe wurden auf diesem Wege ausfindig 
gemacht. Und wer sucht in der Regel an diesen Orten Rat? Sind es nicht Menschen wie Saul, von denen Gott 
gewichen ist und die jetzt ihre Hilfe buchstäblich bei Satan suchen. 

Was sie dabei erwarb. Viel Geld. Das ist natürlich die Hauptsache für den Wahrsager. Der Gewinn, den diese 
Magd einbrachte, gehörte in diesem Falle den Männern, deren Sklavin sie war. Durch ihre Habsucht und Geld-
gier standen sie genau so unter dem Banne Satans wie ihr Medium. Ja, dies verhängnisvolle Gewinnsucht! Die 
meisten Menschen kranken an ihr -, sie befriedigt aber keinen. Und was für scheußliche Mittel dienen ihrem 
Zweck! 
 

Ein Engel des Lichts. Als solcher tritt Satan mit Vorliebe auf. Hier bediente er sich dieser Magd, um dem 
Volke zu sagen: die Apostel seien Knechte Gottes des Allerhöchsten, die den Weg des Heils verkündigen. Was 
die Wahrsagerin sagte, war durchaus wahr. Aber Satan benützte diese Wahrheit nur, um sein eigenes Werk unter 
diesem frommen Deckmantel ungehindert weitertreiben zu können. Schon in den Tagen Jesu bekannten Dämo-
nen den Herrn als Sohn Gottes, was Pharisäer und Schriftgelehrte niemals gelten lassen wollten (Matth. 8, 29; 
Mark. 1, 24; Luk. 4, 41). Der Herr wies jedoch das Zeugnis der Dämonen stets zurück und trieb sie aus den ge-
plagten Menschen aus, in denen sie ihre Behausung gefunden hatten. Trotz aller List Satans betrügt ihn doch 
seine eigene Arbeit, wie diese Begebenheit zeigt. 

Satans Absicht war, das Werk Gottes auf geschickte Art zu hindern. Bis dahin waren die Apostel still ihren 
Weg gegangen. Nun wurde aber durch das lästige tägliche Geschrei der Magd die öffentliche Ruhe gestört. Zum 
andern forderte der Dämon die Apostel heraus. Paulus hatte offenbar den Betrug nicht sofort erkannt. Erst nach 
einigen Tagen durchschaute er die finstere Macht, die hinter diesem lärmenden Zeugnis steckte, und trieb dar-
aufhin den Dämon aus. Ohne Verzug setzte nun ein offener Kampf gegen die Apostel ein, denn der Gewinn 
durch die Wahrsagerei war nun dahin. 
 

Ein großer Sieg. Die Wahrsagerin bediente sich des Namens Gottes, wie dies ja gewöhnlich bei Wahrsagern 
der Fall ist. Nicht das war für die Apostel die gefährlichste Stunde, als sie mit Ruten geschlagen und ins Gefäng-
nis geworfen wurden, sondern als Satan hinterlistig versuchte eine Allianz mit ihnen zu machen. Aber Gott stand 
seinen Knechten mächtig bei. Der Dämon musste weichen und der Name Jesu wurde verherrlicht. Die geplagte 
Magd war frei. Die Öffentlichkeit erkannte den Betrug und der Weg für das Evangelium stand offen. 
 

Ein Racheakt Satans. Die Apostel hatten die List des Feindes durchschaut und damit einen neuen großen 
Sieg des Evangeliums davongetragen. Doch Satan rächte sich nun gewaltig. Wer in sein Reich eingreift, muss 
seine Vergeltung gewärtigen. Er rückte mit immer schwereren Geschützen auf. Aus einer Magd wurden etliche 
Hei Herren, aus den Herren eine Stadt, und aus der Stadt ein feindseliges Volk. Aber Jesus bleibt doch Sieger auf 
der ganzen Linie, wenn auch Satan scheinbar die erste Runde gewann. 

Als die Männer sahen, dass ihr Gewinn dahin war, wiegelten sie die Volksmenge auf, schleppten die Apostel 
vor die Magistraten der Stadt und verklagten sie. Die Anklage richtete sich: 

Gegen ihre Nationalität. «Diese Menschen, welche Juden sind.» Die Verkläger wussten genau, dass die Juden 
sehr verhasst waren, und sie deshalb sowohl die Vorsteher als auch den Pöbel auf ihrer Seite hatten. Gestern 
nannte man die Apostel „Knechte Gottes des Höchsten“ und heute nur noch „Juden“. So schnell wechselt die 
Gunst bei den Menschen. 

Gegen ihre Lehre. „Sie verwirren ganz und gar unsere Stadt und verkündigen Gebräuche, die uns nicht er-
laubt sind anzunehmen, noch auszuüben da wir Römer sind.“ Indem die Apostel gegen die Götzen redeten, grif-
fen sie zugleich Rom an, das voller Götzen war. Es war eigentlich ein hohes Lob, das den Aposteln gespendet 
wurde, indem ihre Ankläger behaupteten, dass sie die ganze Stadt verwirrten. Das Evangelium feierte also große 
Siege. 
 



Ein schweres Erlebnis. Auf die verleumderische Anklage hin brach ein furchtbarer Sturm los. Satan schafft 
entweder Allianzen oder Sturmangriffe. Ohne jedes Verhör rissen die Grobiane den Aposteln die Kleider vom 
Leib, schlugen sie erbarmungslos und warfen sie ins Gefängnis. Diese Erfahrung gehört zweifellos zu jenen in z. 
Kor. 11, 25, die Paulus auch bald darauf in Thessalonich machte (1. Thess. 2, 2). Die Entblößung der Apostel 
war eine gemeine, ungerechte Entwürdigung ihrer Person und die Schläge verursachten ihnen geradezu unerträg-
liche Schmerzen. Schließlich warf man sie in den Stock (Ps. 105, 18). Der Befehl «sie sicher zu verwahren», 
deutete auf noch schlimmere Absichten hin, vielleicht auf ihre Ermordung? In geradezu unerträglicher Lage 
mussten die Apostel mit blutigem Rücken im Gefängnis liegen. Aber über alledem wachte der allmächtige Gott, 
dem sie so ergeben dienten, und Er erfüllte ihre Herzen mit Lobgesang. So kann nur unser Gott segnen, trösten 
und erfreuen. Satan lässt die Kinder Gottes schlagen, Gott aber erfüllt sie mit überströmender Freude und 
braucht sie allenthalben als Seine Zeugen. 
 

Die Apostel im Gefängnis 
Apostelgeschichte 16, 2540 

 
Paulus und Silas hatten das Wort des Herrn in Matth. 10, 17 ff. erlebt: „Sie werden euch überantworten vor 

ihre Rathäuser und werden euch geißeln“. So hatten die Feinde scheinbar ihr Ziel erreicht, aber sie kannten den 
großen und mächtigen Gott der Apostel nicht. Zwar hatten sie die Gottesmänner schändlich entehrt und ihnen 
bittere Leiden zugefügt, aber der Trost des Heiligen Geistes, den diese zwei Zeugen Gottes erfuhren, überwog 
alle Härten. Und was werden die wenigen Jungbekehrten in Philippi zu diesen Ereignissen gesagt haben? Ihr 
Glaube wurde gleich von Anfang an auf eine harte Probe gestellt. Dadurch wurde offenbar, ob ihr Glaube echt 
war. Es ist gewiss, dass sie für ihre misshandelten Brüder ernstlich beteten und so wird die Erhörung, die sie 
schon am nächsten Tage erlebten, etwas ganz Großes für sie gewesen sein. Aus dem Herzen der Apostel selbst 
aber erscholl: 
 

Ein Lobgesang. Die Verfolger der Apostel machten ein sehr großes Geschrei und brachten die ganze Stadt in 
Aufregung. Die Apostel aber sangen Loblieder ihrem Gott. Wie Hiob verherrlichten sie ihren Herrn inmitten von 
schweren Leiden (Hiob 1, 21). Wer einen Gott hat wie die Apostel, stimmt in ihr Wort ein: „Danksaget für alles“ 
(1. Thess. 5, 17) 

Kein Übel kann den in Gott ruhenden Gläubigen die Freude am Herrn rauben. So fingen die Apostel um Mit-
ternacht an den Herrn zu preisen. Ganz ähnlich handelte ehedem unser Herr. Angesichts des Kreuzes lesen wir 
das herrliche Wort: «Und als sie den Lobgesang gesungen hatten, gingen sie hinaus an den Ölberg» (Matth. 26, 
30). Der Strom der Freude war tiefer als alle bevorstehenden Leiden. 

D i e S ä n g e r . Es waren die aus vielen Wunden blutenden und im Stock liegenden Apostel. Gott vermag 
die Seinen unaussprechlich reich zu trösten und zu ermuntern. Es ist ihm ein Kleines, über viel Leiden hinweg-
zuhelfen. Das sahen wir schon bei der Steinigung des Stephanus. 

D i e Z u h ö r e r . Es waren die übrigen Gefangenen, die so etwas noch nie erlebt hatten. Mag nicht mancher 
von ihnen in seinem Elend gedacht haben: einen solchen Gott möchte ich auch haben. - Ohne Zweifel hörte auch 
die Engelwelt, welche die Gläubigen ununterbrochen umgibt, diesen einzigartigen, mitternächtlichen Lobgesang! 
Vor allem aber erquickten die Loblieder Gott selbst, und die Sänger wurden reichlich belohnt (Ps. 102, 19-21). 
Allerdings waren die Füße der Apostel in den Stock geschlossen, aber ihre Herzen vermochte man nicht zu fes-
seln. 

D e r G e s a n g war ein Loblied zur Ehre Gottes. Es war also kein Klagelied. Gott hatte ein neues Lied in ih-
ren Mund gelegt und viele hörten es (Ps. 40, 3). Kinder Gottes sollen zu allen Zeiten, besonders aber in Lei-
denstagen der Welt zeigen, wie allgenugsam ihr Gott und Vater ist. 

 
Das Echo dieses Lobgesanges. Wir sahen bereits, dass nicht nur die Gefangenen allein Zuhörer waren, son-

dern auch der Herr selbst. Das himmlische Echo ließ nicht lange auf sich warten. Es tönte aber ganz anders als 
der schwache Widerhall einer menschlichen Stimme. Gott redete: 

Durch ein Erdbeben. Das Gefängnis wurde bis in seine Grundfesten erschüttert. Alle Türen sprangen auf, die 
Fesseln fielen und die Gefangenen waren frei. Warum auch nicht? Es werden kaum schlimmere Verbrecher 
unter ihnen gewesen sein als jene Ratsherren waren, die die Apostel ohne Verhör und ganz rechtswidrig geißeln 
und ins Gefängnis werfen ließen. Das Erdbeben weckte den Kerkermeister, der eilig ins Freie sprang, um sein 
Leben zu retten. Dabei sah er, dass alle Gefängnistüren offen standen. Plötzlich erfasste ihn eine große Furcht, da 
er glaubte, die Gefangenen seien entwichen, so dass er sich in sein Schwert stürzen wollte. Er haftete nämlich 
mit seinem eigenen Leben für die Gefangenen. Der Mensch ohne Gott und ohne Hoffnung geht in der Verzweif-
lung entweder zu Wahrsagern, oder er nimmt sich das Leben, wenn seine Lage ohne andern Ausweg zu sein 
scheint. Paulus hinderte den Kerkermeister an seinem Vorhaben und rief ihm zu: „Tue dir nichts Übles, denn wir 
sind alle hier.“ Erleichtert atmete er auf. 

Er forderte Licht. Nun sah er die Wirkung des Erdbebens erst recht deutlich, aber zu seinem Erstaunen waren 
die Gefangenen alle an ihren Plätzen. Warum war keiner entronnen? Gewiss hatte Gott es verhindert. Oder dach-



ten sie so sehr über all das große Geschehen, den Lobgesang und das Reden Gottes durch das Erdbeben nach, 
dass ihnen kein Entweichungsgedanke kam? Um Licht hatte der Kerkermeister gebeten. Es wurde ihm nicht 
verweigert. Noch zur selben Stunde offenbarte ihm das helle Licht des Evangeliums die Ruinen seines Lebens. 
Es wird ihm wie Jesaja ergangen sein der ausrief: „Wehe mir, ich bin verloren!“ (Jes. 6.) Der Heilige Geist über-
führt als erstes den Menschen von seiner Sünde, dann aber zeigt er ihm die Erlösung durch Christum. Und nun 
stellte der Kerkermeister: 
 

Die große Frage. „Was soll ich tun, dass ich selig werde?“ Er wusste sich also unselig d. h. verloren. Seine 
Frage beschäftigt früher oder später die allermeisten Menschen; denn alle tragen das Bewusstsein im Herzen, 
dass es dem Menschen gesetzt ist einmal zu sterben, und hernach das Gericht folgt. Alle ermangeln des Ruhmes, 
den sie vor Gott haben sollten und werden umsonst gerechtfertigt durch seine Gnade, durch die Erlösung, die in 
Christo ist (Röm. 3, 24). Ohne Christus ist jeder verloren und muss fragen wie der Kerkermeister: „Was soll ich 
tun, dass ich selig werde?“ Vor Gott kann niemand durch eigene Werke bestehen. 

 
Die klare Antwort. „Glaube an den Herrn Jesus Christus.“ Der Mensch muss also gar nichts tun zu seiner 

Errettung, wie der Kerkermeister meinte und mit ihm die meisten Menschen. Wir brauchen nur an Jesus, den 
Retter, zu glauben. Jesu sühnendes Blut macht uns rein von aller Sünde und Seine Gerechtigkeit stellt den Glau-
benden tadellos vor Gott hin. Der Sünder darf glauben, dass Jesus gekommen ist, zu suchen und selig zu machen 
was verloren ist und dass Er für ihn die Strafe für die Sünde getragen hat. Die Antwort des Apostels stellt in 
kürzester Form den Weg zur Seligkeit dar. Studieren wir ihn gründlich, damit wir Suchenden keine Lasten aufer-
legen, sondern die Gnade in Christo allein anbieten. So viele Ihn aufnahmen, denen gab er das Recht, Kinder 
Gottes zu heißen, denen, die an Seinen Namen glauben (Joh. l, 12). 

 
Der nächste Tag (Vers 35-40). Im Gefängnis wie im Rathaus war eine große Umwandlung vor sich gegan-

gen. Auf welche Weise Gott während der Nacht mit den Ratsherren geredet hatte, verschweigt uns die Schrift. In 
jedem Fall hat Er aber so stark an ihre Gewissen appelliert, dass sie schon am frühen Morgen des folgenden 
Tages die Freilassung der Apostel anordneten. (Die Ratsherren werden es im allgemeinen nicht so eilig gehabt 
haben, die Eingelieferten ohne Untersuchung auf freien Fuß zu setzen.) Und als der Kerkermeister den Aposteln 
die sofortige Befreiung ankündigte, wies Paulus dieselbe zurück und begründete diese seine Stellungnahme mit 
dem Rechtsanspruch eines römischen Bürgers. Er hätte ja schon v o r der öffentlichen Geißelung sagen können, 
dass er römischer Bürger sei, und sehr wahrscheinlich wäre dann eine so brutale Behandlung sowohl ihm als 
auch Silas erspart geblieben. Über all das Geschehen wachte aber dennoch der treue Gott. Wir hätten die Bekeh-
rung des Kerkermeisters (die seither schon so vielen zur Umkehr verholfen hat) kaum in der Schrift, wären Pau-
lus und Silas in Philippi nicht ins Gefängnis gekommen. Paulus konnte auch hier sagen: „ In allem erweisen wir 
uns als Gottes Diener, in Gefängnissen und in Aufständen“ (2. Kor. 6, 4 ff.). 
 

Die Apostel in Thessalonich 
Apostelgeschichte 17, 1-9 

 
In diesem Kapitel führt Lukas seinen Freund Theophilus brieflich an drei weitere Orte, nämlich nach Thessa-

lonich, Beröa und Athen, wo die Apostel das Evangelium mit großem Erfolg predigten. Was in den zwei weiter 
genannten Städten, Amphipolis und Apollonia geschah, wird nicht gesagt. Immerhin ließen sich die Apostel trotz 
vielen Misshandlungen in ihrem Auftrag: das Evangelium zu verkündigen, nicht hindern (1. Thess. 2, 2). Nun 
waren sie etwa um das Jahr 49 in Thessalonich, dem heutigen Saloniki, angelangt. Die beiden Thessalonicher-
briefe sind erquickend und zeugen von so herzlicher Gemeinschaft, dass es jeden Leser interessieren muss, nähe-
res über die Entstehung jener Gemeinde zu erfahren. Thessalonich war eine bedeutende und reiche Handelsstadt 
und zählte damals an die 70 000 Einwohner. 
 

Die Anfänge von Thessalonich. Die Apostel kamen von Philippi, wo sie misshandelt worden waren. Wie 
üblich, besuchten sie auch hier die Synagoge der Juden und verkündigten das Evangelium während drei Sabba-
ten. Nach Phil. 4, 15-16 scheinen sie allerdings länger als drei Wochen dort gewesen zu sein; denn die Philipper 
schickten Paulus zweimal Gaben nach Thessalonich. Um aber niemanden beschwerlich zu werden, arbeiteten die 
Apostel mit ihren Händen Tag und Nacht (1. Thess. 2, 9; 2. Thess. 3, 8). Paulus selbst hatte seine Wohnung bei 
einem Verwandten namens Jason (Röm. 16, 21). 
 

Empfehlenswerte Gewohnheiten. Paulus machte es sich zur Regel: am Sabbat zur Synagoge zu gehen und 
den Gottesdiensten beizuwohnen. Das war auch Lebensregel bei unserm Herrn (Luk. 4, 16) und war ferner die 
Sehnsucht der Väter (Ps. 84). Leider ist das bei vielen, die sich gläubig nennen, nicht der Fall. Dies ist bestimmt 
ein großes Unrecht und dem Herrn missfällig. Paulus aber ging unter allen Umständen zum Gottesdienst, obwohl 
er so manches Mal hinausgeworfen wurde. Hätten wir es auch so gemacht? 



Er bediente sich überall der Schrift. Aus ihr schöpfte er seine Belege, um den Juden zu beweisen, dass Jesus 
der verheißene Messias sei. Auch hierin ahmte er den Herrn nach (Luk. 24, 27, 32). Und diese heilige Kunst 
sollte Gemeingut aller Kinder Gottes sein. 

Stets verkündigte er die Grundwahrheit, die zur Rettung des Menschen nötig ist, nämlich den Glauben an den 
Tod und an die Auferstehung Jesu Christi. Zugleich bezeugte er, dass der Tod Christi die Erfüllung der Schrift 
und der Ratschlüsse Gottes bezüglich Seines Sohnes sei. Nicht durch das Blut von Böcken und Stieren konnte 
Sühnung geschehen, sondern allein durch das Blut Jesu Christi (2. Kor. 5, 21; Kol. 1, 14; Hebr. 9, 12). 

Paulus hat in der Wortverkündigung auch viel von der Wiederkunft Christi geredet. Beide Thessalonicher-
briefe sind voll von dieser Wahrheit. Die Behauptung, die Wiederkunft Christi sei eine Wahrheit nur für erfahre-
ne Gläubige, stimmt also nicht, denn der erste Thessalonicherbrief ist knapp ein Jahr nach der Bekehrung der 
Thessalonicher geschrieben worden. Wir alle wollen Pauli Gewohnheiten zu den unsern machen. Wenigstens am 
Sonntag unfehlbar die Versammlungen besuchen; uns der Schrift in unserm Zeugnis bedienen und damit die 
Gegner zum Schweigen bringen. Tod, Auferstehung und Wiederkunft Christi müssen der Inhalt unseres Zeug-
nisses sein. 
 

Die Wirkung der Evangeliumsverkündigung in Thessalonich (Vers 4). „Etliche der Zuhörer glaubten.“ Es 
waren wohl zunächst Zuhörer aus den Juden, die dem Zeugnis der Schrift Gehör schenkten. Wie fast überall, so 
waren auch in Thessalonich viele Proselyten, die des Götzendienstes und der damaligen Philosophie müde waren 
und sich zum Worte Gottes wandten. Viele dieser Zuhörer, und viele vornehme Frauen wurden bekehrt. sollten 
sie noch die große freudige Überraschung erleben, dass Thessalonich zu einem geistlichen Zentrum wurde. Von 
den Thessalonichern aus drang das Evangelium durch ganz Mazedonien und Achaja. Allen Gläubigen jener 
Gegend waren sie zu Vorbildern geworden (1. Thess. 1, 8). Das muss für die Apostel eine große Ermunterung 
und Freude gewesen sein. Doch in Thessalonich sollten sie auch noch anderes zu spüren bekommen, nämlich: 
 

Die Wut Satans. Wo der Geist Gottes wirkt, macht sich Satan auf. Das haben die Apostel nun auch wieder in 
Thessalonich erfahren. Wie anderorts, regte sich auch hier bei den Juden bitterer Neid. Als sie den großen Erfolg 
sahen, dass so viele der Predigt des Apostels glaubten und sich im Namen Jesu versammelten, wurden sie mit 
Wut erfüllt. Die ungläubigen Juden hier benahmen sich genau so feindselig, wie die in Antiochien (Apg. 13, 50), 
lkonium (Apg. 14, 2) und Lystra (Apg. 14, 19). Beachten wir ihr boshaftes Vorgehen. 
 
Sie gesellten sich zum Gassenpöbel und zettelten mit ihm einen Aufstand gegen die Apostel und die Gläubigen 
an. Gemeinsam stürmten sie das Haus des Jason, in der Hoffnung, die Apostel ergreifen zu können. Da sie sie 
nicht fanden, schleppten sie Jason und einige andere verantwortliche Brüder vor die Obersten der Stadt, erhoben 
boshafte, falsche Anklagen gegen sie und behaupteten, sie seien: 

U n r u h e s t i f t e r . „Diese, welche den Erdkreis aufwiegeln, sind auch hierher gekommen.“ Da Jason sie 
beherbergte, machten sie ihn verantwortlich. Im gewissen Sinn waren die Apostel Unruhestifter, doch nicht auf 
politischem Gebiet. Im Gegenteil! sie waren der Obrigkeit gehorsam. Der Herr sagt: „Ich bin nicht gekommen, 
Frieden zu bringen, sondern das Schwert.“ Die Hauptanklage der Gegner lautete auf: 

V e r r a t . Dies klang sehr schwerwiegend. „Sie handeln gegen die Verordnungen des Kaisers.“ Da die A-
postel die Sünde und den Götzendienst mit Namen nannten, verstießen sie gegen die landesüblichen Gebräuche. 
Wer vor allem die religiösen Unsitten angreift, schafft sich bittere Feindschaft bei denen, die nicht davon loslas-
sen wollen. Ferner verdächtigte man sie: 

Der Revolution. „Sie sagen, ein anderer sei König, nämlich Jesus.“ Die Apostel verkündigten allerdings in 
der Synagoge: Jesus sei der König I s r a e 1 s , und dies nahmen nun die Gegner zum Vorwand, als hätten die 
Apostel gegen den römischen Kaiser geredet. Kinder Gottes sind nie revolutionär; sie beten vielmehr für die 
Obrigkeit. 
 

Die Flucht des Apostels Paulus. Für ihn gab es nur einen Weg; eiligst davon zu gehen. Dieses hatte übri-
gens der Herr befohlen (Matth. 10, 23). Paulus floh wohl aus einer Stadt in die andere, aber nie aus dem Werk. 
Nie gab er seine große Mission auf. Nun kam er nach Beröa und wohnte bei Sopater, der später sein Begleiter 
wurde (Apg. 20, 4). 
 

Das Wort Gottes in Beröa 
Apostelgeschichte 17, 10-15 

 
Die Apostel sagten den Gläubiggewordenen, dass sie durch viele Trübsale ins Reich Gottes eingehen müssen, 

aber niemand erfuhr dies mehr als die Apostel selbst. Des schweren Aufruhrs wegen empfahlen die jungen 
Gläubigen von Thessalonich dem Apostel die Flucht, wozu er sich auch sofort entschloss. Ihr ganzes Benehmen 
verrät: 
 



Herzliche Teilnahme. „Die Brüder aber sandten alsbald in der Nacht sowohl Paulus als Silas nach Beröa“ 
(Vers 10). Die Hilfsbereitschaft der Gläubigen und ihre warme Bruderliebe waren eine erste Geistesfracht, denn 
die Frucht des Geistes ist Liebe. Auch ließen sie den Apostel Paulos nicht allein reisen, sondern sie begleiteten 
ihn. Diese jungen Gläubigen hatten sich zuerst dem Herrn. dann aber auch den Aposteln hingegeben (2. Kor. 8. 
5). Wir sind schuldig das Leben für die Brüder zu lassen (l. Job. 3, 16). Ihre praktische Anteilnahme am Dienst 
des Evangeliums muss eine große Erquickung für die Apostel gewesen sein. Die Begleitung der Brüder scheint 
den Aposteln in Beröa die Tür geöffnet zu haben. Sie werden ihr großes, inneres Erlebnis den Bewohnern von 
Beröa mitgeteilt, und ihren Bekannten den Besuch der Vorträge des Apostels warm empfohlen haben. 
 

Wieder in der Synagoge (Vers 10). Paulos kannte keine Menschenfurcht und erfüllte treu den Auftrag: das 
Evangelium zuerst den Juden zu bringen. Auch hier war des Apostels Botschaft zweifellos dieselbe wie anders-
wo. Er begehrte nichts zu wissen als Christus. den gekreuzigten und auferstandenen Herrn. Heute hingegen wird 
die christuslose Predigt verherrlicht. Welch ein Abweichen! Vor lauter Illustrationen oder menschlicher Weisheit 
wird die Hauptsache übergangen. Andere erzählen die ganze Zeit von sich und ihren Erlebnissen: darüber hätte 
Paulos mehr als alle andern reden können, doch er predigte Christus. 
 

Edle Zuhörer. „Diese aber waren edler als die in Thessalonich“ (Vers 11). Paulus durfte ab und zu auch 
dankbare Zuhörer haben, nicht nur Raufbolde und Verfolger. Die Beröer gaben acht auf Pauli Worte, wie die 
Lydia in Philippi, und forschten selbständig in den Schriften (Joh. 5, 39). Sie glaubten also dem Apostel nicht 
ohne weiteres, sondern verglichen das Gehörte mit der Schrift. Das sind in Wahrheit edle Zuhörer! Es ist immer 
etwas Schönes, wenn Gläubige mit der Bibel in der Hand unter das Wort kommen und das Gehörte prüfen. Drei-
erlei wird von denen zu Beröa gesagt: 

Sie nahmen das Wort Gottes auf. Sie prüften das Gehörte.  
Sie glaubten dem Wort. 
Hören, prüfen, glauben, welch eine schöne Reihenfolge. 

 
Sie forschten in den Schriften. Was die Beröer taten, gebietet der Herr allen Seinen Kindern mit den Wor-

ten: „Forschet in den Schriften.“ Und warum sollen sie erforscht werden? 
Weil sie Gottes eigenes Reden sind (Jer. 36, 6). 
Weil sie Jesus selbst benützte (Luk. 24, 27). 
Weil sie die Seele erretten (Jak. 1, 21b). 
Weil sie Gottes Satzungen sind (5. Mose 4, 14). 
Weil sich die Menschen, ohne die Heiligen Schriften zu kennen, irren (Matth. 22, 29). 
Und wie soll der Gläubige die Schrift behandeln? Er soll: 
Sie als Gottes Wort aufnehmen (1. Thess. 2, 13). 
Tag und Nacht darüber sinnen (Jos. 1, 9; Ps. 1, 2).  
Sie in Sanftmut und Demut betrachten (Jak. 1, 21).  
Sie in seinem Herzen bewahren (Ps. 119, 11). 
Sie zur Belehrung benützen (2. Tim. 3, 15-17). 

 
Das herrliche Ergebnis. Viele Beröer glaubten dem, was Paulus predigte. Sowohl Juden als auch Griechen 

nahmen den Herrn auf und wurden Gotteskinder. Wie in Philippi und Thessalonich waren es auch hier haupt-
sächlich Frauen, die sich bekehrten. Darob freuten sich die Brüder, und waren den Aposteln in Liebe zugetan. 
Sie gaben Paulus das Geleit nach Athen, was mehr war als ein bloßes Mitgehen und ihm Wegweiser sein. Sie 
deckten vielmehr seine Bedürfnisse. Johannes schrieb dem Gajus: „Du wirst wohltun, wenn du sie auf gottes-
fürchtige Weise geleitest, denn sie nehmen nichts von den Nationen d. h. von den Unbekehrten“ (3. Joh. 5-9). 
Somit ist es also das Vorrecht und die Pflicht des Volkes Gottes, für die Bedürfnisse der Diener und Dienerinnen 
des Herrn zu sorgen, dass sie keinen Mangel leiden. 
 

Die Bosheit der Gegner. „Als aber die Juden von Thessalonich erfuhren, dass auch in Beröa das Wort Got-
tes von Paulus verkündigt wurde, kamen sie auch dorthin und erregten die Volksmenge“ (Vers 13). Jede neue 
Segnung in der Wortverkündigung war gleichsam für die Apostel eine Feuertaufe, in der sie die Wut Satans zu 
spüren bekamen. Auch in Beröa empfahlen die Jungbekehrten den Aposteln die Flucht. Es lag ihnen daran, das 
Leben dieser gesegneten Werkzeuge zu erhalten. In dem Fall zog Paulus allein weiter, Silas und Timotheus blie-
ben zur Pflege der Neubekehrten zurück. Der Sturm richtete sich gewöhnlich gegen Paulus, ihn schauten sie als 
den Rädelsführer der Sekte der Nazarener an. 
 

Paulus in Athen 
Apostelgeschichte 17, 16-29 

 



Wie ein von Hunden gehetztes Reh floh Paulus von Stadt zu Stadt. In 2. Kor. 11 lässt er uns unter anderem in 
viele Nöte, die er erlebte, hineinschauen. Er trug wirklich das Sterben Jesu allezeit an seinem Leibe. In Athen 
fühlte er sich sehr einsam und gab den Reisebegleitern Befehl, sobald als möglich Silas und Timotheus zu ihm 
zu senden. Unglaube, Aberglaube, Zauberei und Götzendienst beherrschten die Bewohner von Athen. Inmitten 
solch dichter, heidnischer Finsternis fühlt der Stärkste die Macht Satans und sehnt sich nach Gemeinschaft mit 
Mitkämpfern. 
 

Die Stadt Athen. Sie war in vieler Hinsicht sehr berühmt. In ihr blühten Kunst und Wissenschaft; auch war 
sie das Zentrum der bekannten griechischen Philosophie. Berühmte Männer wie Plato, Sokrates und Aristoteles 
waren einst hier daheim. Nach ihren Namen wurden die großen Philosophenschulen genannt. Zugleich war A-
then neben dem wissenschaftlichen auch der religiöse Mittelpunkt und Sitz der griechischen Mythologie. Ein 
besonderer Anziehungspunkt war neben vielen andern auch der Areopag. Hier konnte man die Weisheit der 
großen Männer hören. Diesmal aber sollte die höchste Weisheit: „Christus Jesus, welcher uns gemacht ist von 
Gott zur Weisheit“ (1. Kor. 1, 30), durch Paulus verkündigt werden. 
 

Die Philosophenschulen waren der Stolz der Stadt. Unter ihnen gab es zwei große Richtungen: 
1. Die Epikureer, die ihrem großen Vorbild, Epikur, huldigten, der in den Jahren 340-370 v. Chr. lebte und 

wirkte. Die Epikureer waren Genussmenschen, die ähnlich den Sadduzäern dachten: „Lasset uns essen und trin-
ken, denn morgen sind wir tot.“ Die Epikureer leugneten jedes Leben nach dem Tode. Ihre Religion war das 
Vergnügen, und so fanden sie viele Anhänger. 

2. D i e S t o i k e r hatten gewisse Ähnlichkeit mit den späteren Pharisäern und waren das Gegenstück von 
den Epikureern. Sie waren sehr stolz auf ihre Selbstzucht, Enthaltsamkeit und Selbstbeherrschung, worin sie ihre 
höchste Befriedigung fanden. Immerhin glaubten sie an einen Gott und Schöpfer; waren also nicht religionslos. 
Und obwohl sich diese beiden Philosophenschulen lehrmäßig entgegengesetzt gegenüberstanden, so waren sie 
sich doch darin einig, den von Paulus verkündigten Jesus Christus abzulehnen. So war es zur Zeit Jesu und in 
den Tagen der Apostel, und heute ist es nicht anders. Mögen sonst die Meinungen noch so weit auseinanderge-
hen, in der Ablehnung Christi sind sich aber alle Parteien eins. 

 
Ein Gang durch die Stadt. Zeugen Jesu Christi sind keineswegs einseitig, sondern wie Paulus, vielseitig in-

teressiert. Zweifellos verlangte es den Apostel sehr danach, das Evangelium zu verkündigen, und er wird sich 
zunächst nach der Synagoge erkundigt haben, um bei der ersten Gelegenheit den Juden dort das Wort auszutei-
len. Hier in Athen sah der Apostel die weltberühmte griechische Kultur und die historischen Baudenkmäler. Und 
während er so die Stadt durchzog, bot sich allenthalben derselbe tief betrübende Anblick zahlloser Götzenaltäre. 
Solches zu sehen tat dem Apostel sehr weh, wusste er doch, dass Satan, der Gott dieser Welt, mit seiner List und 
seinem Betrug dahinter steckte. Paulus spürte den direkten Einfluss der Dämonen und dies war zweifellos der 
Grund, weshalb er sich so sehr nach Mitarbeitern sehnte, die ihn im Kampf gegen die geistigen Mächte der Bos-
heit unterstützen sollten. Doch gerade bei dem Rundgang durch die Stadt fand Paulus den Schlüssel zu den Her-
zen der Menschen. Er sah unter vielen Altären besonders einen, der dem „unbekannten Gott“ geweiht war. Die 
Inschrift dieses Altars diente Paulus zur Einleitung und als Grundton seiner Rede auf dem Areopag. Doch zu-
nächst sehen wir ihn wie überall: 

 
Bei seinem Volke in der Synagoge. Wir kennen des Apostels Sehnsucht nach der Bekehrung seiner Volks-

genossen. Hier ließ er nichts ungetan, um, wenn möglich, etliche zu retten. Von der modern gewordenen Phrase 
einer sogenannten Gnadenwah1, die behauptet: jeder der erwählt ist, komme zur Erkenntnis des Heils, ohne dass 
man sich um ihn bemühe, weiß Paulus nichts. Im Gegenteil! Alle seine Anstrengungen, Sündern die Notwendig-
keit des Heils durch Buße zu Gott und Glauben an Jesus Christus nahe zu legen, wären dann nutzlose Bemühun-
gen gewesen. 

Paulus ging den Juden überall nach; so z. B. auf  den Markt, wo viele ihre Waren feilboten. Andere suchte er 
in ihren Häusern auf und unterredete sich mit ihnen. Wieder andere hörten das Wort in der Synagoge durch ihn. 
Auf öffentlichen Plätzen versammelten sich ganze Scharen um ihn her, was die Aufmerksamkeit der Männer auf 
seine Lehre lenkte und sie interessierte, zumal die Athener ihre Zeit mit nichts anderem zubrachten, als damit, 
«etwas Neues» zu hören. Und so nötigten sie den Apostel, den Areopag zu besteigen, damit er seine Lehre dem 
ganzen Volke vortragen konnte. Paulus benützte diese Gelegenheit gern. Wahre Gottesmänner sind allzeit bereit 
über die Hoffnung, die in ihnen ist (1. Petr. 3, 15) und vom Herrn zu zeugen, den sie erlebt haben. Wer mit Gott 
in Gemeinschaft ist, schöpft täglich neu aus Seiner Fülle und hat stets ein passendes Wort zur rechten Zeit. 
 

Paulus auf dem Areopag 
Apostelgeschichte 17, 22-31 

 
Mit Freuden wird der Apostel die günstige Gelegenheit begrüßt haben, auf dem Areopag der großen Volks-

menge das Evangelium zu verkündigen. Seine Rede ist zunächst nicht ein Sturmlaufen gegen den Götzendienst, 



der ihn geradezu niederdrückte, sondern eine rein sachliche Belehrung über das Dasein eines lebendigen Gottes 
und das Zukurzkommen der Menschheit Ihm gegenüber. Schließlich zeigte er ihnen den Weg zurück durch Buße 
und Glauben. 
 

Die höfliche Anrede. „Ihr Männer von Athen.“ Paulus sprach sie nicht als Götzendiener an. Er versuchte sie 
zu gewinnen, indem er auf mancherlei Eindrücke hinwies, die er bei der Besichtigung der Stadt bekommen hatte. 
Bezugnehmend auf die vielen Götzenbilder und auf den Altar mit der Inschrift: „Dem unbekannten Gott“, den 
Paulus beim Durchwandern der Stadt entdeckt hatte, stellte er ihnen das Zeugnis aus, dass sie auf jeden Fall sehr 
religiöse Leute seien. Dies war eine höfliche und zugleich sehr weise Anrede. Wer anderer Religion antastet, 
greift gewöhnlich in ein Wespennest und erreicht nichts dabei. Paulus gibt uns hier ein praktisches Beispiel dar-
über: wie wir denen am besten dienen können, die wir aus dem Irrtum herausführen möchten. Durch klare Bele-
ge aus der Schrift sollen wir sie vom Dasein Gottes und von der Stellung des Menschen zu Gott überführen. Das 
tat Paulus hier in sehr geschickter Weise, indem er seinen Zuhörern zurief: „Eben diesen unbekannten Gott, den 
ihr verehret, diesen verkündige ich euch.“ Mit dieser gutgewählten Einleitung hatte er das Interesse seiner Zuhö-
rer gewonnen. Wollen wir Menschen für Gott gewinnen, so müssen wir uns möglichst für das interessieren, was 
ihnen wichtig und wert ist. Spurgeon sagte einst: wollt ihr die Mütter gewinnen, dann interessiert euch zuerst für 
ihre Kinder, und am Ende gewinnt ihr beide. 
 

Was Paulus von diesem unbekannten Gott sagte:  
Er nennt Gott den Schöpfer aller Dinge (Vers 24). Der Apostel geht also sehr weise vom Sichtbaren aus und 

bezeichnet diesen, ihnen unbekannten Gott, als Herrn des Himmels und der Erde (1. Mose 1, 1; Matth. 11, 25). 
Der Himmel ist Sein Stuhl und die Erde Seiner Füße Schemel (Jes. 66, 1; Apg. 7, 49). Da nun das ganze Univer-
sum Sein Eigentum ist, kann Er nicht in Tempeln von Menschenhänden erbaut, Raum haben, noch bedarf Er 
etwas von Menschen. Damit sagte Paulus ganz folgerichtig und was allen einleuchten musste, dass ihre vielen 
Altäre ganz nutzlos seien. Unverletzend widerlegte er den Götzendienst, und wenn die Zuhörer aufmerken woll-
ten, mussten sie ihren Irrweg erkennen. 

Ferner hebt der Apostel diesen unbekannten Gott als Urheber und Erhalter des Lebens hervor (Ps. 104, 14, 
15, 27, 28; 145, 15; Matth. 5, 45; 1. Tim. 6, 17) und bezieht sich in dieser Hinsicht sogar auf ihre eigenen Dich-
ter, die gesagt haben: „Wir sind ja Sein Geschlecht.“ Paulus wird den Zuhörern klargemacht haben, dass diese 
göttliche Abstammung ausnahmslos allen gelte; den großen Philosophen aber nicht mehr, als den einfachen 
Sklaven; also ohne Unterschied allen, da Gott alle Nationen aus einem Blute gemacht hat (5. Mose 32, 8). Letz-
teres mochte vielen Zuhörern damals, genau so wie heute, nicht gefallen. Jene machten einen großen Unter-
schied zwischen Griechen und Barbaren, und in unserer Zeit besteht keine Gemeinschaft zwischen Juden und 
Heiden. Das alles war für die Zuhörer neue, zum Teil unbequeme Weisheit, wie sie sie von ihren berühmten 
Philosophen nie gehört hatten. 

Der Gott, den Paulus verkündigte, ist auch ein persönlicher Gott. Er ist jedem einzelnen Menschen gleich na-
he. Diesen, ihnen bis dahin unbekannten Gott, sollen sie nun suchen und Ihm dienen. Alle mussten erkennen und 
zugeben, dass der von Paulus verkündigte Gott nicht einem goldenen, silbernen oder steinernen Bilde menschli-
cher Kunst gleich sei. 
 

Der große Befehl. Wenn dieser unbekannte Gott wirklich der allein wahre Gott ist, so hat Er das Recht zu 
befehlen. Doch was befiehlt Er? Buße zu tun! Bis dahin waren die Athener über diesen Gott und dessen Forde-
rungen an den Menschen in Unwissenheit; jetzt aber, nachdem Paulus ihnen die Augen geöffnet und sie von der 
Verkehrtheit ihres bisherigen Weges überführt hatte, forderte er sie zur Umkehr, zur Buße auf. Sie mussten ein-
sehen, dass sie, die sich für so weise hielten, zu Narren wurden (Röm. 1, 22). Die Weisheit dieser Welt hat Gott 
noch nie erkannt (1. Kor. 1, 21). Paulus wandte sich an ihr überführtes Gewissen und belehrte sie zugleich, dass 
eine neue, verantwortungsvolle Zeit für sie begonnen habe. Buße tun wurde fortan zu einer Pflicht, zu einem 
Gebot. Paulus hatte ihnen die Nichtigkeit ihrer Götter vor Augen geführt und ihnen gezeigt, dass sie schuldig 
seien, diesem einen wahren Gott und Seinem Sohn, Jesum Christum, zu huldigen. Schließlich erinnert sie der 
Apostel daran, dass dieser Gott sie vor Gericht fordern werde. Dies war ein Grund mehr, umzukehren, sich vor 
diesem Gott zu demütigen und Ihm die Ehre zu geben, zumal Er allen durch die Auferstehung Jesu Christi aus 
den Toten den Beweis Seiner Allmacht gegeben hat. 
 

Die Wirkung der Rede. Sie war eine dreifache: 
Etliche glaubten (Vers 34). Der Dienst war also nicht umsonst. Als Paulus den Areopag verließ, werden sie 

ihn umringt und um das Weitere dieses neuen Weges befragt haben. Das muss für Paulus eine große Befriedi-
gung gewesen sein. 

Andere zögerten . Das waren die, die man überall trifft, die zwar überzeugt sind, aber den Weg nicht gehen 
wollen, die Schmach fürchten, oder wie ein Felix, die Sünde nicht aufgeben. Dieses Zögern ist höchst gefährlich 
und führt meistens zurück zur Welt. 

Und einige spotteten. Paulus sprach unter anderem von Totenauferstehung, was die Epikureer gewiss ver-
höhnt haben werden. Sie zogen vor, weiter an ihre steinernen Götter zu glauben, weil auf diese Weise jeder nach 



seiner Fasson selig werden konnte. Und wo immer das Evangelium verkündigt wird, wird auch in unsern Tagen 
entweder geglaubt, gezögert oder gespottet. Die Menschen haben sich seither keineswegs geändert. 
 

Der Tag des Gerichtes 
Apostelgeschichte 17, 30-31 

 
Den Zuhörern auf dem Areopag wurde also der „ihnen bis dahin unbekannte Gott“ in einer Weise verkündigt, 
dass keiner sich damit entschuldigen konnte, Ihn nicht zu kennen. Die Zeit der Unwissenheit war vorbei. Gott 
hatte fortan ein Anspruchsrecht auf sie und auf ihren Gehorsam. Der Apostel stellte mithin nicht mehr als eine 
gerechte Forderung Gottes auf; denn wenn Er es ist, der allen das Leben gibt und erhält, der die Geschicke der 
Menschen in Seiner Hand hat und sogar Seinen Sohn zur Tilgung ihrer Schuld gegeben hat, so schulden sie Ihm 
Anerkennung und Untertänigkeit. An die Athener erging also der eindringliche Ruf Buße zu tun - der jedoch in 
unsern Tagen leider genau so überhört wird wie damals. Dies ist in der Gegenwart umso ernster, da in den meis-
ten Häusern die Bibel zu finden ist, und das Wort Gottes so reichlich verkündigt wird. Es rede deshalb heute 
niemand von Zeiten der Unwissenheit. Warum fordert denn Gottes Wort zur Buße auf? Ist es nicht deshalb, weil 
ein Tag der Abrechnung und des Gerichtes kommt. Dies ist eine ernste Mahnung, fast einer Drohung gleich, die 
alle nötigt, dieses Wort näher zu betrachten. 
 

Was sagt das Wort vom Gericht? Mit göttlicher Vollmacht weist Paulus auf die Tatsache hin, dass Gott 
diesen Tag bestimmt hat (Vers 31). Auch Mal. 3, 2-3; 4, 1 spricht davon. Törichte Menschen haben stets Tage, 
(wie die Wiederkunft Christi) ausrechnen wollen. Dies musste und wird stets fehlschlagen, denn Gott hat dieses 
Geheimnis für sich behalten (Apg. 1, 7). Sehr zu beachten ist, dass die Schrift anhand verschiedener Ereignisse 
beweist, dass das von Gott Festgesetzte zur bestimmten Zeit eintrifft. Man denke an die Geburt und an den Tod 
Christi (Gal. 4, 4; Dan. 9, 26). 

Auch der Tag der F 1 u t war bestimmt. Jene Menschen mochten in ihrem Unglauben verharren und Noahs 
Werk verspotten, doch das beeinflusste den Tag der Flut nicht (1. Mose 6, 3). Der Tag war von Gott festgelegt, 
kam und raffte alle hinweg. 

Genau so verhält es sich mit der Geschichte des L o t . Die Engel kamen und zeigten die Gerichtsstunde an, 
und so wie sie gesagt hatten, so erfüllte sich das Gericht (1. Mose 19). 

Ebenso traf der geweissagte Gerichtstag für die Ä g y p t e r ein, wiewohl Pharao trotzig sagte: „Wer ist der 
Herr, des Stimme ich hören sollte?“ (2. Mose 14.) 

In bezug auf J e r u s a 1 e m sagte der Herr: „Tage werden kommen.“ Damit meinte Er Jerusalems Zerstö-
rung (Matth. 23, 37). In tragischer Weise berichtet er die Geschichte von diesen Tagen des Jahres 70 n. Chr., als 
Jerusalem durch Titus zerstört wurde. Mit derselben Genauigkeit, wie sich die bestimmten Gerichtstage in der 
Vergangenheit erfüllt haben, wird sich auch der Tag erfüllen, von dem Paulus in diesem Worte redet. 
 

Was sagt das Wort von dem Richter dieses Tages? Gott hat beide, den Tag und den Richter bestimmt 
(Vers 31; Joh. 5, 25). Der Mensch Jesus Christus, der von Gott bestimmte Richter, der die Herzen so oft durch 
Seine Liebe zu überwinden suchte und an allem Ach und Weh der Menschen teilnahm, aber dennoch so schnöde 
abgewiesen wurde, wird das Gericht halten. Vor Ihm wird jedes Knie sich beugen (Phil. 2, 10; Röm. 14, 11; Jes. 
45, 23). 
 

Was sagt das Wort über die Grundlage dieses Gerichtes? Dem dreimal Heiligen Gott ist nichts verborgen, 
vor Ihm ist alles bloß und aufgedeckt (Heb». 4, 13; z. Chron. 16, 9). Seine Heiligkeit, Gerechtigkeit und Allwis-
senheit bilden die Grundlagen Seines gerechten Richtens an jenem Tage. 

Er wird das Verborgene richten (Röm. 2, 16). Bücher werden aufgetan, schreibt Johannes in Offb. 20, 12. Er, 
der um Kains Bluttat wusste; Achans Diebstahl kannte und die verheimlichte Sünde von Ananias und Saphira 
richtete, wird an jenem Tage alles von Menschen Verborgene offenbaren (Ps. 90, 8). 

Er wird auch die Zungensünden richten, Verleumdungen, Unwahrheiten und Fluchen. Alles wird gerichtet 
werden (Matth. 12, 36). 

Desgleichen wird Er den Unglauben richten (Joh. 3, 18). Wer dem Sohne nicht glaubt, macht den Heiligen 
zum Lügner. Wie schrecklich! Der Unglaube verwirft den einzigen Retter, verwirft Gottes Liebe, das Kreuz, den 
Himmel lind wählt die Hölle. 
 

Was sagt das Wort über das Gerichtsresultat? Ein Prozess wird entweder gewonnen oder verloren. An je-
nem Tage wird es auch nur ein Rechts oder ein Links geben, ein Drinnen oder Draußen. Entweder steht der 
Mensch im Lebensbuch und ist gerettet, oder er ist nicht eingetragen und geht in den Feuersee. Dort wird es kein 
Bußangebot mehr geben. Dort wird keine Liebe von Golgatha mehr verkündigt werden. Vielmehr wird es hei-
ßen: „Gehe von mir Verfluchter.“ Dazu ist das Ergebnis unabänderlich, wie der Herr selbst sagt (Luk. 16, 26). 
 



Zuletzt zeigt das Wort einen Ausweg. Wenn Paulus den Athenern verkündigte, dass Gott Buße zu tun ge-
biete, dann muss das doch der einzige Ausweg sein, dem kommenden Gericht zu entfliehen. Solches verkündigte 
schon Johannes der Täufer (Matth. 3, 7, 8). Es gilt einmal, dem Herrn alle seine Sünden, verborgene oder offen-
bare, Zungensünden und Unglauben zu bekennen. Es ist nötig, Ihn zu suchen; alle Missetat und Sündenwege zu 
verlassen (Jes. 55, 7). Der Sünder darf mit seiner ganzen Schuld zum Herrn kommen und heute noch erfahren, 
dass das Blut Jesu Christi rein macht von aller Sünde. 

Unter den Zuhörern des Apostels waren etliche, die der Botschaft des Apostels glaubten und erlebten die 
neue Geburt. Andere unterließen es und werden am kommenden Gerichtstag erfahren was es heißt, nicht Buße 
getan zu haben. 
 

 
Paulus in Korinth 

Apostelgeschichte 18, 18 
 

Lukas schreibt: „Nach diesem schied Paulus von Athen und kam nach Korinth“ (Vers 1) ; also nach der Rede 
auf dem Areopag und der Belehrung derer, die in Athen an den Herrn Jesus glaubten. Der sichtbare Erfolg des 
Apostels in Athen schien geringer gewesen zu sein als anderswo; und doch ließ auch hier Gott Seinen Diener 
nicht zuschanden werden. Andererseits war Athen einer der wenigen Orte, die Paulus ohne Verfolgung verlassen 
konnte. Der Apostel war immer noch allein, seine Mitarbeiter dienten noch in Philippi, Thessalonich und Beröa. 
Sie begossen, was Paulus gepflanzt hatte. Von Athen ging Paulus nach Korinth, der Hauptstadt von Achaja, 
einer Stadt mit reichem Handel, in welcher aber besonders die Sünde der Fleischeslust blühte. Korinth war sozu-
sagen das Paris jener Zeit. In Korinth weilte der Apostel eineinhalb Jahre und erlebte viele Segnungen. Von hier 
aus schrieb er die beiden Thessalonicherbriefe und denjenigen an die Römer. Hier endete seine zweite Missions-
reise. 
 

Der Anfang in Korinth. Nachdem Paulus in dieser Stadt angekommen war, suchte er zunächst nach Unter-
kunft und Arbeit. Demnach scheint er wieder ganz mittellos gewesen zu sein. Mittellosigkeit ist also keineswegs 
ein Grund, die Arbeit liegen zu lassen. Da Paulus Zeltmacher war, klopfte er bei Leuten gleichen Handwerks an 
und fand Aufnahme bei Aquila und Priscilla. Weder Paulus noch seine neuen Bekannten konnten ahnen, was für 
zahllose Segnungen dieser Begegnung folgen würden. 

Wir lesen, dass Paulus sich sein Brot selbst verdiente. Er hätte gewiss ein Anrecht gehabt, sich vom Evange-
lium zu nähren, wie dies der Herr selbst verordnet hatte, aber er machte keinen Gebrauch davon (1. Kor. 9, 13-
15). Auch in diesem Stück war er vom Heiligen Geiste geleitet; wie dies seine späteren Schwierigkeiten mit den 
Korinthern nur zu deutlich beweisen (2. Kor. 11, 7-9; 2. Thess. 3, 8, 9). Ganz ähnlich hatte der Apostel sich in 
Thessalonich und Ephesus verhalten (2. Thess. 3, 7, 8; Apg. 20, 34). Auch diesbezüglich darf Paulus uns zum 
Vorbild dienen. Eigennutz war ihm fremd. Zugleich aber musste jedermann erkennen, dass es sich in seinem 
Dienste nicht um einen einträglichen Beruf handelte, sondern dass allein die Liebe und der Auftrag Christi ihn 
dazu trieben. Leider ist der Dienst am Wort zu allen Zeiten bei manchem zum bloßen Broterwerb herabgesun-
ken. 
 

An der Arbeit. Paulus wirkte nun als Zeltmacher; doch war er nicht deshalb nach Korinth gekommen, son-
dern um sowohl Juden als auch Proselyten mit dem Evangelium bekannt zu machen. Bei der ersten Gelegenheit 
besuchte er dann auch die Synagoge, wo er mit der Schrift in der Hand die Juden buchstäblich in die Enge trieb, 
so dass ihnen kein anderer Ausweg blieb, als entweder zu glauben oder bewusst abzulehnen. Schriftbeweise 
hatten noch immer große Macht über die Zuhörer, und etliche werden auf diesem Wege für den Herrn gewon-
nen. 

Hier in Korinth gesellten sich auch wieder seine Mitarbeiter zu ihm, die sehr gute und ermunternde Nachrich-
ten aus den verschiedenen Arbeitsfeldern brachten (Vers 5; 1. Thess. 3, 6-7). So erfreulichen Bescheid von dort 
zu erhalten, wo der Apostel unsagbar viel gelitten hatte, war ein gewaltiger Antrieb zur weiteren Arbeit, trotz-
dem sie unter vielen Leiden und Verfolgungen getan werden musste. 
 

Heftiger Widerstand. Wie gewöhnlich, erlebte Paulus ihn auch von den ungläubigen Juden in Korinth, und 
zwar in vermehrterem Maße als an irgend einem andern Ort. Die korinthischen Juden gingen in ihrer Ablehnung 
bis zur schlimmsten Sünde, zur Lästerung. Deshalb sah sich Paulus veranlasst (wie früher in Antiochien) den 
Staub von seinen Füßen zu schütteln und die Juden aufzugeben (Kap. 13, 51; Neh. 5, 13). Diese Juden handelten 
so abscheulich, wie es für später nur noch vom Antichristen geweissagt ist (Offb. 13, 5-6). Lästerung ist der 
Höhepunkt aller Sünde. Und auf diese Weise offenbarten die Juden ihren grenzenlosen Hass gegen Jesus. So war 
auch das Bleiben des Apostels in der Synagoge unmöglich geworden, und er beschloss seine Tätigkeit an dieser 
Stätte mit dem ernsten Wort in Hes. 33, 8, 9. Indem er sie für ihre Ablehnung des Messias verantwortlich mach-
te, sich selbst aber als rein und schuldlos erklärte, lag die Verantwortung fortan auf ihnen (Apg. 20, 26-27). 
 



Lokalwechsel. Trotz allem war der Dienst in der Synagoge nicht fruchtlos. Es bekehrte sich der Synagogen-
vorsteher; so auch Justus, dessen Haus an die Synagoge stieß, in welchem sich fortan die Gläubigen versammel-
ten. Werden den Gläubigen öffentliche Gebäude verweigert, so versammeln sie sich ganz einfach in Privathäu-
sern. Da Justus ein Proselyt war, eignete sich sein Haus für Juden und Griechen. So sorgt unser Gott! Später 
mietete Paulus die Schule des Tyranus. Wenn Satan durch böse Menschen eine Türe schließt, so öffnet der Herr 
aufs Gebet der Seinen hin eine andere. Paulus wollte Israel sammeln wie einst der Herr, aber sie waren nicht 
willens zu kommen (Matth. 23, 37; Jer. 51, 9). Die Geladenen waren es nicht wert (Matth. 22, 8). 
 

Schöne Frucht und herrlicher Lohn. Der Lohn eines Gottesknechtes ist nicht etwa seine Besoldung, viel-
mehr sind es die Seelen, die der Herr ihm schenkt. Sie werden dereinst wie eine Ruhmeskrone für ihn sein (1. 
Thess. 2, 19, 20; Dan. 12, 3). Crispus, Gajus und das Haus des Stephanus glaubten. Sie waren die Frucht der 
mühsamen Arbeit des Apostels (1. Kor. 1, 14-16). Die Bekehrung dieser Männer von Ansehen wird die Juden 
nicht wenig verärgert haben. Daneben bekehrten sich auch viele einfache Leute. Manche waren aus größtem 
Lasterleben gerettet worden (1. Kor. 6, 11). Etliche dieser Neubekehrten taufte Paulus selbst, durch welchen Akt 
sie sich als mit Christo gestorben, auferstanden und nun Gott lebend erklärten. Welch ein herrlicher Sieg des 
Evangeliums! 
 

Aquila und Priscilla 
Apostelgeschichte 18, 2 

 
Aquila und Priscilla treten uns in verschiedenen Schriftabschnitten entgegen. Alles was von diesem gottge-

weihten Ehepaar gesagt wird, spricht nur von ihrer Liebe, Treue, Güte, Hingabe und Aufopferung für den Herrn 
und dessen Werk. ,Wir wollen uns nun etwas mit ihnen beschäftigen und vor allem von ihnen lernen. 
 

Ihre Herkunft. Sie waren Juden, gebürtig von Pontus, wohnten aber später in Rom. Während der Zeit ihres 
dortigen Aufenthaltes erließ Klaudius ein Gesetz, wonach alle Juden Rom verlassen mussten. Also mussten auch 
Aquila und Priscilla auswandern. Sie zogen nach Korinth, wo sie ihr Handwerk als Zeltmacher betrieben. Israel 
hatte damals (wie auch heute noch) keine bleibende Stadt. Durch alle Zeiten hindurch hat sich die Weissagung 
an ihre Väter erfüllt, dass sie in alle Länder vertrieben, nirgends Ruhe finden würden. Der Prophet redet von 
„Treibern“, die wider die Juden auftreten werden. Einer der Treiber war Klaudius. Israel wird so lange Treiber 
haben, bis es endlich zurück zum Herrn gekehrt sein wird. Hernach wird es in dem ihm verheißenen Lande Ruhe 
finden (Jes. 9, 4; Sach. 9, 8). In der Landesverweisung lag Gottes unsichtbare Hand über Aquila und seinem 
Weibe. In großen Nöten sehen wir oft nur das Schwere, nicht aber die Hand Gottes, die alles herrlich hinaus-
führt. 
 

Ihre Bekehrung. Man kann nicht genau feststellen, wo und wann dieselbe stattfand. Manche Schriftausleger 
nehmen an, Aquila und Priscilla seien an jenem ereignisreichen Pfingsttage in Jerusalem gewesen und dann mit 
den Vielen zur Bekehrung gekommen. Wahrscheinlicher ist, dass sie sich erst in Korinth bekehrt haben. Paulus 
kam zu ihnen und suchte Arbeit. Wären sie damals schon bekehrt gewesen, so hätten sie nach unserm Dafürhal-
ten den Diener Gottes als Gast und nicht als angestellten A r b e i t e r aufgenommen (3. Joh. 5-8). Paulus, der 
bei ihnen Unterkunft fand, wird ihnen bald den eigentlichen Grund seines Aufenthaltes in Korinth .mitgeteilt 
haben. Da sie gleichen Handwerks und gleicher Abstammung waren, war ohnehin schon eine gewisse Verbun-
denheit vorhanden. Und ohne allen Zweifel hat der Apostel seinen Meistersleuten in der Werkstatt den Weg des 
Heils ausgelegt. 
 

Ihr Dienst für den Herrn. Wie die Thessalonicher, so hatten auch Aquila und Priscilla sich zu Gott bekehrt, 
um Ihm zu dienen (1. Thess. 1, 9). Jedes Kind Gottes steht im Dienste Gottes vom ersten Tage seiner Bekehrung 
an (Phil. 1, 5). Dies sehen wir bei Paulus selbst, desgleichen bei Lydia, beim Kerkermeister und nun auch bei 
diesem Ehepaar. Ihr Dienst bestand in: 

G a s t f r e u n d s c h a f t . Sie nahmen Paulus auf und werden ihm manche Erleichterung gewährt haben, 
trotzdem er darauf bestand, sich sein Brot mit seiner Hände Arbeit zu verdienen. Kurz darauf nahmen sie Apol-
los auf (Vers 26). Wie weitgehend sie mit ihrer Gastfreundschaft dienten, ersehen wir daraus, dass sie mit Paulus 
nach Ephesus zogen und ihm auch dort Unterkunft boten. Den Wohnort einem Knechte Gottes zuliebe zu wech-
seln, um ihm ein Heim bieten zu können, erreicht gewiss den Höhepunkt der Gastfreundschaft. Wie viele Gläu-
bige vernachlässigen diesen gesegneten Dienst wegen den Kosten und der Unbequemlichkeit. Sie vergessen den 
hohen Wert, den die Schrift diesem Dienste beimisst, und gehen vor allem des großen Lohnes am Tage der Ver-
geltung verlustig. Es möchte doch wahrlich kein Gläubiger durch sein Verhalten den Herrn selbst aus seinem 
Heim ausschließen (Matth. 25, 44-45). 

Aufnahme der Gemeinde Gottes in ihr Haus. Auf diese Tatsache weist Paulus zweimal hin (Röm. 16, 5; 1. 
Kor. 16, 19). Die Anfänge der verschiedenen Gemeinden waren oft nur klein; und da Aquila als Zeltfabrikant 
größere Räume benötigte, wird er diese für Versammlungszwecke zur Verfügung gestellt haben. 



Belehrung durch das Wort Gottes. Bei diesem Ehepaar versammelte man sich und dort wurde auch Suchen-
den gedient. Als Beweis dient uns Apollos. Sie nahmen diesen fähigen Mann auf und zeigten ihm den Weg Got-
tes noch näher; denn trotzdem er sehr bewandert und mächtig in der Schrift war, kannte er doch nur die Taufe 
des Johannes. Aquila und Priscilla dienten ihm, und so wurde aus diesem Manne ein sehr brauchbares Werkzeug 
für den Herrn. 

Sechsmal redet die Schrift von diesem Ehepaar, und zwar wird der Name der Priscilla dreimal vor demjeni-
gen ihres Mannes erwähnt (Apg. 18, 18; Röm. 16, 3; z. Tim. 4, 19). Dies lässt darauf schließen, dass sie eine 
wahre Mutter in Israel war; eine Lehrerin des Guten, wie Paulus die älteren Frauen nennt (Tit. 2, 3-4). In ihrem 
Hause wurden Sünder überführt, Irrende zurechtgebracht, Tränen getrocknet und heilige Hände aufgehoben. 
Möge der Herr Seiner Gemeinde überall solche Helferinnen schenken! 
 

Ein letzter Gruß. Das Abscheiden des Apostels war nahe (2. Tim. 4, 6). Noch einmal ergriff er die Feder, 
um an seinen geliebten Timotheus zu schreiben. Zugleich sandte er einen letzten Gruß an dieses bewährte Ehe-
paar (2. Tim. 4, 19). Paulus sah die gefahrvollen Zeiten kommen, auf welche er den treuen Timotheus aufmerk-
sam machte. Manche Nachfolger Christi waren lau und untreu geworden. So hatte Demas die Welt wieder lieb 
gewonnen (2. Tim. 1, 15), aber Aquila und Priscilla standen fest wie ein Felsen im Meer. Nur zwei Grüße hat 
Paulus in seinem zweiten Brief an Timotheus aufgetragen; davon galt einer seinen unvergesslichen Freunden. 
Was mag bei diesem Gedenken alles vor den Augen des Apostels gestanden haben? - Zwischen seinem ersten 
Anklopfen an ihrer Türe in Korinth und .dem Tage, da er diesen letzten Gruß an sie sandte, lagen unzählige 
Stunden inniger Gemeinschaft. Wie oft wird er ihretwegen Gott gepriesen haben. - Und so wie die Geschichte 
dieses Ehepaares geschrieben ist, so ist auch deine und meine aufgezeichnet. Welche Liebeswerke werden dann 
offenbar werden? 
 

Ein bleibendes Denkmal (Röm. 16, 3-5). Paulus, der im Römerbrief Grüße an Aquila und Priscilla sendet, 
nennt sie seine Mitarbeiter. Die Frau war also auch fleißig bei der Sache. Nun waren sie wieder in Rom. In Vers 
4 nimmt der Apostel noch Bezug auf eine große, im übrigen unbekannte Tat von Aquila und Priscilla, die ihnen 
ein bleibendes Denkmal in den Herzen der Gläubigen und in der Schrift setzte. Dort heißt es nämlich: dass sie 
ihren Hals für Paulus hingelegt haben, wofür sowohl er als auch alle Gemeinden sehr dankbar waren. Die Geg-
ner stellten offenbar dem Leben des Apostels nach - und siehe, da legten diese zwei Gläubigen ihren Hals für 
Paulus hin. Sie verwirklichten buchstäblich 1. Joh. 3, 16. Und da sie das Leben des Apostels als für viel wertvol-
ler erachteten denn das ihrige, opferten sie sich für ihn. Möchte doch jedes christliche Ehepaar sich fragen, ob sie 
ihr Herz und Heim dem Herrn ebenso zur Verfügung stellen, wie Aquila und Priscilla es getan haben, und wel-
chen weiteren Anteil sie am Werke des Herrn nehmen. 
 

Eine neue Vision 
Apostelgeschichte 18, 9-11 

 
Alle Visionen, die Paulus hatte, trugen zur Aufmunterung oder Wegleitung für weitere Dienste bei. Auch 

diese neue Vision hatte den Zweck, den offenbar etwas niedergeschlagenen Knecht Gottes aufzumuntern. Selbst 
die treuesten Diener Gottes sind nicht immer auf derselben Glaubenshöhe und so darf uns diese innere Not des 
Apostels zur Belehrung dienen. 
 

Paulus unter dem Ginsterstraueh. Wir kennen den Ginster- oder Wachholderstrauch aus der Geschichte 
des entmutigten Elias (1. Kön. 19 3 ff.). In ähnlicher Weise scheint Paulus in Korinth ermattet gewesen zu sein. 
Die lange Einsamkeit, die dämonischen Einwirkungen und geringen Erfolge in Athen, die Lästerungen der Juden 
in Korinth, um deren Seelenheil der Apostel so sehr bemüht war, mögen stark zermürbend auf ihn eingewirkt 
haben. Paulus war schon voller Furcht, ehe er nach Korinth kam (1. Kor. 2, 3). Der neue Anschlag der Juden, 
den sie gegen ihn vorhatten, mag ihn an die Steinigung zu Lystra oder an die Schläge in Philippi erinnert haben. 
Wenn schon unser Herr, angesichts der vor Ihm liegenden Leiden zu zittern und zu zagen begann, so dass Seine 
Seele bis zum Tode betrübt war, was ist dann erst mit uns, wenn Schweres auf uns lastet. - Doch Paulus kannte 
den, der die Schwachen aufrichtet (2. Kor. 1, 3; 7, 6). Bald durfte er das trostreiche Wort hören: «Niemand soll 
sich unterstehen, dir zu schaden. 

 
Eine zeitgemäße Ermunterung. Gleich wie der Herr den Elias durch einen Engel erquickte, so wurde Pau-

lus durch ein Gesicht erfreut. Und als der Herr in das bedrückte Herz Seines Dieners schaute, eilte Er zu seiner 
Hilfe wie eine Mutter zum weinenden Kinde. Und so wie Elias benachrichtigt wurde: es seien noch Siebentau-
send in Israel, die ihre Knie vor Baal nicht gebeugt hätten, so wurde Paulus gesagt: „Ich habe ein großes Volk in 
dieser Stadt.“ 

 
„Fürchte dich nicht.“ Solche Worte ruft man nur einem Beängstigten zu. Paulus fürchtete sich also; es er-

ging ihm demnach nicht besser wie es uns allen auch schon ergangen ist. Gott aber sei Dank, der im Laufe der 



Zeit den Seinen immer wieder ein „Fürchte dich nicht“ zugerufen hat. So Seinem Knecht Abraham, angesichts 
der vielen Feinde (1. Mose 15, 1); auch dem Josua, als er übermenschliche Aufgaben vor sich sah (Jos. 1, 9) ; 
dann der Witwe von Sarepta, im Hinblick auf die bevorstehende Hungersnot (1. Kön. 17, 13); ferner dem Daniel, 
im Blick auf die Zukunft (Dan. 10, 19) und dem Petrus, als ihn die Wellen zu verschlingen drohten (Matth. 14, 
27). Und wenn du und ich im Tale des Todesschattens wandern werden, so sagen wir mit dem Psalmisten: „Ich 
fürchte kein Unglück, denn du bist bei mir.“ Also ermuntert der Herr die Seinen in jeder Lage. 
 

„Rede und schweige nicht.“ Diese Aufforderung sagt uns, dass Paulus sich einschüchtern ließ, was gerade-
zu unglaublich klingt. Zugleich war der Auftrag: „Rede und schweige nicht“ eine Ermunterung und neue Bestä-
tigung seiner Berufung. Rufe laut; benütze fernerhin jede Gelegenheit; verwende alle deine Fähigkeiten und 
vergiss nicht, dass ich dich zu einem Zeugen und Botschafter gesetzt habe; sei nicht entmutigt; rede nur weiter 
(Jes. 58, 1) ; so oder ähnlich war die Botschaft an den Apostel. Wie oft benötigen gerade Gottes Diener diesen 
Zuspruch, denn Satan greift sie immer zuerst an. David sagt: „Ich glaube, darum rede ich.“ 
 

„Denn ich bin mit dir.“ Ähnlich hat der Herr schon zu vielen Seiner Kinder gesprochen. Zu Abraham (1. 
Mose 26, 3), zu Isaak (1. Mose 26, 24), zu Jakob (1. Mose 28, 15), zu Mose (2. Mose 33, 14), zu Josua (Jos. 1, 5) 
und zu vielen andern. «Ich bin bei euch alle Tage» ist mit Hauptinhalt des großen Missionsbefehls (Matth. 31). 
Diese göttliche Zusage gilt aber nicht etwa nur für das Z e u g n i s der Gläubigen, sondern für alle Lebenslagen 
(Hebr. 13, 5-6). 
 

„Niemand soll dich angreifen, dir Übles zu tun.“ Gott gab hier dem Apostel die absolute Zusicherung Sei-
ner Bewahrung. Die Pläne der Juden gegen ihn durften also nicht ausgeführt werden. Damit sagte der Herr aber 
keineswegs, dass sonst alles glatt gehen werde; denn schon in Vers 12 lesen wir von neuen Schwierigkeiten. Die 
Feinde durften den Apostel nicht antasten (Jos. 1, 5-9; Jes. 41, 10). Paulus war wohl Zeuge, wie sie sich unter-
einander schlugen, er selbst aber ging unbelästigt davon. 
 

„Denn ich habe ein großes Volk in dieser Stadt.“ Gar nichts konnte einen Mann wie Paulus mehr ermun-
tern, als die Zusicherung von so reichen Segnungen. Neu gestärkt und entschlossen machte sich der Apostel an 
die Arbeit. Er war nicht der Meinung, wie manche in unserer Zeit: dass, wer vom Herrn erwählt sei, komme in 
jedem Fall zum Glauben. Diese törichte, bequeme Auffassung erhält durch eine Vision, wie sie hier der Apostel 
hatte, ihren wohlverdienten Hieb. Gottes Erwählung kennt keine Untätigkeit am Evangelium. Kürzlich sagte ein 
Bruder zu mir: «Hör nur auf mit deiner Zeltarbeit; bald wird Israel das Evangelium verkündigen, dann wird sich 
die ganze Welt bekehren.“ Dies ist nur teilweise wahr, das übrige ist Betrug Satans. In Korinth wollte der Herr 
noch viele retten, dazu brauchte Er aber Paulus. Der Glaube kommt aus der Predigt, und wie sollen sie glauben, 
so ihnen nicht gepredigt wird?  
 

Die Folge dieser Vision. Paulus verharrte eineinhalb Jahre in Korinth und es entstand eine große Gemeinde 
mit vielen Männern, denen Gott reiche geistliche Gaben schenkte (1. Kor. 12-14). Der Herr wirkte mächtig in 
jener Stadt (1. Kor. 2, 3-4). An diese Gemeinde schrieb Paulus später zwei sehr lehrreiche Briefe. All das ist die 
Frucht des unermüdlichen Dienstes des Apostels in jener gottlosen Stadt. Lernen wir von den Erfahrungen des 
Apostels in Entmutigungen das Angesicht Gottes zu suchen, und Er wird auch uns neue Segnungen schenken. 
 

Der Abschluss der zweiten Missionsreise 
Apostelgeschichte 18, 12-23 

 
Kurz nachdem der Apostel durch die Vision ermuntert worden war, machten sich die Feinde auf. Eine neue 

Verfolgung wurde eingeleitet, doch durfte Paulus erfahren, was der Herr ihm zugesichert hatte: dass niemand ihn 
antasten werde, obwohl es die Gegner aufs Äußerste trieben. Es folgte nun: 
 

Ein Gerichtsakt in Korinth. Sosthenes, der neue Synagogenvorsteher, sehr eifrig in seinem Amte, beabsich-
tigte die durch Paulus hervorgerufene Bewegung abzustoppen. Auch wiegelte er die Juden gegen den Apostel 
und gegen seine Anhänger auf, so dass in der Folge Kläger und Angeklagte vor dem Richter erschienen. 

Die Anklage. „Dieser überredet die Menschen, Gott anzubeten, dem Gesetz zuwider“ (Vers 13). Gallion, der 
römische Statthalter, wird anderes vermutet haben - etwa Auflehnung gegen den Kaiser oder sonstige revolutio-
näre Umtriebe. Aber mit politischen Dingen hatte Paulus nichts zu tun, vielmehr hatte er in der Synagoge die 
morschen Stützen bloßer Formen und Zeremonien der ungläubigen Juden für wertlos erklärt und Herzen und 
Gewissen aufgerüttelt. Der Mensch, der sich nicht beugt, nicht Buße tut und Jesus nicht aufnimmt, lehnt sich 
bekanntlich immer auf, wenn man sein Wesen antastet. 

Der Richter. Gallion, offenbar ein kluger Mann, der mit einem Blick den wahren Hintergrund (Missgunst und 
feindliche Gesinnung) der Kläger durchschaute, wies die Verkläger ab. Er scheint sich nicht stark um religiöse 
Fragen gekümmert zu haben. Seine Absage war ganz berechtigt; denn göttliche Dinge gehören niemals vor welt-
liche Richter. Nur eins bedauern wir dabei, dass Paulus nicht zu Worte kam (Vers 14). 



Der Ausgang der Gerichtsverhandlung . Für den verklagten Paulus war er ein glücklicher, ganz der göttlichen 
Zusicherung gemäß (Vs. 10). Anders stand es bei den Klägern. Die Proselyten aus der Synagoge lehnten sich 
gegen das Vorgehen der Juden auf. Sie hatten ihre boshaften Hintergründe längst erkannt. Plötzlich ergriffen sie 
Sosthenes, den Vorsteher der Synagoge, und verabreichten ihm eine wohlverdiente Tracht Prügel. (Wenn dieser 
Sosthenes derselbe ist, den Paulus in 1. Kor. 1, 1 nennt, so haben ihm die Prügel sehr gut getan.) Der Richter 
Gallion sah der Rauferei gleichgültig zu und kümmerte sich nicht darum. Er mag ähnlich unserm Sprichwort 
gedacht haben: „Pack schlägt sich, Pack verträgt sich.“ 
 

Der Abschied von Korinth. Nach diesem Tumult blieb Paulus noch längere Zeit in Korinth; er wirkte unbe-
lästigt weiter und sammelte das ihm verheißene „große Volk“ sowohl innerhalb als auch außerhalb der Stadt, 
denn es ist auch die Rede von Kenchreä. Das Werk wuchs sehr und der Apostel überließ es den dortigen Brü-
dern, während er von ihnen Abschied nahm und Korinth verließ. Er kannte nur eins: Gottes Absicht und den ihm 
anvertrauten Dienst da zu erfüllen, wo der Herr ihn haben wollte. Paulus war sich klar, dass seine Tätigkeit in 
Korinth vollendet war und so zog er weiter. Daran konnte ihn keine Freundschaft und keine blühende Gemeinde 
hindern, obgleich sie ihm viel Freude bereitete. Paulus folgte der Leitung von oben und so sollte es bei uns allen 
sein. 
 

Der Grund seiner plötzlichen Abreise. Paulus hatte ein Gelübde auf sich genommen. Das „Warum“ bleibt 
uns verhüllt. Er, der sonst so frei von allen jüdischen Formen und Zeremonien war und alle alttestamentlichen 
Gebräuche in Christo erfüllt sah; ja sogar als starker Gegner gegen diejenigen auftrat, die z. B. Gesetz und Be-
schneidung einführen wollten, stellt sich hier selbst unter das Gesetz. Und da das Gelübde einen Besuch im 
Tempel zu Jerusalem erforderte, reiste Paulus nach dort (4. Mose 11, 1-21). Dieses Gelübde steht aber letzten 
Endes kaum im Gegensatz zu des Apostels eigener Lehre, denn er war den Juden ein Jude, um, wenn möglich, 
auch sie für Christus zu gewinnen (1. Kor. 9, 19-21). 

Unterwegs nach Jerusalem. Auf der Durchreise kam Paulus nach Ephesus. Aquila und Priscilla, die ihn bis 
dahin auf der Reise begleitet hatten, blieben daselbst; Paulus aber verabschiedete sich. Warum er die offene Tür 
in Ephesus ausschlug, wissen wir nicht. Die folgenden Verse zeigen noch größere Eile. Allen Einladungen ent-
gegen, antwortete Paulus- „Ich muss durchaus auf das Fest“ (Vers 21). Die Juden in Ephesus scheinen ähnlicher 
Gesinnung gewesen zu sein wie die in Beröa, da auch sie den Apostel so gern festgehalten hätten; doch ver-
sprach er ersteren bei seinem Abschied: nach Gottes Willen sobald als möglich wiederzukommen. Nun fuhr 
Paulus nach Cäsarea, von wo er dann hinauf nach Jerusalem reiste und sein Gelübde erfüllte. Außer seiner dorti-
gen Begrüßung mit den Brüdern wird gar nichts erwähnt (Vers 22). Von Jerusalem zog Paulus hinab nach Anti-
ochien, von wo er ursprünglich zusammen mit Barnabas ausgesandt worden war. 
 

Viel in wenig Worten. Über das, was Lukas in Vers 23 berichtet, hätten andere Berichterstatter ganze Bände 
geschrieben. Unterdessen waren die galatischen Gemeinden durch falsche Belehrung hart versucht und betört 
worden. Das ersehen wir deutlich aus dem Galaterbrief. Wie wohltuend klingt der Satz „und befestigte die Jün-
ger“. Die vielen, die durch die judaistischen Umtriebe gefährdet waren, wurden nun wieder zur Einfalt des Glau-
bens an Christus allein zurückgebracht. Dies ist ein äußerst wichtiger Dienst auch in unsern Tagen, da die Irrleh-
ren überhand nehmen und die Irrlehrer ihr Werk mit Vorliebe an Jungbekehrten oder an im Glauben noch Unbe-
festigten treiben. Hier tut biblische Belehrung not. Es gilt die Gläubigen von vornherein darüber zu unterrichten, 
welche Zwecke die Irrlehrer verfolgen, damit sie ihnen nicht zur Beute fallen. 
 

Ich muss auf das Fest 
Apostelgeschichte 18, 21 

 
Wir sahen schon bereits im Vorhergehenden, dass es Pauli besondere Absicht war, nach Jerusalem auf das 

Fest zu reisen, um sein Gelübde einzulösen. Was er gelobt hatte, wollte er um jeden Preis erfüllen, selbst dann, 
wenn er, wie David sagt: zum Schaden geschworen hätte (Ps. 15, 4). Das Fest, um das es sich hier handelte, war 
aller Wahrscheinlichkeit nach das Passahfest, das bedeutendste der sieben jüdischen Feste, welches die Juden an 
ihre Befreiung aus Ägyptens Sklaverei durch das Blut des Passahlammes erinnerte. Auf diesem Fest traf Paulus 
viele Juden aus aller Welt. Gern wird er die Gelegenheit benützt haben, ihnen das eine Lamm, das Lamm Gottes, 
groß und wichtig zu machen. Jesus Christus und Sein Opfertod ist die wahre Erfüllung dessen, was im Passahfest 
nur vorgeschattet war (1. Kor 5, 7). Wir wollen bei diesem Apostelwort: „Ich muss auf das Fest“ eine kleine 
Anwendung auf unser Passahfest, das Abendmahl, machen. 
 

Das Mahl des Herrn ist auch ein Fest. Die Welt geht, trotz ihres rapiden Niederganges in Festen auf, um 
sich über ihre traurige Wirklichkeit hinwegzutäuschen. Auch wir Gotteskinder dürfen Festfeiern. Uns ist das Fest 
des Abendmahls: 

Ein Fest des Gedächtnisses (1. Kor. 11, 24-25). Gleich wie Israel das Passahfest zur Erinnerung an die Be-
freiung aus Ägyptens Knechtschaft feierte, ,so gedenkt der, durch das Blut Jesu Christi vom ewigen Tod Befrei-



te, des Leidens und Sterbens des Herrn. Im Blick auf das Brot und den Kelch geht er in Gedanken in jene schwe-
ren Stunden im Leben des Herrn zurück, da der Heilige im Begriffe stand, Sein Leben zu opfern. Die Symbole 
„Brot und Wein“ reden eine sehr eindringliche Sprache an die Teilnehmer und stimmen sie zu Lob und Dank 
und Anbetung. 

Ein Fest der Danksagung. Der Herr nahm das Brot und den Kelch und dankte. Am Einsetzungstage war ge-
wiss Ursache genug zur Traurigkeit; doch der Herr Jesus dankte. Und so wie der Herr damals für Brot und Wein 
dankte, so preisen wir den Vater, dass Er uns Seinen geliebten Sohn als das Brot des Lebens gegeben hat. Wir 
beten den Herrn dafür an, dass Er den Kelch des Zornes Gottes leerte, und wir durch Ihn nun des Kelches der 
Segnungen, welcher die Gemeinschaft des Blutes Christi ist, teilhaftig werden. Welch ein Vorrecht! Und wir 
wagen zu behaupten, dass nur laue, innerlich zurückgegangene und ungeistlich gesinnte Kinder Gottes (Kranke 
ausgenommen) an diesem Feste fehlen können. Wir sagen darum mit Paulus: „Ich muss auf das Fest.“ 

Ein Fest der Einheit. Hier vereinen sich Haupt und Glieder zu innigster Gemeinschaft. Die Vielen sind ein 
Leib (1. Kor. 10, 17), und sind als Glieder desselben Leibes in Liebe untereinander und mit Jesus, dem Haupte, 
verbunden. Hier kommen die Gläubigen als die Familie Gottes zusammen. Es ist unbegreiflich, dass man vieler-
orts bewusst die Welt daran teilnehmen lässt, ja, sie an manchen Orten sogar dazu einlädt. Da das Passahmahl 
ein Vorbild auf das Abendmahl war, so sollte jedermann die diesbezüglichen Anordnungen in 2. Mose 12, 44-48 
gründlich studieren. Diese Anordnungen gelten noch heute für das Abendmahl (1. Kor. 11, 29). 

Ein Fest der Hoffnung (1. Kor. 11, 26). „Des Herrn Tod verkündigen, bis dass er kommt.“ Wir werden beim 
Abendmahl nicht nur in die Leidensnacht Jesu zurückgeführt, sondern halten zugleich voller Sehnsucht Aus-
schau nach Seiner Wiederkunft. Daheim im Vaterhaus werden wir der Symbole des für uns dahingegebenen 
Leibes und des vergossenen Blutes nicht mehr bedürfen, denn dort werden wir Jesum sehen, wie Er ist und Ihn 
preisen. 
 

Das Fest zu besuchen war für Paulus ein „Muss“. In seinem speziellen Fall war die Teilnahme mit einem 
Gelübde verbunden. Im übrigen war das Erscheinen zum Passahfest für jeden Israeliten ein Muss (4. Mose 9, 
13). Dies war Gottes Anordnung und nur ganz triftige Gründe galten als Entschuldigung. So wird auch dem 
Gläubigen, der den Herrn von Herzen liebt, die Teilnahme am Abendmahl ein „Muss“ sein, auch möchte er den 
Herrn nicht durch Abwesenheit betrüben. Als in den Tagen Hiskias Israel wieder zu seinem Gott zurückgekehrt 
war, feierte es das Passahfest sogar zweimal hintereinander. 
 

Warum muss der Gläubige auf das Fest? Beachten wir einige Gründe. Da ist: 
Der Befehl des Herrn. Er sagt: „Tut dies zu meinem Gedächtnis“ (Luk. 22, 19). Wer würde es wagen, dem 

Befehl unseres geliebten Herrn zuwider zu handeln? Keiner kann sagen, dass er Ihn liebe, wenn er Seine Gebote 
missachtet (Joh. 14, 15, 21). 

Das tiefe Verlangen des Herrn. „Mich hat herzlich verlangt“ (Luk. 22, 15). Der Herr sehnte sich danach, in 
dieser Weise mit Seinen Jüngern zusammenzukommen. Sollten nun die Erlösten sich nicht auch herzlich freuen 
über die Verwirklichung dieser Gemeinschaft? 

Die Sehnsucht des Heiligen Geistes. In 1. Kor. 11, 23, schreibt Paulus: „Ich habe von dem Herrn empfangen, 
was ich auch euch überliefert habe.“ Er hatte die Anordnung des Abendmahls nicht von einem der übrigen Apos-
tel empfangen, sondern vom Herrn, durch den Heiligen Geist, der ihn leitete den Brief zu schreiben. 

Das Beispiel der ersten Christen. Sie kamen täglich zusammen und brachen das Brot. Später wurde es in den 
heidenchristlichen Gemeinden am ersten Tage der Woche gebrochen (Apg. 2, 42; 20, 7). Aus diesen Stellen wird 
wohl jeder gehorsame Gläubige sein „Muss“ zur Teilnahme an diesem Feste erkennen. 
 

Wie Gotteskinder dieses Fest feiern sollen. Israel musste das Passah mit ungesäuertem Brot feiern. Aller 
Sauerteig (das Bild der Sünde) musste ausgefegt werden (2. Mose 12, 39). Übertreter dieser Satzung wurden hart 
bestraft (2. Mose 12, 15). Diese ernste Wahrheit wendet die Schrift auf die neutestamentlichen Gläubigen an (1. 
Kor. 5, 7-8). Auch wir sind der Zucht des Herrn ausgesetzt, so wir dieses ernste Gebot nicht beachten; d. h. wenn 
z. B. Sauerteig der Unversöhnlichkeit, der Lieblosigkeit, der Bitterkeit, oder anderer Sünden das Herz erfüllt, 
und wir dennoch an diesem Mahle teilnehmen (1. Kor. 11, 27). Prüfen wir uns also stets, wie es die Schrift be-
fiehlt (Matth. 5, 23-24). Gereinigt dürfen wir alsdann im Geiste von Hebr. 10, 22, mit Freudigkeit hinzutreten, 
dieses Mahl genießen und gemeinsam unsern Herrn anbeten. 
 

Apollos 
Apostelgeschichte 18, 24-28 

 
Wie einst in Israel plötzlich und unerwartet der mächtige Elias auftrat und unter seinem Volke viel Segen 

verbreitete, so stand auch in Ephesus ein neues Werkzeug, Apollos, auf, der vielerorts ungeahnte Segnungen 
hinterließ. Wir wollen kurz einige Hauptzüge dieses fähigen Mannes Gottes betrachten: 
 



Seine Herkunft. Er war einer aus Abrahams Samen, dessen sich viele unter den Juden rühmten (Joh. 8, 39; 
Röm. 3, 1; 9, 4-5) ; gebürtig aus Alexandrien, jener wichtigen Stadt, in welcher gerade damals die Septuaginta 
übersetzt worden war. So mag er schon in aller Frühe mit jenen siebenzig weisen Ältesten in der Synagoge in 
Berührung gekommen sein, und durch sie viel aus den Schriften gelernt haben. - Je früher jemand mit den Heili-
gen Schriften vertraut wird, desto besser (2. Tim. 3, 15). 
 

Sein edler Charakter und seine große Begabung. Darüber sagt die Schrift in wenigen Worten sehr viel. Er 
war: 
 

Ein beredter Mann. Seine Beredsamkeit war zunächst eine natürliche Begabung, und da er sie in den Dienst 
des Herrn stellte, war sie ihm sehr nützlich. Gedankentiefe und Redegewandtheit gehen nicht immer Hand in 
Hand. Dies war z. B. bei den zwei größten aller Hebräer, bei Mose und Paulus, nicht der Fall (2. Mose 4, 10; 2. 
Kor. 10, 10). Sie waren keine ausgesprochenen Redner. Apollos aber besaß beides. 

Mächtig in der Schrift (Vers 24). Wer nicht in der Schrift daheim ist, wird nie ein fruchtbarer Prediger des 
Wortes sein und wäre er ein noch so vorzüglicher Redner. Die Kenntnis der Schrift war das Geheimnis der Tüch-
tigkeit des Apollos und seiner großen Siege in der Wortverkündigung (Vers 28). 

Unterwiesen im Wege des Herrn (Vers 25). Apollos war ein Johannesjünger und wusste eigentlich nur wenig 
über den Herrn selbst. Wie Johannes, verkündigte auch er den kommenden Messias, und forderte von Israel 
Buße. Er vertrat die gleiche, ausschließlich jüdische Einstellung betreffs der Erwartung des Messias. Auch wuss-
te er nichts von Pfingsten, denn er war allein auf Johannes getauft. Doch, wer da hat, dem wird gegeben, dass er 
die Fülle habe (Matth. 13, 12). Die Einlösung dieser Verheißung sollte Apollos wenig später in Ephesus erfah-
ren. 

Sehr mutig (Vers 26). Er kannte keine Menschenfurcht und achtete nicht auf den Widerspruch der Juden. 
Sehr demütig. Dieser große Mann ließ sich von einfachen Gläubigen den Weg des Herrn noch genauer ausle-

gen. 
Unermüdlich im Dienst (Vers 27). Von Ephesus ging er nach Korinth, und war auch dort den Gläubigen be-

hilflich. 
Als scharfer Logiker widerlegte und überführte er die Juden von ihrem Irrtum und bewies ihnen, dass Jesus 

der Christus, der Messias Gottes, sei. 
 

Sein Aufenthalt in Ephesus. Hier vollzog sich der große Wendepunkt in seinem Leben auf folgende Weise: 
Apollos kam nach Ephesus in die Synagoge und lehrte daselbst mit großer Freimütigkeit vom Herrn. Unter den 
Anwesenden befanden sich auch Aquila und Priscilla. Sie hörten ihm offenbar sehr aufmerksam zu und freuten 
sich über den Eifer, mit dem er den Messias verkündigte; doch erkannten sie die Lücken in seiner Rede, denn er 
wusste nicht mehr, als was Johannes der Täufer verkündigt hatte. Was jedoch der Tod des Herrn Jesus, Seine 
Auferstehung, und nicht zuletzt die Ausgießung des Heiligen Geistes bedeuteten, verstand er noch nicht. Aquila 
und Priscilla kritisierten aber seine Unwissenheit keineswegs, sondern sannen darauf, ihm taktvoll zu dienen. 
Was taten sie? Sie nahmen Apollos auf, übten also Gastfreundschaft mit der Absicht, ihm den Weg Gottes ge-
nauer auszulegen. Dabei handelte es sich nicht darum, ihm ihre persönlichen Ansichten beizubringen, noch die-
sen eifrigen Mann zu entmutigen, sondern ihn über den göttlichen Heilsweg genauer zu unterrichten. Apollos, 
dieser geschickte Redner, hörte schlichten, einfachen Leuten zu und lernte in der Folge die allumfassende Be-
deutung des Kreuzes und der Auferstehung Jesu Christi kennen. Nun sah er die Schrift plötzlich in einem ganz 
andern, viel helleren Lichte und verkündigte die soeben erkannten Wahrheiten mit sichtbarer Freudigkeit. Es 
dünke sich also niemand zu erhaben, von einfachen Kindern Gottes etwas zu lernen. 

Nicht zu unterschätzen ist der Dienst der Priscilla. Das Lehren in der Gemeinde ist dem Weibe nicht erlaubt. 
Sie kann aber daheim mit Wort, Werk und mit ihrem ganzen Wesen dienen. 
 

Sein weiterer Dienst. Apollos verließ Ephesus und zog nach Korinth, das Paulus kurz zuvor verlassen hatte. 
Hier durfte er sehr nützlich sein (1. Kor. 3, 4-6). Allerdings wurden dort seine außergewöhnlichen Fähigkeiten 
den fleischlich gesinnten Gläubigen zum Verhängnis, indem sie sich an Apollos mehr hingen, als an den Herrn 
selbst (1. Kor. 1, 12). Er war aber sehr demütig, ließ sich keinen Weihrauch streuen und weigerte sich energisch, 
ein vergöttertes Väterchen zu sein. Als Paulus ihn später bat, nach Korinth zurückzukehren, verweigerte er die-
sen Dienst (1. Kor. 16, 12). So zog Apollos mit Empfehlungsbriefen ausgerüstet weiter und belehrte die Gläubi-
gen überall wohin er kam. Auch den Juden bewies er allenthalben unzweideutig aus den Schriften, dass der in 
Jerusalem von Israel gekreuzigte Jesus kein anderer war, als der Christus Gottes. 

Wir wollen hier nun lernen: niemanden zu verschmähen, der nicht von Anfang an in der vollen Erkenntnis 
der Gedanken Gottes auftritt; auch niemanden als Neuling abtun, ihm vielmehr zurechthelfen wie dies hier getan 
wurde, und ihm den Weg des Heils weiter zeigen. 
 

Paulus und die zwölf Ephesusjünger 
Apostelgeschichte 19, 1-7 



 
Als Paulus auf seiner zweiten Missionsreise noch kurz Ephesus besuchte, baten ihn die dortigen Juden noch 

etwas bei ihnen zu bleiben (Kap. 18, 20). Er lehnte es aber ab und versprach ihnen, sobald als möglich wiederzu-
kommen. Nun löste er sein Versprechen ein, kam in die bedeutende Stadt Ephesus zurück und verweilte dort 
längere Zeit. Als Erstes beachten wir sein Zusammenkommen mit: 
 

Zwölf Ephesusjüngern. In Kap. 18, 25 begegneten wir bereits Apollos, der auch nur auf die Taufe des Jo-
hannes getauft war, dem aber durch Aquila und Priscilla hernach mehr Licht über göttliche Dinge zuteil wurde, 
so dass er ein hervorragendes Werkzeug Jesu Christi wurde. Hier traf Paulus zwölf Jünger, die ebenfalls auf die 
Taufe des Johannes getauft waren. Im Umgang mit ihnen stellte der Apostel ihren großen Mangel a n Belehrung 
fest und sah, dass es bei ihnen nicht an Sündenerkenntnis, oder am gottesfürchtigen Wandel fehlte, sondern am 
Frieden Gottes und an der Freude des Heils. Wahre Gläubige merken im Umgang mit andern - oft sehr lieben, 
treuen Menschen - gar bald, ob ihnen das Siegel des Geistes Gottes und die damit verbundene Freude und der 
Friede fehlen. 
 

Pauli erste Frage. „Habt ihr den Heiligen Geist empfangen, da ihr gläubig wurdet?“ Darauf hatten sie keine 
befriedigende Antwort; ja sie wussten nicht einmal, dass es einen Heiligen Geist gäbe. Aus ihrer Antwort geht 
hervor, dass sie Griechen und nicht Juden waren, denn die Juden kannten die Verheißungen des Heiligen Geis-
tes. Wie erschreckend groß ist auch in unsern Tagen die Zahl der religiösen Menschen, die in derselben Unwis-
senheit leben. Sie bekennen zwar: an die Schrift und an den Herrn zu glauben, sind aber nie vom Heiligen Geiste 
erleuchtet worden und die Gewissheit des Heils ist ihnen fremd. Sie haben genau so wenig wie jene Ephesusjün-
ger die Vollgültigkeit des Werkes Christi verstanden. Auf die Antwort dieser Männer stellte Paulus 
 

Eine zweite Frage. „Worauf seid ihr denn getauft?“ Sie antworteten: „Auf die Taufe des Johannes.“ Johan-
nes aber sagte: „Ich taufe euch mit Wasser zur Buße; der nach mir Kommende wird euch mit Heiligem Geiste 
und mit Feuer taufen“ (Matth. 3, 11). Johannes zeugte also von einer Taufe, die kommen sollte. Und diese Taufe 
mit dem Heiligen Geiste kannten sie noch nicht. Hier knüpfte nun Paulus an und bat sie, an den zu glauben, der 
nach Johannes gekommen sei, nämlich an Jesus. So wurde diesen Jüngern sowohl der Herr Jesus selbst, als auch 
der Wert Seines Kreuzes und Seiner Auferstehung verkündigt; denn diese Verkündigung muss dem Empfangen 
des Heiligen Geistes vorausgehen. Es gibt auch in göttlichen Dingen eine geordnete Reihenfolge. Zuerst kommt 
Karfreitag, dann Ostern und hernach Pfingsten. Diese Johannesjünger glaubten der Botschaft des Apostels und 
wurden auf den Namen des Herrn getauft. 
 

Die große Antwort. Sie kam nicht von Paulus, sondern genau so wie bei andern Geistesausgießungen, von 
oben her (Apg. 2, 1-4; 8, 17; 10, 44). Mit dem Empfang des Heiligen Geistes waren zwei Geistesgaben verbun-
den. 

Sie redeten in Sprachen (Zungen). In neuen Sprachen werden sie Gott für die Gabe des Heiligen Geistes ge-
priesen haben. Viele Gläubige ziehen aus dieser Stelle einen ganz falschen Schluss und sagen, Sprachen (Zun-
gen) seien ein unerlässliches Kennzeichen des Empfanges des Heiligen Geistes. Sie lehren, dass jemand ein 
Gotteskind geworden sein könne, ohne den Heiligen Geist empfangen zu haben. Die Schrift aber lehrt: „Wer 
Christi Geist nicht hat, der ist nicht sein“; und wiederum: „Niemand kann Jesum einen Herrn heißen, ohne durch 
den Heiligen Geist.“ Ein Wiederholen des Empfanges des Heiligen Geistes lehrt die Schrift nirgends, wohl aber 
jenes: „Werdet voll Geistes“ (Eph. 5). (Die Schrift macht aber eine klare Unterscheidung zwischen Wiedergeburt 
und Geistestaufe. Man kann wiedergeboren sein, aber nicht Geistgetauft!) 

Sie weissagten. Zuerst kamen Sprachen oder Zungen mit dem Lob für Gott und danach folgte durch Weissa-
gung das Zeugnis an die Mitmenschen. Diese Reihenfolge ist von höchster Bedeutung, wird aber von den meis-
ten, die das Wort predigen, übersehen. Wer den Heiligen Geist empfangen hat, lobpreist Seinen Gott und be-
kennt dies freudig vor den Menschen. 

 
Missverstandene Worte. Wir sahen bereits, dass man den Zustand der Ephesusjünger nicht auf unsere Tage 

anwenden kann. Jene glaubten, ehe der Heilige Geist ausgegossen worden war, ja, sie wussten nicht einmal et-
was von Ihm.(?????) Wer aber heute glaubt (im Sinne der Schrift), der empfängt auch ohne weiteres den Heili-
gen Geist. So hört man sagen, der oder jener sei bekehrt, aber nicht wiedergeboren.(  ???  ) Diese Trennung 
kennt die Schrift nicht. Bekehrung und Wiedergeburt gehören zusammen, dagegen liegt ein Unterschied zwi-
schen Erweckung und Bekehrung oder Wiedergeburt. Bekehrung und Wiedergeburt sind e i n Akt (1. Thess. 1, 
3-10). Die Bekehrung ist die Seite des Menschen; indem der Betreffende erkannt hat, dass er gegen den Heiligen 
Gott und Sein Wort gesündigt hat, wendet er sich zum Herrn mit dem Bekenntnis seiner Schuld und mit dem 
ernsten Entschluss, mit der Sünde zu brechen. Die Wiedergeburt ist von seiten Gottes gewirkt, indem Gott sich 
zum Sünder wendet; ihm auf Grund des vollbrachten Opfers Christi seine Sünden vergibt, sein Herz reinigt und 
mit Heiligem Geiste erfüllt. Bekehrung und Wiedergeburt greifen ineinander und sind ein einmaliger Akt, der 
mit der Erweckung anfängt und mit dem Empfang des Heiligen Geistes abschließt. (Dies Thema ist in der Bro-
schüre: „Die Geistestaufe im Licht der Heiligen Schrift!“ von Werner Skibstedt, näher erläutert) 



Das Missverständnis liegt aber eigentlich auf einer andern Linie. Man verwechselt Erweckung mit Bekeh-
rung, welche jedoch zwei grundverschiedene Dinge sind. Viele sind erweckt worden, haben sich aber nicht rest-
los Gott ausgeliefert, und deshalb kam es bei ihnen zu keiner Bekehrung. Erweckte können allerlei gute Werke 
tun, mit verschiedenen Sünden brechen, beten, die Bibel lesen, Versammlungen besuchen, aber eine restlose 
Hingabe an Gott haben sie nicht gemacht. Solch ein Zustand kann Jahre andauern und endet entweder mit der 
Bekehrung oder mit der völligen Rückkehr ins alte Leben. Ganz anders ist es mit dem Wiedergeborenen, er kann 
zwar auch noch fehlen, aber verloren gehen kann er nicht mehr, weil der göttliche Same in ihm bleibt. Fällt er, so 
hat er einen Fürsprecher bei Gott, Jesum Christum, und Er stellt den Gefallenen wieder her. 
 

Paulus in Ephesus 
Apostelgeschichte 19, 8-10 

 
Dadurch, dass die zwölf Johannesjünger den Heiligen Geist empfangen hatten, wurde ein guter Grund zu der 

Arbeit in Ephesus gelegt. Man stelle sich vor, was noch heute zwölf mit Heiligem Geiste erfüllte Gläubige in 
irgend einer Stadt erreichen könnten. Diese zwölf Jünger waren dem Apostel während seiner gesegneten und 
fruchtbaren Tätigkeit in Ephesus zweifellos sehr nützlich, zumal der Dienst zuerst während drei Monaten in der 
Synagoge, und hernach noch volle zwei Jahre in der Schule des Tyrannus und von Haus zu Haus geschah. 
 

Drei Monate in der Synagoge. Wie üblich, ging der Apostel auch hier zuerst zu seinen Brüdern nach dem 
Fleisch, und machte ihnen das erste Angebot des Evangeliums. Wie sein Herr suchte er die zerstreuten Schafe 
vom Hause Israel auf. Die Zeit der Tätigkeit in der Synagoge war kurz, obwohl sie länger war als die in Antio-
chien, wo die Verfolgungen schon in der zweiten Woche einsetzten. Und in Thessalonich weilte Paulus nur drei 
Sabbate in der Synagoge (Kap. 13, 44-51; 17, 2 ff.). 
 

Der Gesprächsgegenstand. Diesmal war er das Reich Gottes und nicht das Reich der Himmel. Die Bot-
schaft, dass das Reich der Himmel nahe herbeigekommen sei, wurde nicht mehr verkündigt. Wohl meinte Israel 
immer noch, das messianische Reich würde in Bälde aufgerichtet werden, aber weil es sich des ewigen Lebens 
als unwürdig erwiesen hatte, waren die Apostel zu den Nationen gegangen, wo sie freien Eingang gefunden 
hatten. Paulus kannte Gottes Heilsplan. Er wusste, dass Gott sich in der Jetztzeit Seine Gemeinde herausrufen 
und erst nach diesem mit Israel wieder anknüpfen werde. Der Brief des Apostels Paulus an die Römer, welcher 
besonders in den Kap. 9-11 Israels Zukunft behandelt und etwa um das Jahr 60 n. Chr. geschrieben wurde, zeigt 
Pauli Erkenntnis in diesen Fragen (Paulus weilte in Ephesus bis ins Jahr 59). Paulus wird bei seinen Belehrungen 
in Ephesus zunächst auf das Hauptmerkmal im Reiche Gottes hingewiesen haben: auf die neue Geburt. Genau so 
wie die natürliche Geburt einen Menschen in irgend ein Reich hineinstellt, so stellt die neue Geburt jeden Glau-
benden in Gottes Reich hinein. Sie ist unerlässlich, um in das Reich Gottes eingehen zu können; denn das Reich 
Gottes ist inwendig im Gläubigen (Joh. 3, 3-5; Tit. 3, 5; 1. Petr. 1, 23-25). An Jesus zu glauben als an den für uns 
gestorbenen und auferstandenen Herrn, ist der einzige Weg dazu (Joh. 3, 14-16; Apg. 4, 12). Es gilt auch heute 
noch, diese Wahrheit mit aller Deutlichkeit zu verkündigen. So, wie die Juden damals durch Beschneidung und 
Gesetzeswerke selig werden wollten, also wollen noch heute viele durch ähnliche, eigene Werke und Verdienste 
selig werden. Der Herr anerkennt zur Seligkeit aber nur die neue Geburt. Genügten eigene Werke, so hätte es nie 
des Opfers Christi bedurft. 
 

Die Art, wie Paulus diente. Er redete: 
Freimütig 1 i c h . Obwohl er in den Synagogen so viel Opposition erlebt hatte, kannte er keine Scheu. Inner-

lich von der Unfehlbarkeit der ihm anvertrauten göttlichen Lehre völlig überzeugt, trat er auf wie einer, der Ge-
walt hat. 

Belehrend. Jeden Augenblick benützte der Apostel dazu, die Leute über den Herrn zu belehren. Dabei be-
kundete er nicht nur scharfe Logik, sondern auch zarte Liebe. Sein ganzes Herz redete mit - er überredete die 
Menschen (2. Kor. 5, 11). 

Überzeugend. Er überführte die Menschen anhand der Schrift und bewies aus ihr, dass Jesus der Christus sei, 
und widerlegte die Einwände der Zuhörer. 

 
Der Erfolg des Dienstes. Wie überall, so war er auch in Ephesus „ein Geruch des Lebens zum Leben denen, 

die glaubten, und ein Geruch des Todes zum Tode denen, die verloren gehen“. Viele hatten sich zum Herrn be-
kehrt. Dasselbe erleben wir noch heute, wenn das Wort Gottes in göttlicher Vollmacht verkündigt wird. 

Andere verhärteten ihr Herz. Als Paulus das erste Mal nach Ephesus kam (Kap. 18, 20), luden ihn die Juden 
ein, länger bei ihnen zu bleiben; sie waren damals wohl noch nicht vor die Entscheidung gestellt worden, den 
Herrn Jesum im Glauben anzunehmen. Nun aber waren viele zu Gegnern geworden und sprachen übel von dem 
Wege, den Paulus lehrte. Sie gingen nicht nur selber den Weg des Glaubens nicht, sondern hinderten die, welche 
ihn gehen wollten (Matth. 23, 13). Da der Apostel sich klar darüber war, dass sein Dienst in der Synagoge dem 
Ende entgegen gehe, schaute er sich nach einer besseren Gelegenheit um. 



Er sonderte die Jünger ab. Paulus verließ die Synagoge und mit ihm diejenigen, die gläubig geworden waren. 
Hier handelte er ähnlich wie Petrus in Kap. 2, 40. Unmöglich konnte er die Jungbekehrten der Gefahr des Zu-
rückkehrens in das tote Judentum aussetzen. Das Volk Gottes war stets ein abgesondertes Volk; abgesondert von 
groben Sünden, und wie das Wort hier zeigt, auch von der nur äußerlich religiösen Welt. 
 

In der Schule des Tyrannus. Satan schließt  und der Herr öffnet Türen. Die notwendige Absonderung führte 
zu einer besseren Gelegenheit, weiteren Kreisen das Wort zu predigen. In die Synagoge kamen nur Juden und 
Proselyten, in die Schule des Tyrannus durften jedoch alle kommen. Eine weite Türe war trotz vieler Gegner 
aufgetan (1. Kor. 16, 8-9). Ob Tyrannus, der seinen Lehrsaal Paulus zur Verfügung gestellt hatte, sich bekehrte, 
wissen wir nicht. Wir lernen nur, dass Tyrannus vormittags unterrichtete, währenddem Paulus seine Zelte anfer-
tigte und mit seinen eigenen Händen sein Brot verdiente (Kap. 20, 34; 18, 3). Nachmittags lehrte Paulus täglich 
während zwei Jahren. Und bis in die Nacht hinein tat er seinen Dienst von Haus zu Haus (Kap. 20, 20, 31). Da 
Ephesus die Hauptstadt der Provinz Asien und ein bedeutendes Handels- und Bildungszentrum war, kam man-
cher Fremde (der sonst die Göttin „Diana“ verehrt hätte) in Berührung mit den Gläubigen, so dass alle, die in 
Asien wohnten, mit dem Worte Gottes bekannt wurden. 
 

Außergewöhnliche Wunder in Ephesus 
Apostelgeschichte 19, 11-22 

 
Großes hatte der Herr in Ephesus gewirkt. Die Gegend der Provinz Asien war mehr als irgend eine andere 

durch große Geisteswirkungen gesegnet worden. Hier gab es schöne Gemeinden, unter welchen wohl Ephesus 
an der Spitze stand. Der Epheserbrief zeugt von einer tiefen Erkenntnis der Gläubigen jener Versammlungen. 
Wie schnell aber der innere Zustand einer Gemeinde leider ändern kann, beweist das Sendschreiben an Ephesus 
in Offb. 2, 4; da der Herr selbst klagen muss: „Ich habe wider dich, dass du die erste Liebe verlassen hast.“ Der 
Abschnitt, der uns beschäftigen soll, berichtet von dreierlei Wundern. 

 
Wunder durch die Hände des Apostels. In Röm. 15, 18 gibt der Apostel dem Herrn allein die Ehre, da E r 

es war, der Sein Wort in Ephesus mit großen Wundern begleitet habe, was nicht überall der Fall war. Wir lesen 
nichts von Wundern in Beröa, Thessalonich und Athen. Dagegen geschahen solche in Paphos (Apg. 13), in 
Lystra (Apg. 14), in Philippi (Apg. 16) und in Korinth (2. Kor. 12, 12). Paulus wirkte in ähnlicher Kraft wie 
Petrus (Apg. 5, 15; 2. Kön. 13, 21). Je frecher die Gegner auftraten, um so sichtbarer wirkte der Herr durch Seine 
Diener und machte die Feinde zuschanden. Die Wunder geschahen, um die verblendeten Götzendiener zum 
Nachdenken zu bringen, und um den jüdischen Widersachern den Mund zu stopfen. Im Apostel erfüllte sich des 
Herrn Wort in Joh. 7, 38; 14, 12. 

 
Wunder durch die Macht Satans. Zu wiederholten Malen sind wir in unseren Betrachtungen der Zauberei 

begegnet (Apg. 8, 9; 13, 8; 16, 16). Aus dem Epheserbrief geht hervor, dass Ephesus eine Hochburg Satans war, 
denn Paulus schreibt in Kap. 6 von geistlichen Mächten der Bosheit. Hier in dieser verteufelten Stadt trieb nun 
Paulus im Namen Jesus böse Geister aus. Aber so wie Jannes und Jambres den Moses nachäfften, so wollte Sa-
tan durch jüdische Geisterbeschwörer Nutzen aus des Apostels Wundern schlagen. Die Täter dieser dunklen 
Machenschaften waren in diesem Falle ausgerechnet sieben Söhne des Hohenpriesters Skeva; allem Anscheine 
nach herumziehende Taugenichtse. Wie furchtbar, wenn Männer, die die Zaubereisünde und die Strafe, die sie 
nach sich zieht, aus der Schrift kennen (Matth. 7, 22-23), sie dennoch praktizieren. Jene Männer kamen aus dem 
bevorzugten, jedoch von Gottes Wegen abgeirrten Hause Aaron; heute kommen diese Betrüger aus dem formel-
len, lauen Christentum. 

Die Schrecklichkeit ihrer Sünde. Als fliese Söhne des Hohenpriesters die kraftvolle Wirksamkeit des Namens 
Jesus erkannten und sahen, dass Paulus in diesem Namen Dämonen auszutreiben und Kranke zu heilen vermoch-
te (Vers 11 bis 12), erfrechten sie sich den Namen Jesus zur Ausübung ihrer dunklen Kunst zu missbrauchen. 
Sind Zauberer und Wahrsager unserer Tage etwa weniger vermessen?  

Das traurige Resultat. Die dämonischen Geister rächten sich bitter an den Unberufenen. Anstatt den Be-
schwörern zu gehorchen, bemächtigten sie sich ihrer und richteten sie derart zu, dass sie verwundet und nackt 
fliehen mussten. Besessene legen in gewissen Fällen durch die in ihnen wohnenden gereizten satanischen Mäch-
te außergewöhnliche körperliche Kraft an den Tag (Micha 8, 28 ff.). 
 

Wunder durch den Heiligen Geist. Die wohlverdiente Strafe, die die Söhne Skevas vor aller Öffentlichkeit 
davontrugen, öffnete vielen die Augen. Sie erkannten nun, dass diese Geisterbeschwörer ihr Handwerk durch 
Satan trieben - im Gegensatz zu Paulus, der die Wunder in der Kraft des Heiligen Geistes wirkte. Viele, die die-
sen Schwindlern bis dahin geglaubt hatten, lösten sich von ihnen, gaben die Verbindung mit ihnen auf und folg-
ten dem Herrn nach. 

Das Vorkommnis wurde in ganz Ephesus bekannt. Alle gerieten in Schrecken und fürchteten sich als sie hör-
ten, wie es den Söhnen Skevas ergangen war und gaben Gott die Ehre. Der Heilige Geist überführte viele von 



ihren Sünden und solche, die bis dahin noch unentschieden waren oder zweifelten, wandten sich ganz zum 
Herrn. Wieder andere verbrannten ihre Zauberbücher öffentlich, als sie die wahre Seite der Zauberei erkannt 
hatten. Dies war ein gewaltiges Zeugnis vor der Welt - um so mehr, da diese Bücher den Eigentümern früher wie 
heilig waren und auch einen gewissen materiellen Wert darstellten. Durch dieses gründliche Aufräumen brachen 
sie die Brücken hinter sich völlig ab. Wie viele Bücher sollten in manchen christlichen Häusern und in christli-
chen Buchhandlungen noch vernichtet werden? - Untersuche deinen Bücherschrank; räume auf mit den christli-
chen Romanen. Niemand kann ein oberflächliches oder gar sinnliches Buch lesen ohne dabei inneren Schaden zu 
nehmen. Die Epheser ließen sich nichts reuen, obgleich die verbrannten Schriften den erheblichen Betrag von 
über 50 000 Franken ausmachten. Dieses radikale Vorgehen trug mächtig zum weiteren Wuchs des Wortes Got-
tes bei (Vers 20). Sieht die Welt einmal, dass die Christen mit der Sünde aufräumen, dann wird sie bald glauben. 

Ein reicher Ersatz. Für die verbrannten Bücher erhielten die Epheser unendlich viel Besseres. Was immer das 
Gotteskind drangibt, wird ihm reichlich durch geistliche Segnungen ersetzt. An Stelle der Zauberbücher sandten 
die Apostel den Ephesern Briefe von Ewigkeitswert. 

In den Versen 21-22 erwähnt Lukas noch das Vorhaben des Apostels: Rom zu sehen. Paulus sagt: „Ich muss 
Rom sehen.“ Und er bekam es zu sehen nicht als freier Evangelist, sondern als Gefangener Christi Jesu. 
 

Aufruhr in Ephesus 
Apostelgeschichte 19, 23-46 

 
Das Wort wuchs mächtiglich in Ephesus. Ganze Volksmengen wurden zum Herrn bekehrt. Dass Satan sich 

in solchen Segenszeiten besonders aufmacht, verwundert die Gläubigen nicht. Wenn Gottes Winde wehen, sen-
det Satan Sturm. Diesmal waren nicht die Juden die Urheber der Störungen, sondern der Silberschmied Demetri-
us und sein Anhang (Vers 24). Er sah, dass durch die gewaltige Erweckung sein Handwerk als Götzenfabrikant 
starken Rückgang erlitt, und so wollte er mit der Christenbewegung aufräumen. Der Herr aber bewahrte Sein 
Werk und vereitelte Satans Pläne. 
 

Die Ursachen des Aufruhrs. Ephesus war die Stadt der „großen“ Göttin Diana. Tausende von Wallfahrern 
pilgerten zu der Göttin und verneigten sich vor dieser fabrizierten Majestät in ihrem Tempel. Demetrius und 
andere Fabrikanten mit ihm verfertigten Miniaturtempel und Bilder der Göttin Diana und verkauften sie den 
Pilgern als Andenken oder als Gegenstände besonderer Verehrung; wie dies bei den Katholiken noch heute Sitte 
ist durch den Handel mit Heiligenbildern. Diese Götzenbilder brachten vielen Handwerkern großen Gewinn 
(Vers 25). Der Tempel der Diana und das damit verbundene Geschäft bildeten mit den Reichtum der Stadt. Eben 
waren Paulus und seine Mitarbeiter nach Ephesus gekommen und öffneten den Leuten durch das Evangelium die 
Augen über den einzig wahren Gott, an den nun sehr viele glaubten. Begreiflich interessierten sich die Gläubigen 
nicht mehr für die Götzenbilder. Sie hatten sich vielmehr weggewandt von den Göttern (wie die Thessalonicher), 
um dem lebendigen Gott zu dienen, was aber den Götzenhändlern schwere Einbuße brachte. Deswegen lehnten 
sie sich auf. 
 

Der Anstifter des Aufruhrs. Es war Demetrius. Allem nach war er der Leiter der Zunft der Silberschmiede. 
Nun rief er die Tempelkünstler, denen er viel zu verdienen gegeben hatte, zusammen, unterbreitete ihnen die 
aussichtslose geschäftliche Lage und hetzte gehörig gegen die neue apostolische Lehre, so dass sie einen nicht 
geringen Aufstand gegen diese Bewegung planten. Im Hintergrund stand jedoch Satan, stets bedacht, die Ge-
meinde Gottes zu vernichten. So wie die Sache nun lag, wies Demetrius vornehmlich auf zwei Gefahren hin. 

1. Auf die Geschäftseinbuße. Damit hatte er ihr Hauptinteresse berührt. Nichts beschäftigt die meisten Men-
schen mehr als ihr Gewinn. So ist auch die Geldliebe die Wurzel alles Bösen. 

2. Auf den Rückgang ihrer Religion (Vers 27). Die Göttin Diana stand in Gefahr ihren Platz an der Sonne zu 
verlieren, und dies musste verhindert werden. Geschickt hatte Demetrius ihre religiösen Gefühle erfasst und so 
seinen Zweck erreicht. Der größte Fanatismus war noch immer der religiöse. Die Gemüter waren aufs höchste 
erregt; die Hetzrede hatte gezündet und nun sollte der Ansturm losbrechen. 
 

Der Volksauflauf. Die Handwerker gingen in die Stadt und schrien bei zwei Stunden durch alle Straßen: 
„Groß ist die Diana der Epheser.“ Man stelle sich den Eifer dieser Männer vor, die während zwei Stunden den-
selben Satz ausriefen - und schließlich erreichten, was sie wünschten. Das Volk lief in Scharen zusammen und 
beteiligte sich an dem lauten Gebrüll, ohne eigentlich zu wissen um was es sich handelte. Einmütig stürmten sie 
nach dem Theaterplatz, rissen die Reisegefährten des Apostels mit sich, die sie offenbar als Mitschuldige an 
ihrem schlechten Geschäftsgang ansahen. Und nun erfolgte die öffentliche Anklage vor allem gegen Paulus. 
Dabei mussten sie, ohne zu wollen, nochmals den großen Erfolg der Evangeliumsverkündigung des Apostels 
hervorheben. Demetrius sagte: „Ihr sehet und höret, dass dieser Paulus nicht allein von Ephesus, sondern beinahe 
von ganz Asien eine große Volksmenge überredet und abgewandt hat“ (Vers 26). In den zwei Personen Paulus 
und Demetrius sehen wir so recht was ein einzelner eifriger Mensch vermag. Paulus konnte eine ganze Volks-
menge zum Herrn führen und Demetrius eine ganze Stadt in Aufregung bringen. 



Gleichzeitig tritt auch so recht die Einheit der Macht der Welt und der Finsternis hervor. Ganz Ephesus trat 
öffentlich für ihre Göttin Diana ein. So geschlossen sollte auch die Gemeinde des Herrn für das Evangelium 
eintreten und es nicht gar bekämpfen, wie das leider auch geschieht. Einigkeit macht stark' Es gilt heute mehr 
denn je, alle parteilichen und persönlichen Interessen aufzugeben und allein das Reich Gottes und seine Gerech-
tigkeit im Auge zu haben. 

 
Ein mutiger Zeuge. Als Paulus vernahm, dass jene Volksmengen nach dem Theaterplatz strömten, wollte er 

die Gelegenheit benützen, in ihre Mitte treten und ihnen das Evangelium verkündigen. Zugleich wird er an seine 
gefangenen zwei Brüder gedacht haben, die eigentlich mehr seinetwegen fortgeschleppt waren. „Suchet ihr 
mich, so lasset diese gehen“, sagte der Herr bei seiner Gefangennahme; ähnlich wird Paulus gedacht haben. Die 
Freunde des Apostels baten ihn aber, sich nicht unter das Volk zu begeben. Sie wussten wohl, dass sie den Apos-
tel, getrieben von ihrer Leidenschaft, umbringen würden. Die Freunde vertraten gewissermaßen den Standpunkt 
jener Helden Davids, die auch nicht zuließen, dass ihr König gegen Ahithophel auszog, denn David war ihnen 
wertvoller als Zehntausende (2. Sam. 18, 3). 

 
Alexander (Vers 33-34). Die verblendeten, ungläubigen Juden, die in ihrem Fanatismus sich am Kampf ge-

gen die Gemeinde beteiligten, schoben den Juden Alexander, einen gewiegten Redner, vor, um Paulus anzugrei-
fen. Als aber die Epheser seine Abstammung erkannten, schenkte man ihm kein Gehör, weil sie die Juden hass-
ten. Vielleicht ist dieser Alexander derselbe, den Paulus in 2. Tim. 4, 14 nennt, den er Satan übergeben musste 
(1. Tim. 1, 20). 

 
Ein weiser Stadtschreiber (Vers 35-41). Da der Stadtschreiber (Kanzler) bis dahin die Ursache des Zusam-

menlaufes der aufgeregten Volksmenge gar nicht kannte, erkundigte er sich nach derselben, und wir beachten: 
Seine Ruhe. Er hörte die Klage der tobenden Menge an und besänftigte sie. 
Sein großer Takt. Geschickt und mit etwas Witz verstand er es ihre religiösen Gefühle zu bändigen, indem er 

hervorhob, dass für die Göttin Diana keinerlei Gefahr bestehe, da jedermann sie verehre und wisse, dass ihr Bild 
vom Himmel gefallen sei; weshalb es auch unberechtigt sei, solchen Lärm zu machen. 

Seine absolute Gerechtigkeit. Der Stadtschreiber hob die Unschuld des Gajus und Aristarchus, der Reisege-
fährten des Paulus, hervor, und verwies die Verkläger auf dem gesetzlichen Wege vorzugehen. So konnte er die 
nach vielen Tausenden zählende Volksmenge befriedigt heimsenden. 
 

Abschied von Ephesus 
Apostelgeschichte 20, 1-7 

 
Uns dünkt es manchmal schade, dass Lukas seine Berichte so kurz abfasst. Nur zu gern würden wir verschie-

dene Einzelheiten hören. Mit einigen Sätzen beschreibt er eine Zeit von mehr als einem Jahr. Wo Menschen 
viele Worte gemacht hätten, schweigt der Heilige Geist. 
 

Paulus rief die Jünger zu sich und segnete sie (Vers 1). Der Aufruhr war vorüber und Paulus entschloss 
sich nach dreijährigem Aufenthalt in Ephesus die Stadt zu verlassen; diesmal zwar nicht auf der Flucht wie frü-
her in Damaskus (Apg. 9, 25) oder in Thessalonich und Beröa. Er nahm sich Zeit die Jünger noch auf allerlei 
kommende Gefahren aufmerksam zu machen, ehe er weiterreiste. Der Abschied als solcher wird dem Apostel 
nicht leicht gefallen sein, galt es doch, wahre Freunde zu verlassen, mit denen er im Herrn innig verbunden war. 
Von Ferien und Ruhe wusste Paulus nichts; unermüdlich benützte er mitten in Gefahren und Strapazen jeden 
freien Augenblick, allen das Evangelium anzupreisen. 

Unterwegs. Paulus besuchte nun die mazedonischen Gemeinden, die er einst mit Barnabas gegründet, und 
später mit Silas befestigt hatte. Ihr Wohl lag ihm auf dem Herzen, wie dem Landmann das Gedeihen der Aus-
saat. In Korinth hielt sich Paulus drei Monate auf. (Zuvor hatte er aber einen Brief an diese Gemeinde geschrie-
ben; nun wollte er die Wirkung sehen, da er nicht gern mit der Rute zu ihnen kommen wollte.) Von Korinth aus 
schrieb der Apostel den Römerbrief und vielleicht auch denjenigen an die Galater. Er hatte von den Wühlereien 
der Juden in den galatischen Gemeinden gehört und beeilte sich, ihnen zurechtzuhelfen. 
 

Schöner Reisedienst. Lukas kennzeichnet ihn mit einem einzigen, aber vielsagenden Satz: „Und sie mit vie-
len Worten ermahnte“ (Vers 2). Die Heiligen aufzumuntern, zu belehren und zu ermahnen ist ein gottwohlgefäl-
liger Dienst. Der Apostel wünschte die Gläubigen dem Herrn nicht weniger schön darzustellen, als sich eine 
Braut dem Bräutigam am Tage der Hochzeit präsentiert. Denselben schönen Dienst verrichtete auch Barnabas 
(Apg. 11, 23). Die weiteren Verse lassen uns noch tiefer in die Tätigkeit des Apostels hineinblicken, nämlich in 
seine Einzelseelsorge. Der Gottesdiener, der den Einzelnen nicht zu dienen weiß, keine Müden aufrichtet, Be-
kümmerten keinen Trost spendet und mit Kranken nicht betet, ist arm daran, er geht der größten Freude im 
Dienste verlustig und ist selber am meisten zu bedauern. Paulus hingegen ließ es an keinem Dienst mangeln. 
 



In Gefahren auf Reisen (Vers 3). Von diesen schrieb Paulus den Korinthern (2. Kor. 11, 26; Apg. 9, 23-25; 
23, 11 f.).Kaum war eine Verfolgung vorüber, da stellten ihm die Juden schon wieder nach. Und als Paulus von 
ihren neuen, böswilligen Absichten hörte, änderte er seinen Reiseplan und kehrte über Mazedonien zurück. Mög-
licherweise mag auch ein Raubmord geplant gewesen sein, denn Paulus und seine Begleiter trugen die reiche 
Gabe der mazedonischen Gemeinden mit sich, die für die armen Heiligen in Jerusalem bestimmt war. In der 
Hauptsache aber trachteten die Feinde nach seinem Leben. Pauli Umweg war nicht Feigheit, sondern Weisheit. 
Wir müssen nicht selbst Märtyrer aus uns machen. 
 

Die Reisebegleiter. Paulus hatte viele erbitterte Feinde, aber auch manch treuen Freund, sonst würden wir 
hier nicht von sieben Männern lesen, die den Apostel begleiteten, nämlich Sopater von Beröa; Aristarchus und 
Sekundus von Thessalonich. Aristarchus, früher mit Paulus in Ephesus, begleitete ihn später nach Rom (Apg. 19, 
29; 27, 2), auch teilte er die Gefangenschaft mit Paulus (Kol. 4, 10; Phil. 24). Ferner begleitete ihn Gajus von 
Derbe, wohl jener Bruder, dem später Johannes einen Brief schrieb (3. Joh. 1, 2), Auch Timotheus wird genannt 
und Tychikus von Asien, der dem Apostel besonders nahe stand (Eph. 6, 21; Kol. 4, 7; Tit. 3, 12). Letzterer war 
auch der Überbringer der Briefe des Apostels an Timotheus und Titus (2. Tim. 4, 12; Tit. 3, 12). Zuletzt wird 
Trophimus von Ephesus genannt, den Paulus später krank in Milet zurücklassen musste (2. Tim. 4, 20). Diese 
Brüder stammten aus verschiedenen Gemeinden und freuten sich, zusammen mit dem Apostel die reiche Samm-
lung nach Jerusalem zu bringen. Alles sollte in der Ordnung geschehen. Kein Fremder sollte auf den Gedanken 
kommen, Paulus könnte sich etwas aneignen. Diese sieben Brüder zogen Paulus voraus und warteten auf ihn in 
Troas. Paulus selbst blieb über die Ostern in Philippi und fuhr dann mit Lukas, der, wie es scheint, die ganze Zeit 
in Philippi gedient hatte, per Schiff nach Troas, um sich dort mit den andern Brüdern wieder zu treffen. 
 

Paulus in Troas 
Apostelgeschichte 20, 7-16 

 
In Vers 6 begegnen wir wieder dem Wörtlein «wir». Lukas, der Schreiber, schließt sich also mit ein, und hielt 

sich mit Paulus sieben Tage in Troas auf. Die Zeit auskaufend, wirkte der Apostel daselbst bis zum letzten Au-
genblick. Die Tatsache, dass er am letzten Tage das Wort bis um Mitternacht, ja selbst bis zum Anbruch des 
Tages verkündete, beweist, wie viel er ihnen noch zu sagen hatte. Er wollte alle Heiligen auf festen Glaubens-
grund stellen und kannte keine Rücksichtnahme für sich selbst. 

 
Der Versammlungsort. Die Gemeinde in Troas hatte kein eigenes Lokal; sie kam auf einem Söller oder O-

bersaal zusammen. In der ersten Christenheit ging es einfach zu und her; der Wert lag nicht in Äußerlichkeiten, 
sondern in der Gegenwart Gottes. Die Versammlung selbst scheint sehr gut besucht gewesen zu sein, sonst hätte 
sich Eutychus kaum ins Fenster gesetzt. Wo das Wort in der Kraft des Heiligen Geistes verkündigt wird, zieht es 
noch heute viele Leute an. 

 
Die Art der Zusammenkunft. Sie kamen zusammen, das Brot zu brechen. Es war offenbar Sitte, am ersten 

Tage der Woche, also am Sonntag, das Abendmahl zu feiern. Diesem schönen Mahl räumten sie den ersten Platz 
ein. Es war ihnen ein besonderes Bedürfnis, in Erinnerung an die Leiden und an den Tod Jesu Christi ihr Herz zu 
Gott zu erheben und für die große Erlösung zu danken. Dieser erste Tag der Woche war offenbar der übliche 
Versammlungstag der Gläubigen und dies wohl im Hinblick auf die Tatsache, dass der Herr am ersten Tage der 
Woche auferstanden und der Heilige Geist ebenfalls am ersten Tage der Woche ausgegossen worden war. Eine 
Sonntagsheiligung, wie sie später eingeführt wurde, kannte man damals noch nicht. Dieser Tag wurde auch kei-
neswegs in einer gesetzlichen Art beobachtet (Röm. 14, 5). Doch sind wir Gotteskinder von heute sehr dankbar 
für diese schöne Einrichtung, wo wir uns gemeinsam versammeln können, und Zeit haben, dem Herrn zu dienen. 
Finden sich unter den Lesern dieser Zeilen etwa gar Gläubige, die einige Sonntage vergehen lassen können, ohne 
unter das Wort Gottes zu gehen? Wie beschämend! Auch ist die Gefahr des totalen Abgleitens dann sehr groß. 
Der nächste Schritt ist meistens Weltförmigkeit, Sport und Vergnügen am Sonntag. Der Herr Jesus, den man 
einst zu lieben vorgab, wird auf die Seite geschoben, unbekümmert darum, was Er dazu sagen würde. 
 

Ein Zwischenfall. Nachdem sie das Brot gebrochen hatten, verkündigte Paulus bis tief in die Nacht hinein 
das Wort. In unsern Tagen wäre dann der Redner schließlich noch der einzige Anwesende gewesen: die übrigen 
hätten sich über die Rücksichtslosigkeit des Vortragenden beklagt und wären heimgegangen. Auch aus Kap. 12 
ersehen wir, dass damals die Versammlungen oft lange währten. In dieser Abschiedsversammlung wollte wohl 
Satan dem Apostel noch einen besonderen Streich durch den Unfall an Eutychus spielen; der Herr ließ aber einen 
großen Segen aus dieser Sache erwachsen. Eutychus war müde geworden und schlief ein. Die dicke Luft im 
Saal, verursacht durch die vielen Fackeln, mag dazu beigetragen haben, dass der Jüngling vom Schlaf überwäl-
tigt wurde. Vielleicht hatte ihn der Vortrag auch nicht besonders interessiert? weil er nur einer Einladung Folge 
geleistet hatte, um diesen berühmten Paulus einmal gehört zu haben. Wie schön ist es aber, wenn sich die Jugend 
ganz für den Herrn gewinnen lässt (5. Mose 29, 11). Der Jüngling setzte sich ans Fenster; er sah offenbar keine 



Gefahr, und dies wurde ihm zum Verhängnis, so dass er einen tiefen Fall vom dritten Stock hinunter tat. Ja, das 
Schlafen trug die Schuld an allem. - Das Endresultat für einen Schläfer während der Verkündigung des Wortes 
ist immer ein nachteiliges (Jona 1, 5; Matth. 13, 25; :?6, 40). Jedenfalls hatte auch Paulus Schläfer unter seinen 
Zuhörern, trotzdem er gewiss ein sehr lebendiger, geistvoller und interessanter Redner war. Der Todessturz des 
Jünglings bewegte die ganze Gemeinde; doch sollte gerade diese Begebenheit durch ein `Wunder zur Verherrli-
chung Gottes dienen. Der Apostel stieg zum Toten hinab - desgleichen stieg auch der Herr in unser Elend hinab, 
als wir noch tot in Sünden waren und schenkte uns das Leben. Die Handlungsweise des Apostels erinnert stark 
an die zwei Totenauferweckungen durch Elia und Elisa (1. Kön. 17, 21; 2. Kön. 4, 35). Er umfasste den Toten, 
umschlang ihn gleichsam mit dem Glaubenssieg durch den lebendigmachenden Geist und rang dem Tode die 
Beute ab. Paulus sprach ähnliche Worte wie der Herr bei der Auferweckung des Lazarus. Der Herr betete am 
offenen Grabe im voraus: < Vater, ich danke dir, dass du mich erhört hast» (Joh. 11, 41) und ebenso beruhigte 
Paulus die Umstehenden mit den Worten: „Machet keinen Lärm, denn seine Seele ist in ihm.“ 
 

Von Troas nach Milet. Nach dem gesegneten Verlauf der Abschiedsrede ging Paulus in der Stille allein zu 
Fuß bis Assos und segelte dann mit seinen Begleitern nach Milet. Überall war die Zeit bemessen, da er sich 
vorgenommen hatte, wenn möglich am Pfingstfeste in Jerusalem zu sein. 
 

Abschied von den Ältesten von Ephesus 
Apostelgeschichte 20, 17-38 

 
Hier liegt ein sehr umfangreicher Text vor uns, doch müssen wir uns auf eine kurze Skizze beschränken. Es 

war dem Apostel ein wirkliches Anliegen, die Ältesten von der Gemeinde zu Ephesus noch einmal zu sehen, ehe 
er sie endgültig verlassen musste. Und da seine Zeit sehr bemessen war, bestellte er sie zu sich nach Milet. Das 
weitere Gedeihen der schönen Gemeinde zu Ephesus, mit welcher er innerlich so verwachsen war, nachdem er 
ihr volle drei Jahre gedient hatte, lag ihm sehr am Herzen. Nun legte Paulus die ganze Schwere der Verantwor-
tung auf jene Ältesten. Ihnen oblag von nun an der Dienst in der Gemeinde. Hier sah der Apostel diese Brüder 
zum letzten Male, und es war, wie das Ganze zeigt, ein feierlicher Abschied. 
 

Pauli Abschiedsworte. Er gab einen kurzgefassten Überblick über seinen nun beendeten Dienst in Ephesus. 
Alle kannten den Apostel als ihren selbstlosen und vorbildlichen Lehrer und Seelsorger. Ihre Zuneigung, Liebe 
und Hochachtung waren dementsprechend groß. Und wenn auch manches in seiner Abschiedsrede fast wie 
Selbstruhm klingt, so war doch keiner unter ihnen, der die große Demut des Apostels nicht gekannt hätte. Und 
sollte jemand Eigenlob aus seinen Worten herauslesen wollen, der lese Gal. 1, 13-16. 
 

Wie Paulus seinen Dienst tat (Vers 19). Er hatte sein Amt vom Herrn empfangen (1. Tim. 1, 12) und versah 
es in aller Unterwürfigkeit. Nicht umsonst nannte er sich einen «Sklaven Jesu Christi (Röm. l, 1). Er war wohl 
der demütigste unter seinen Mitgläubigen (trotzdem er so große Erfolge und hohe Offenbarungen hatte), sonst 
hätte er sich nicht „den Geringsten unter den Heiligen und den Vornehmsten unter den Sündern“ genannt. 

Er diente mit ungeteiltem Herzen, ununterbrochen streute er den Samen des Wortes Gottes aus und begoss 
ihn mit seinen Tränen (Vers 31). Mit großer Zartheit und Liebe trug er Gottes Volk auf seinem Herzen wie einst 
der Hohepriester die zwölf Stämme Israels, dargestellt durch die Edelsteine auf seinem Brustschild. Mit Ausdau-
er lehrte er Tag für Tag, denn es lag ihm daran, die Gläubigen tiefer in die Wahrheit, ja, in die ganze Fülle Gottes 
hineinzuführen, bis Christus in ihnen gestaltet würde (Kol. 1, 28-29; 2, 1-2; Gal. 4, 19; 2. Kor. 2, 4; Phil. 3, 18). 
Vor allem flehte er unablässig für die Errettung seiner Brüder nach dem Fleisch, über deren bedauerlichen geist-
lichen Zustand er weinte (2. Kor. 2, 4). 
 

Sein treuer Dienst (Vers 20). Paulus verkündigte den ganzen Ratschluss Gottes und teilte das Wort der 
Wahrheit recht, wie er es Timotheus zu tun befohlen hatte. Er drehte die Fahne nie nach dem Winde, noch hielt 
er mit bestimmten Wahrheiten zurück, um niemanden weh zu tun. Diese Untreuemethode kannte der Apostel 
weder in seinem öffentlichen Dienst, noch in seinem Dienst von Haus zu Haus. 
 

Der Inhalt seiner Wortverkündigung (Vers 21). Paulus ermahnte sowohl Juden als auch Griechen, Buße zu 
tun und an den Herrn Jesum zu glauben. Er machte keinen Unterschied zwischen den beiden; denn sie hatten alle 
gesündigt. Buße und Glaube gehören zusammen und sind unerlässlich, soll es zu einer gründlichen und wirksa-
men Bekehrung kommen. Der Sünder muss seine Sünden einsehen, sie Gott bekennen, bereuen, auch willens 
sein, sie zu verlassen und im Glauben an das allgenugsame vergossene Blut Jesu Christi die Vergebung als ein 
Geschenk annehmen. Der Glaube ist die Hand, die die Gerechtigkeit Jesu Christi, die vor Gott gilt, in Empfang 
nimmt. Dieses große Erlebnis hatte Paulus selbst gemacht, und nun verkündigte er es allen und überall, völlig 
davon durchdrungen, dass in keinem andern das Heil sei. 

 



Seine Selbstlosigkeit (Vers 33-34). Paulus, der seiner vorzüglichen Schulung zufolge eine vielversprechen-
de, einträgliche irdische Karriere vor sich hatte, zog es vor, um des Evangeliums willen auf diesen Gewinn zu 
verzichten und mit seinen Händen zu arbeiten. Auf diese Weise war er nicht von der Gunst oder Ungunst der 
Menschen abhängig, vielmehr konnte er seinen eigenen Bedürfnissen, und zum Teil auch derjenigen seiner Ge-
fährten, genügen. Das ist vorbildlich und sehr nachahmenswert. Paulus stand in bezug auf das Materielle ebenso 
unantastbar da, wie einst Samuel am Ende seines Lebens (1. Sam. 12, 3-5). Ein wahrer Hirte sucht nicht sich 
selbst zu dienen, sondern dem Wohl der ihm anvertrauten Schafe. Er beherzigt Christi Wort: „Geben ist seliger 
denn nehmen.“ So war Paulus vor Gott und Menschen in jeder Beziehung rein (Vers 26; Hes. 3, 18). 

Seine düstere Vorahnung (Vers 29). Paulus sah mit prophetischem Blick, was über die Herde kommen 
werde. Im Geiste sah er nämlich gräuliche, reißende Wölfe in die Herde eindringen. Und was ihn in diesem Vor-
ausblick besonders schmerzte, war, dass er hinzufügen musste: „ Aus euch heraus.“ Leider hat diese Tatsache 
sich bis in unsere Tage bewahrheitet. Immer wieder wachsen Männer aus der Gemeinde heraus, die sich selbst 
suchen, sich in der Folge verirren, und dann falsche Lehren verbreiten. Paulus ermutigte deshalb die Ältesten der 
Gemeinde zu größter Wachsamkeit: 

a) Gegen sich selbst. Sie sollten zuerst persönlich unter ständigem Selbstgericht vor dem Herrn stehen (Ps. 
139, 23-24); und ferner daran denken, dass sie die Herde des Herrn und nicht ihre eigene zu weiden haben, weil 
der Heilige Geist sie dazu gesetzt hat. Paulus erinnerte sie dabei nochmals an sein eigenes Vorbild (Vers 31; 1. 
Petr. 5, 3; 1. Tim. 4, 16). 

b) Im Blick auf die Herde. Die Herde ist Christi, und keines der Schafe darf verloren gehen. Da gilt es, Tag 
und Nacht wachsam zu sein und die Herde vor allen Gefahren zu schützen. 
 

Der erhebende Abschluss. Nach der Rede kniete Paulus mit den Gläubigen nieder zum Gebet. Oft hatten sie 
in Ephesus gemeinsam gebetet. Diesmal sollte es zum letzten Male sein, und das ging allen sehr nahe. Rührend 
ist der Abschied. Sie fielen dem Apostel um den Hals und weinten. Vereint gingen sie bis zum Schiff. Nie wie-
der bekam Ephesus einen Diener wie Paulus. 

 

Zwei Grundwahrheiten 
Apostelgeschichte 20, 21 

 
Paulus war in seinem Dienst für den Herrn überaus treu und hielt nichts von dem ihm Anvertrauten zurück. 

Obiger Vers belehrt uns darüber, wie der Mensch in die Gemeinschaft mit Gott zurück kommt: Es geht allein auf 
dem Wege durch Buße zu Gott und Glauben an Christus Jesus. Beide sind unerlässlich zur Seligkeit. Buße und 
Glauben nehmen in der Schrift einen wichtigen Platz ein. Die erste Predigt im Neuen Testament ist ein Ruf zur 
Buße (Matth. 3, 2), und des Herrn erste Rede ist ebenfalls eine Mahnung zur Umkehr (Matth. 4, 17). Desglei-
chen lautete Jesu letzter Befehl an die Apostel: Buße zu predigen (Luk. 24, 47). Beachten wir diese zwei Grund-
wahrheiten und zunächst einmal die falsche Buße. 

 
Scheinbuße. Oft nennt man rein seelische Vorgänge „Buße“. Dies ist ein großer Irrtum. Spurgeon sagt: Es 

gibt eine Buße, über die man Buße tun sollte. 
Schamgefühl gilt bei manchen Menschen als Buße. Sie bedauern, dass ihre Sünde aufgedeckt wurde. Sie sind 

traurig wie Gehasi, als er wegen seines Betruges beschämt vor Elisa stehen musste und entlassen wurde (2. Kön. 
5). Es ist ihnen leid, dass ihr guter Name gelitten hat. Das ist aber keine Buße. 

Etliche sind betrübt über die Folgen ihrer Sünde. Der Steuerhinterzieher bedauert die Veröffentlichung seines 
guten Namens; der Spion die Verhaftung; der Verleumder, dass er entpuppt wurde; und der Wohllüstling die 
üblen Nachwehen, die ihm die Sünden eingebracht haben. Sie alle gleichen dem Hunde, der heult, weil er Schlä-
ge bekommen, nicht aber, weil er das Fleisch gefressen hat. 

Wieder anderen ist angst und bange, wenn sie an das kommende Gericht denken. Und wüssten sie, dass mit 
dem Tode alles aus wäre, dann stürzten sie sich nur noch tiefer in die Sünde. Sie sind Bibelforschern und ähnli-
chen Irrlehrern dankbar, die ihnen „beweisen“, dass Gott n u r ein Gott der Liebe ist, und es keine Hölle gibt. 
Auch sie gehen an der Buße vorbei. 

Eine weitere Klasse tut teilweise Buße. Sie bedauert gelegentliche Zornausbrüche, Zank und Unwahrheiten; 
im übrigen aber wären sie rechte Leute. Wieder andere tun vorübergehend Buße wie Pharao, weil Gottes Hand 
schwer auf ihnen liegt. All das ist nur Scheinbuße und verwerflich. 

 
Die Buße zu Gott. Buße bedeutet gänzliche Sinnesänderung. Sie ist demnach ein innerer Vorgang und be-

rührt den Kern des Menschen, sein Herz, seine Gesinnung, die Quelle aller seiner Handlungen. Der Sinn des 
natürlichen Menschen ist selbstsüchtig, irdisch und gesehen in seinen letzten Zielen: gottfeindlich (Phil. 3, 19; 
Röm. 8, 7). Göttlich gewirkte Buße wendet sich demütig zu Gott; daher gereicht sie zum Heil (2. Kor. 7, 10). 
Wahre Buße schont weder sich selbst noch die Vergangenheit, vielmehr bricht sie mit der Sünde und haut den 
Agag in Stücke wie ein Samuel. Wie beim verlorenen Sohn lautet ihr Bekenntnis: „Ich habe gesündigt und ich 
bin nicht wert, dass ich dein Sohn heiße.“ Wahrhaft Reumütige sind tief traurig, weil sie Gott durch ihre Sünde 



so sehr betrübt und beleidigt haben. Das Herz ist zerknirscht wie bei David oder Josia. Der wahrhaft Bußfertige 
schämt sich vor Gott ob seiner Undankbarkeit. Er denkt an die vielen göttlichen Segnungen, die er nur durch ein 
Sündenleben beantwortet hat. Wer schriftgemäß Buße tut, stellt sich auch unter das Urteil der Schrift. Er findet 
es ganz recht, wenn die Axt an die Wurzel des Baumes gelegt wird. Leser, hast du schon schriftgemäß Buße 
getan? Die zweite Grundwahrheit heißt: 
 

Glauben an Christus Jesus. Die Buße ist ein Hinabsteigen, ein Bekenntnis der Sünde, ein wahrhaftiges 
Betrübtsein über die Vergangenheit und ein Verlangen nach neuem Leben. Der Glaube dagegen sieht Christus 
als den Ausdruck des göttlichen Erbarmens. In Ihm erblickt der Sünder die heilbringende Gnade, die allen Men-
schen erschienen ist, die Sühnung der Sünde, das ewige Leben. Er hört den Gnadenruf «Kommet her zu mir. Der 
Glaube blickt aufwärts an das Kreuz, wo er die Sünde in Christo gerichtet sieht, wo .Jesus die Schuld auf sich 
nahm und die Strafe für sie trug. Das Blut Jesu, das für ihn spricht, bringt die Seele völlig zur Ruhe. Der Glaube 
weiß, dass er durch Jesu Opfertod vor Gott gerechtfertigt ist (Röm. 5, 1), ja noch mehr, dass sein Herz völlig 
gereinigt ist (Apg. 15, 19). Dieser Glaube ist auch sogleich in Liebe tätig und überwindet die Welt (Gal. 5, 6; 1. 
Joh. 5, 4). Alle, die diesen Glauben haben, kennen keine Verdammnis mehr (Röm. 8, 1). 
 

Wem verkündigte Paulus diese Wahrheiten? Beiden, Juden und Griechen. Zuerst jenen selbstgerechten 
Juden, die auf ihre Abstammung, ihre Zeremonien und Beschneidung so stolz waren, die meinten, keine Buße zu 
benötigen. Dabei bedurften sie ihrer am meisten, denn je größer das Licht, umso größer die Verantwortung. 

Doch nicht nur den Juden, auch den Griechen, d. h. denen aus den Nationen verkündigte Paulus diese Wahr-
heiten. Alle haben gesündigt und alle ermangeln des Ruhmes, den sie vor Gott haben sollten. Aber auch alle 
werden auf demselben Wege gerettet. 

Paulus verkündigte diese wichtigen Wahrheiten nicht nur in der Öffentlichkeit, sondern auch bei seinen Be-
suchen in den Häusern wird er mit den einzelnen Familiengliedern oder mit Kranken darüber geredet haben. 
Diese kleinen Dienste waren dem Apostel nicht weniger wichtig als Ansprachen vor der Menge. An solcher 
Tätigkeit erkennt man den wahren Seelsorger. Glänzende, zündende Reden sind oft nur Begabung, Einzelbemü-
hungen dagegen kommen aus der Liebe Christi, dem Hirtenherzen. Hier hat jedes Gotteskind reichlich Gelegen-
heit zur Selbstprüfung und soll sich fragen wie es sein Zeugnis ausrichtet. In diesen Spiegel aber müssen vor 
allem alle Diener Gottes oft hineinschauen, wenn sie am Tage Christi nicht zuschanden werden wollen. 
 

Habt acht! 
Apostelgeschichte 20, 28-29 

 
Dieses schlichte, einfache Wort, das der Apostel bei seinem Abschied von Milet den Ältesten nahe legte, ist 

sehr beachtenswert. Dieser Zuspruch geht zwar im allgemeinen alle Kinder Gottes an, hier aber besonders die 
Ältesten (Vorsteher), denen Gott die Sorge um die Gemeinde anvertraut hat. Schon in den vorhergehenden Kapi-
teln haben wir zu wiederholten Malen von Ältesten der Gemeinde gelesen, und wir wollen versuchen, uns ein 
kleines Bild über sie zu machen. 
 

Ihre göttliche Berufung (Vers 28). Paulus sagt in bezug auf sie: „In welche (nämlich in die Gemeinde) euch 
der Heilige Geist gesetzt hat.“ Nach dem Grundsatz der Schrift wird also keiner aus eigener Wahl ein Ältester (1. 
Kor. 12, 28; Eph. 4, 11). Diese Berufung ist Sache des Heiligen Geistes, obwohl Älteste durch andere Diener 
Gottes nach reichlicher Überprüfung und vielem Gebet an diesen Platz gestellt werden (Apg. 14, 23; Tit. 1, 5). 
Später hat der Heilige Geist die sittlichen Voraussetzungen der Ältesten festgelegt, so dass die Wahl bedeutend 
erleichtert wurde (1. Tim. 3, 14-15). Männer, denen die gottgewollten Eigenschaften fehlen, hat der Heilige 
Geist nicht erwählt. Und was den Dienst selber betrifft, so ist er keineswegs ein leichter, noch beneidenswerter, 
da er vielfach trotz ungeheuchelter Hingabe von andern in geistloser und unüberdachter Weise bekrittelt wird. 
 

Ihre große Aufgabe. Sie lautet: „Habt acht!“ Der Apostel redet von einem doppelten Achthaben. 
a) „Habt acht auf euch selbst!“ Wer nie gelernt hat, sich selbst in Zucht zu halten, kann unmöglich die Herde 

Gottes betreuen. Vorab müssen die eigenen Beziehungen zum Herrn geordnet und die eigene Seele durchs Wort 
genährt sein, ehe ein Bruder als Ältester einer Gemeinde vorstehen kann. Ohne lebendigen Glauben, Reinheit 
des Herzens, Selbstlosigkeit, Lehrfähigkeit und inniger Gemeinschaft mit dem Erzhirten geht es nicht. Ehe das 
Volk Israel ins Land Kanaan einzog, um das Schwert gegen die Kanaaniter zu ergreifen, musste Israel die stei-
nernen Messer zuerst an sich selbst legen und die Schande Ägyptens ablegen (Jos. 5, 2 f.). Es kann also keiner in 
Sünden leben, vor welchen er andere warnt, ohne selbst verwerflich zu werden (1. Kor. 9, 27; 1. Tim. 4, 16). 
Habt acht auf euch selbst! 

b) „Und auf die Herde.“ Die Gemeinde wird des öfteren mit einer Herde verglichen (Ps. 77, 21; Matth. 26, 
31; Luk. 12, 32; Joh. 21, 15-17; 1. Petr. 5, 2). In dieser Herde ist der Herr selbst der gute Hirte (Joh. 10, 14). In 
Hebr. 13, 20 wird der Auferstandene „der große Hirte der Schafe“ genannt; und in Verbindung mit Seiner Wie-



derkunft trägt Er den Titel „Erzhirte“ (1. Petr. 5, 4). Älteste werden also im Blick auf den guten Hirten nicht 
Herrscher über die Herde sein, sondern ihre Hüter (1. Petr. 5, 3). Sie werden die Herde: 

W e i d e n (Joh. 21, 15-17; 1. Petr. 5, 2), indem sie dieselbe auf grüne Auen und zu frischen Wassern führen, 
und sie in der gesunden Lehre unterweisen (1. Tim. 4, 6; Tit. 2, 8). 

Über sie wachen (Hebr. 13, 17), damit sie sich nicht verirre. 
Auf ihren Wandel acht haben, und, wenn nötig, auch die gegebene Zucht anwenden (1. Kor. 5, 45; 2. Kor. 2, 

6; Gal. 6, 1; 2. Thess. 3, 6, 14, 15; 1. Tim. 5, 1; 2. Tim. 4, 2; Tit. 1, 13; 3, 10). Die Herde soll am Tage Christi 
dem Erzhirten vollzählig zugeführt werden (Eph. 5, 26-27). 
 

Sie bewahren (Vers 29). Keinem Wolf soll es gelingen, unter ihrer Aufsicht in die Herde einzudringen; kei-
nem falschen Lehrer soll es möglich werden, sie zu verderben (1. Tim. 1, 3-7, 19; 4, 1-6; z. Tim. 2, 18; 3, 6; Tit. 
1, 10; 2. Petr. 2, 1-3; 1. Joh. 4, 1). Je näher wir der Endzeit entgegengehen, um so bedenklicher werden die Irr-
tümer, darum: „Habt acht auf die Herde!“  
 

Wie die Ältesten diesen Dienst ausüben sollen. 
Nach dem Vorbild des Herrn. Die Evangelien geben uns viele Beispiele von Seinem Hirtendienst. Auch Pau-

lus hinterlässt uns in unserm Text großartigen Anschauungsunterricht (Vers 20). Er diente unter vielen Tränen 
Tag und Nacht (Vers 31). Sie waren der Ausdruck seines tiefen Schmerzes über verirrte, verwundete und halbto-
te Schafe Jesu Christi. 
 

Weshalb Älteste der Gemeinde also dienen sollen. 
Weil sie der wertvollste Besitz des Herrn ist, den Er sich mit Seinem eigenen Blut und Leben erkauft hat 

(Vers 28). Der Herr ist außer Landes gegangen und hat Seine Habe (Seine Herde) den Ältesten anvertraut in der 
Erwartung, dieselbe an Seiner Statt mit Liebe und Hingabe so zu hüten, wie Er es selbst getan hätte. 
 

Wenn der Erzhirte erscheinen wird (1. Petr. 5, 4). Der Herr vergisst kein Werk der Liebe, auch nicht das 
geringste, das den Seinen getan wird (Hebr. 6, 10). In Vers 31 spricht der Apostel von einem Erbe; also von 
einer Belohnung, welche denen zuteil wird, die in Treue und Pflichterfüllung die Herde hüteten. Diejenigen, 
welche treu waren, werden auch wie Paulus am Abrechnungstage freigesprochen vom Blute derer, die nicht 
gerettet werden wollten und weiterhin in der Irre gingen (Vers 26). 
 

Paulus in Tyrus 
Apostelgeschichte 21, 1-7 

 
Lukas fasst sich ganz kurz in seinem Reisebericht und beschränkt sich auf etliche Notizen. Da ist keinerlei 

Menschenverherrlichung noch Aufzählen von Bekehrungen. Der Apostel eilt weiter seinem Ziele, Jerusalem, zu. 
Den Abschied in Milet könnte man überschreiben mit dem Wort: 

Losgerissen. Vielseitig hatte der Apostel die Ältesten noch unterwiesen, ehe er sich von ihnen geradezu los-
reißen musste. Der Trennungsschmerz war groß, aber Paulus ließ sich durch nichts hindern. Er richtete sein 
Angesicht gegen Jerusalem wie einst sein Herr (Mark. 10, 32). Nicht einmal in Cypern, wo er zuerst tätig gewe-
sen war, machte er Halt (Kap. 13, 4-12). Bei ihm gab es kein Sichbesprechen mit Fleisch und Blut (Gal. 1, 16). 
Als wahrer Sohn Abrahams war er stets zu jedem Opfer bereit (1. Mose 22). 
  

Sieben Tage in Tyrus. Der Grund dieses Aufenthaltes fand seine Ursache darin, dass das Schiff Waren 
löschte (Vers 3). In dieser Zeit traten wieder so recht die Interessen des Apostels zu Tage. Er suchte nämlich 
sogleich die Jünger auf. Lukas schreibt: „Als wir Jünger fanden, -, das will sagen, dass sie Ausschau nach ihnen 
hielten. Für den Apostel waren die Heiligen des Herrn wichtiger als schöne Landschaften und historische Bau-
ten. Den Verachteten dieser Welt galt seine ganze Aufmerksamkeit. Ein krankes Gotteskind im Dachstüblein 
besuchen oder einem Armen in seiner Not aufhelfen, das sind Dienste, die Gott notiert (Matth. 25, 40) und in 
ewigem Andenken bleiben. 
 

Die Gemeinde in Tyrus. Lukas schreibt nichts Direktes über sie, lässt uns aber manches zwischen den Zei-
len lesen. So beachten wir: 

Ihre Liebe. Die Zugehörigkeit zu Christo, dem Haupt, verbindet die Glieder untereinander. Nicht die Liebe 
und Verbundenheit zum eigenen Kreis allein darf den Gläubigen bestimmen, vielmehr muss die Liebe zum Bru-
der in jedem Fall im Vordergrund stehen. Die Liebe zu allen Heiligen ist das große Erkennungszeichen, dass wir 
Kinder Gottes sind (Joh. 13, 35: 1. Joh. 3, 14). 

Ihre Gastfreundschaft. Gern nahmen sie die Brüder auf und beherbergten sie. Sie erfüllten somit des Apostels 
Wort: «Herberget gern.» Das war ein liebliches Zusammenwohnen (Ps. 133). 

Ihre Familien. Beim Abschied von Tyrus beachten wir, dass die Brüder mit Frauen und Kindern den Apostel 
bis zum Schiff begleiteten. Die Welt geht mit ihren Kindern zu allerlei Belustigungen und Sündenstätten, die 



Gläubigen aber nehmen die Jugend mit unter das Wort. Wer die Jugend hat, der hat die Zukunft. In Israel gab es 
bestimmte Anweisungen, die besonders den Vater verantwortlich machten, die Kinder im Worte Gottes zu un-
terweisen (5. Mose 6, 7; 11, 18-19; Ps. 78, 3-6). In dieser Beziehung war Abraham ein leuchtendes Vorbild, 
wofür Gott ihn auch rühmte (1. Mose 18, 18-19). Wir wissen ja, wie wichtig dem Herrn die Kinder waren Mark. 
9, 36-37). 

Ihr tiefes Mitgefühl für Paulus. Warnend baten sie den Apostel: doch nicht nach Jerusalem zu gehen. Seine 
Leiden waren ihre Leiden und sein Schmerz ihr Schmerz. 
 

Wie Gotteskinder Abschied nehmen. Sie legten von ihrer inneren Verbundenheit ein unerschrockenes öf-
fentliches Zeugnis ab, indem sie am Ufer niederknieten und miteinander und füreinander beteten. Keiner schäm-
te sich, keiner kümmerte sich um eventuelle Spötter. Das Gebet nahm unter den damaligen Gläubigen einen sehr 
großen Platz ein (1. Tim. 2, 1-4). Es war ihnen Wehr und Waffe. Der rührende Abschied bekundet: wie gesegnet 
jene Woche war, während welcher Paulus in Tyrus weilte. -Und wie ist es bei uns, wenn Geschwister im Herrn 
uns verlassen? Begleitet sie unser inniges Gebet? 

Paulus bestieg nun das Schiff und fuhr weiter, während die Gläubigen von Tyrus heim an ihre Arbeit gingen. 
Nach solchen oder ähnlichen Segensstunden ist wohl jedes Kind Gottes seiner Umgebung ein noch viel lebendi-
geres Zeugnis. Jeder wird auf seinem Arbeitsplatz die empfangenen Segnungen ins praktische Leben übertragen 
haben. Die Gemeinschaft hienieden wurde nun bis zu jenem Tage unterbrochen, von dem Paulus schreibt: „Wir 
werden allzeit bei dem Herrn sein“ (1. Thess. 4, 17b). Dort gibt es keine Trennung mehr. 
 

In Ptolemais. Hier dauerte der Aufenthalt nur einen Tag; dennoch benützte Paulus ihn dazu, die Kinder Got-
tes aufzusuchen, um sie in ihrem allerheiligsten Glauben zu stärken. Der Apostel war im wahren Sinne des Wor-
tes ein Vater in Christo, der besorgt um jedes einzelne, es mit Manna und mit Wasser aus dem Felsen erquickte. 

Lernen wir von Paulus, auf unsern Reisen bleibende Andenken zu sammeln. Der Heilige Geist hat diese kur-
zen Berichte zu unserer Belehrung und Nachahmung niederschreiben lassen. 
 

Paulus bei Philippus in Cäsarea 
Apostelgeschichte 21, 8-14 

 
Mit diesem Abschnitt beschließt Paulus seine dritte Missionsreise. Alles, was wir bis dahin sahen, war sehr 

erfolg- und abwechslungsreich. In etlichen Städten wie Korinth und Ephesus gab es gewaltige geistliche Erwe-
ckungen. Von andern Orten werden weniger auffallende Dinge berichtet. Da und dort begegneten wir einem 
Häuflein Gotteskinder, die weinend von Paulus Abschied nahmen (Kap. 20, 37; 21, 5) und mit Wehmut ihrem 
Vater in Christo nachschauten, der sie zum Herrn geführt hatte. Sie unterließen es nicht, beim Abschied gemein-
sam die Knie zu beugen und sowohl für alle erfahrene Gnade, als auch für das, was Paulus ihnen war, zu danken 
und den Namen des Herrn zu erheben. Indessen ging die Reise allem Anschein nach von Ptolemais zu Fuß wei-
ter bis nach Cäsarea. Wir machen uns in unserer Zeit des bequemen Reisens keinen Begriff von den Anstren-
gungen und Gefahren, die mit einem solchen Unternehmen verbunden waren (2. Kor. 11, 26-27). Hier in Cäsarea 
hatte seinerzeit das eigentliche Werk unter den Nationen im Hause des Hauptmanns Kornelius begonnen. Da-
mals war es allerdings nicht Paulus, sondern Petrus, der den Grundstein zum Werke unter den Nationen legte. 
Das Haus des Kornelius wird indes mit keinem Wort mehr erwähnt, und es besteht die Möglichkeit, dass er in 
eine andere Garnison versetzt wurde. 

Cäsarea ist auch die Stadt, in welcher Herodes sein schreckliches Ende fand und in dessen Residenz Paulus 
einige Zeit später vor dem König Agrippa predigte. Paulus mag bei seinem Besuch in dieser Stadt kaum geahnt 
haben, dass er nur wenige Tage später wieder als Gefangener hierher zurückgebracht werde, um volle zwei Jahre 
in der Gefangenschaft zu schmachten (Apg. 23, 31-35; 24, 27). 
 

Paulus bei Philippus. Lange haben wir nichts mehr von Philippus vernommen. Seitdem er in Samaria und 
Asdod wirkte und den Kämmerer zum Herrn führte sind zwanzig Jahre vergangen, und nun hören wir, dass er 
sich in Cäsarea aufhielt. Lukas wird das Zusammentreffen mit Philippus benützt haben, um ausführliche Notizen 
über dessen Tätigkeit in Samaria zu sammeln. 

Beim Zusammentreffen des Paulus mit Philippus werden diese beiden Männer an jene harten Verfolgungs-
zeiten in Jerusalem und Umgebung zurückgedacht haben. Saulus war damals der Verfolger der Gläubigen, wäh-
rend Philippus nach Samaria fliehen musste, wo er eine herrliche Erweckung erleben durfte. Früher kannten sich 
diese beiden Männer ganz anders - als Gegner -, heute aber als Brüder. Die Erinnerung an jene Zeit war für den 
Apostel gewiss eine schmerzliche. 

Verweilen wir noch einige Augenblicke bei der Familie des Philippus. Er ist einer jener sieben erwählten Di-
akone in Kap. 6, 5, also nicht etwa der Apostel Philippus. Dort sehen wir ihn neben anderen «voll Heiligen Geis-
tes und Weisheit. In Kap. 8, 5, berichtet Lukas über seinen schönen und gesegneten Dienst. Hier nun haben wir 
einen Einblick in seine Familie. Philippus hatte vier gläubige Töchter. Der Dichter sagt: „O selig Haus, wo man 
dich aufgenommen.“ Es ist immer eine Empfehlung, wenn die Kinder von Dienern Gottes bekehrt sind. Von den 



Töchtern wird uns sogar gesagt, dass sie weissagten, also auch tätig waren im Werke des Herrn. Diese vier Töch-
ter dienen allen gläubigen Frauen als Beispiel. 
 

Agabus. Wieder begegnen wir diesem Propheten, dessen frühere Weissagung betreffs der Hungersnot sich 
erfüllt hatte (Kap. 21, 10). Und nun weissagte er dem Paulus, wie einst Josef dem Pharao (1. Mose 41, 32-33), 
und Elisa dem Josaphat (2. Kön. 3, 11-13), deren Weissagungen ebenfalls eintrafen. Musste die neue Weissa-
gung des Agabus den Paulus nicht bedrücken, wenn er daran dachte, was seiner harrte? 
 

In jedem Fall brachte die Weissagung des Agabus den Apostel in innere Not; denn die Freunde flehten ihn 
an: doch nicht nach Jerusalem zu gehen. Die Worte des Agabus lagen wie eine schwere Last auf allen Gläubi-
gen. Paulus schätzte zwar ihren Wunsch, aber er antwortete: „Was macht ihr, dass ihr weinet und brechet mir das 
Herz?“ Alle, also auch Lukas, waren der Meinung, Paulus sollte den Plan, nach Jerusalem zu reisen, aufgeben. 
Es erging ihm ähnlich wie dem Herrn, als Er Sein Angesicht nach Jerusalem richtete, dort Seinen Kreuzestod 
voraussah und Petrus jenes denkwürdige Wort aussprach: „Herr, das widerfahre dir nur nicht“ (Matth. 16, 22; 
Apg. 20, 22). 
 

Der entschlossene Apostel. Mit eisernem Willen hielt Paulus an seinem Entschluss fest. Bestimmt anerkann-
te er den guten Willen der Gläubigen und die Echtheit ihrer Liebe; er selbst aber sah seinen Weg gekennzeichnet. 
Hier lag eine schwere Versuchung für den Apostel, aber er siegte. Mit Luther hätte er sagen können: «Wenn so 
viele Teufel in Worms wären, wie Ziegel auf den Dächern, so wollte ich doch hingehen.» Paulus erinnert uns an 
das Wort des Elieser: „Haltet mich nicht auf!“ (1. Mose 24, 56). Der Apostel war auf der ganzen Linie mit Got-
tes Wegen, die Er ihm verordnet hatte, einverstanden; ganz gleich, ob sie Leben oder Tod bedeuteten. Er erklärte 
sich bereit, für den Namen des Herrn sogar zu sterben. Sind wir auch bereit? Und was war die Antwort jener 
Freunde des Apostels? 
 

„Der Wille des Herrn geschehe.“ Dies ist die rechte Einstellung für ergebene Gotteskinder. Gerade so han-
delte unser Herr im Garten Gethsemane (Matth. 26, 42). Nicht umsonst lehrte der Herr die Seinen beten: „Dein 
Wille geschehe“ (Matth. 6, 10). 
 

Wieder in Jerusalem 
Apostelgeschichte 21, 15-26 

 
Paulus und seine Begleiter hatten eben das letzte Stück des Weges von Cäsarea nach Jerusalem zurückgelegt. 

Auf diesem Wege, der sie am Fuße des Karmel vorbeiführte (und um jene Zeit von Tausenden begangen war, 
die alle auf das Fest pilgerten) wurden sie an manche Begebenheit aus Israels Geschichte erinnert. 
 

Neue Bekanntschaft. Unterwegs lernte Paulus einen alten Jünger namens Mnason kennen, der ihn und seine 
Begleiter beherbergte. Es wird weiter nichts über ihn gesagt; er war also kein Prophet wie Agabus, noch war er 
ein Evangelist wie Philippus, aber einer, der die Heiligen aufnahm, und diesen Dienst schätzt die Schrift beson-
ders. 
 

An ersehnter Stätte. Paulus kannte Jerusalem gut. Hier war er einst zu den Füßen des Gamaliel erzogen 
worden. Auch die Gemeinde zu Jerusalem war ihm nicht unbekannt, denn er hatte sie einige Male als Abgeord-
neter anderer Versammlungen besucht. Lukas schildert nun die Vorgänge, wie sie sich nacheinander zugetragen 
haben. Er sagt: „Als wir aber in Jerusalem angekommen waren, nahmen uns die Brüder freudig auf“ (Vers 17). 
Des folgenden Tages besuchte Paulus den Jakobus, den leiblichen Bruder des Herrn, der in der Gemeinde eine 
Säule war. Alle Ältesten kamen ebenfalls in das Haus des Jakobus; denn sie liebten das Werk und freuten sich 
von Paulus zu hören, was der Herr da und dort durch ihn gewirkt hatte. 

Paulus und seine Begleiter werden als erstes die reiche Gabe abgeliefert haben, welche die mazedonischen 
Versammlungen für die armen Heiligen in Jerusalem gesammelt hatten. Das frühere Mal hatten die Brüder in 
Jerusalem den Apostel nämlich gebeten: der Armen zu gedenken. Paulus hatte diese Bitte nicht überhört, und 
kam ihr bereitwillig nach. (Eine Belehrung für uns.) 
 

Missionsberichte. Paulus erzählt nun von der gesegneten, ausgedehnten Arbeit unter den Nationen in ver-
schiedenen Städten und Landschaften. Die ansehnliche Gabe, die er mitbrachte, sprach an und für sich, und war 
ein Zeugnis von der Liebe jener Brüder zu ihren Mitgläubigen in Jerusalem (Röm. 15, 25 bis 26; Apg. 24, 17). 
Diesem Bericht schloss sich ein Dankgottesdienst an, denn alle lobten Gott über das Gehörte. 
 

Eine peinliche Mitteilung. Nach diesen Segensberichten teilten nun die Ältesten dem Apostel die bösen 
Verdächtigungen mit, die manche Juden über ihn ausstreuten. Diese Juden warfen Paulus Gesetzesuntreue und 
Abfall von Mose vor und behaupteten, er sei gegen die Beschneidung. Die Ältesten bedauerten, dass viele Juden 



falsch über ihn unterrichtet waren. Unwahre Anschuldigungen zurückweisen ist aber in erster Linie Sache derer, 
die sie hören. So hätten die Ältesten zu Jerusalem sofort energisch für den Apostel eintreten und dafür sorgen 
sollen, dass der Name des Apostels unangetastet bleibe. Zudem wussten sie ganz genau, dass der Apostel keinen 
Abfall lehrte, und dass weder Mose noch die Beschneidung, sondern allein das Opfer Christi den Sünder rettet. 
So verhält sich der Mensch gewöhnlich ,wenn er es mit niemanden verderben will. 
 

Ein mangelhafter Rat (Vers 23). Paulus ging nun auf den Vorschlag der Ältesten ein, nämlich mit noch vier 
andern Männern ein Gelübde zu erfüllen und für alle die Kosten zu tragen. Diese Handlungsweise sollte alle 
Juden überzeugen, wie ungerecht ihre falschen Gerüchte über Paulus seien. Kompromisse sind gewöhnlich ver-
werflich, auch wenn sie noch so gut gemeint sind. Die Ältesten mussten aber bald einsehen, wie sehr sie sich mit 
ihrem Rat getäuscht hatten. 
 

Zu allem bereit. Sowohl der Herr Jesus als auch Paulus stellten sich anderer wegen unter Dinge, von denen 
sie selbst frei waren (Matth. 17, 24 f.). Beide machten sich zum Knechte aller (Luk. 22, 27; 1. Kor. 9, 19-20). 
Paulus war den Juden ein Jude, weil er sich so sehr nach ihrer Bekehrung sehnte (Röm. 9, 3; 10, 1), sie ihn aber 
desto mehr hassten. Seine Liebe wurde nur mit Ketten und Banden beantwortet. 
 

Ein Fehlschlag. Mit der guten Absicht der Ältesten war es nicht getan. Bösartige Juden aus Kleinasien sahen 
den Apostel am Tage der Erfüllung des Gelübdes im Tempel. Vorher hatten sie ihn mit Trophimus, dem Ephe-
ser, in der Stadt gesehen, und dies benützten sie, um Paulus darüber zu verklagen: er habe Griechen (Heiden) in 
den Tempel gebracht. Sie machten ein großes Geschrei wider den Apostel und legten Hand an ihn. Was ihnen zu 
wiederholten Malen in Asien nicht gelungen war, erreichten sie unerwartet in Jerusalem. Und hätte der Oberste 
der römischen Tempelwache nicht eingegriffen, so hätten sie Paulus ermordet. Die Auswirkung dieser ganzen 
Sache des Gelübdes war nun eine jahrelange Gefangenschaft, zuerst in Jerusalem, dann in Cäsarea und schließ-
lich in Rom (Vers 33; Apg. 27 und 28). 

Es sei noch bemerkt, dass sich im Leben und Dienste des Apostels eine Anzahl Parallelen zum Leben und 
Dienste seines Herrn finden. 

Der Herr richtete sein Angesicht nach Jerusalem, und so auch Paulus (Luk. 9, 51; Apg. 20, 22; 21, 13). 
Der Herr wurde in Jerusalem gefangen genommen, und so auch Paulus (Matth. 26, 50; Apg. 21, 11). 
Beim Herrn und bei Paulus schrien die Juden: < Hinweg mit diesem» (Luk. 23, 18; Apg. 21, 36; 22, 22). 
Paulus war als Diener Gottes ein Mann des Friedens unter Brüdern (Apg. 21, 18-26), ein Mann der Ruhe im 

Lärm der Feinde (Vers 27-36), ein Mann der Geduld in Schlägen (Vers 32) und ein Mann der Weisheit im Ver-
kehr mit der Welt (Vers 37). 
 

Die erfüllte Weissagung des Agabus 
Apostelgeschichte 21, 26-40 

 
Obwohl die Juden aus Asien den Apostel nur mit Trophimus, e i n e m Griechen, in der Stadt gesehen hatten, 

sprachen sie in ihrem Übereifer in der Mehrzahl und sagten: „Er hat sogar G r i e c h e n in den Tempel geführt.“ 
Sie fragten sich nicht: wozu denn „der Vorhof der Nationen“ im Tempel von Nutzen sei, wenn doch keiner aus 
den Nationen hineingehen dürfe. Zudem weissagten schon die alten Propheten, dass auch die Nationen kommen 
werden, um Gott anzubeten. Aber Hass macht blind! Wie arg, wenn bloße Vermutungen zu einer so folgen-
schweren Verurteilung führen, wie es hier bei Paulus der Fall war. Einer will etwas gehört oder gesehen haben, 
der nächste fügt ein wenig hinzu, und der dritte behauptet die Sache schon als unfehlbare Wahrheit. So liegt hier 
der Fall. Aus einem Trophimus wurden mehrere Griechen gemacht; und der anfängliche Klatsch steigerte sich 
zum heiseren Geschrei, so dass sie schließlich Paulus zum Tempel hinausstießen und die Türen hinter ihm zu-
schlossen. Sie wagten es doch nicht, den Apostel i m Tempel umzubringen. - Dazu waren sie zu fromm! Diese 
Heuchler - an dem göttlichen Gebot: „Du sollst nicht töten“ gingen sie achtlos vorüber; dagegen erwiesen sie 
einem Menschenwerk, wie dem Tempel, eine verkehrte Achtung. Sünde ist aber Sünde - ganz gleich, wo sie 
getan wird. Das Zuschließen der Tempeltore ist übrigens sehr vielsagend. Israel hat damit den Herrn entschieden 
ausgeschlossen, und als Folge hat der Herr sie ebenfalls entschieden beiseite gesetzt und dem Apostel den Weg 
zu den Nationen immer deutlicher gezeigt. Gott lässt sich nicht spotten. 
 

Die Erfüllung der Weissagung des Agabus. Nur wenige Tage vorher hatte Agabus mit prophetischem 
Blick die Gefangennahme des Apostels mit dessen Gürtel demonstriert (Vers 10-11), und schon musste Paulus 
die harte Erfüllung erleben. Wörtlich erfuhr er, was der Herr gesagt hatte: „Haben sie mich verfolgt, so werden 
sie auch euch verfolgen.“ Der Drang, den Juden Christus zu verkündigen und sein Gelübde einzulösen, kam ihm 
teuer zu stehen. Nochmals musste er erfahren, was der Herr ihm seinerzeit in einer Entzückung gesagt hatte: 
„Eile, gehe schnell aus Jerusalem hinaus, denn sie werden dein Zeugnis über mich nicht annehmen“ (Apg. 22, 
18). Paulus hatte immer noch Mühe letzteres zu glauben. 

 



Ein großer Aufruhr. Die Feinde des Apostels riefen eine Empörung unter der Bevölkerung von ganz Jerusa-
lem hervor, und es ging ähnlich zu und her wie seinerzeit beim Tumult in Ephesus, wo auch viele mitschrieen, 
ohne eigentlich zu wissen, warum. Nun wurde der Hauptmann der römischen Soldaten über den Vorfall unter-
richtet, aber auch er konnte des Lärmes wegen nichts Zuverlässiges über den Tumult erfahren (Vers 34). Unser 
Wort veranschaulicht so recht zu welchen Taten eine bloß äußere Religion, ohne wahres Leben aus Gott, fähig 
ist. Religiöse Leute können, wie diese Juden, zu großen Festen gehen und zugleich Hass, Bitterkeit, Mord und 
Totschlag im Herzen tragen. Religiöse Fanatiker sind des Teufels beste Handlanger. Die tote Orthodoxie, das 
nackte Dogma sind harte, unbarmherzige Richter und kennen nichts vom Geiste Gottes und Christi. Wem die 
Verteidigung seiner Lehrgrundsätze mehr bedeutet als die Liebe Christi, der wird in seinem Herzen bald zum 
Brudermörder. 

 
Paulus in Lebensgefahr. Den Feinden des Apostels war es durchaus nicht um eine richterliche Unter-

suchung zu tun, sondern um seine sofortige Tötung. Sie wussten nur zu genau, dass ein rechtsgültiges Urteil zu 
seinem Freispruch geführt hätte, und dies wollten sie in jedem Fall verhindern. Ihr Motto war: „Hinweg mit 
ihm!“ Vorgänge wie dieser belehren uns, dass Gott Seine Kinder zu schützen weiß und ihnen nicht mehr gesche-
hen kann, als Er erlaubt. 

 
In den Händen der Römer (Vers 31-40). Es ist schlechthin ein trauriges Zeichen, wenn der Staat in der Kir-

che Ordnung schaffen muss. Lysias, der römische Oberste, meinte zuerst einen guten Fang gemacht zu haben, 
weil er in Paulus jenen langgesuchten ägyptischen Meuchelmörder vermutete, den er, wenn möglich, lebend 
greifen wollte. In unserem Text haben wir zwei Vermutungen, und zweimal haben sich die Beteiligten getäuscht. 
In Vers 29 waren es die Juden, die meinten und in der Folge das Volk gegen Paulus aufhetzten, so dass er ge-
schlagen und schließlich gebunden abgeführt wurde. Hier in Vers 38 meinte der Oberste und entriss dadurch den 
Apostel dem geplanten Tode. Wahrlich, wer den Herrn lässt walten, den wird Er wunderbar erhalten. 
 

Was die Liebe vermag. Kaum war Paulus der brutalen Gewalt der Juden entrissen, und schon überwand sei-
ne große Liebe den bitteren Hass seiner Feinde, indem er sich, zwar übel zugerichtet, und ehe er in die Burg 
Antonia eingeliefert wurde, die Erlaubnis erbat, mit dem Befehlshaber der Wache ein Wort reden zu dürfen. Dies 
wurde ihm gewährt. Seine Höflichkeit stand in absolutem Gegensatz zu dem ungezügelten Benehmen der Men-
ge. Durch seinen Wandel bezeugte er, dass er nicht eine leere Theorie verkündige, sondern bewies durch Wort 
und Tat, was er in seinen Briefen lehrte (Röm. 10, 1; 9, 2-3). Nachtragen und Rücksicht auf sich selber kannte er 
nicht, wenn es galt die Juden davon zu überzeugen, dass dieser Jesus, dem er diente, der Messias Israels sei. 
Solche Feindesliebe kann nur siegen, selbst wenn im Augenblick nichts davon sichtbar ist. 
 

Eine interessante Begebenheit. Lysias, der Oberste, wurde nun eines Besseren überzeugt. Nicht jener ge-
fürchtete Ägypter, sondern ein hochgebildeter Jude und zugleich römischer Bürger aus der berühmten Stadt 
Tarsus stand vor ihm. Ein Mann mehrerer Sprachen kundig, denn mit dem Römer Lysias konnte er nicht hebrä-
isch reden, weshalb dieser Paulus fragte: «Sprichst du griechisch?" Das ganze vornehme und vorbildliche Be-
nehmen des Apostels machte auf den römischen Offizier den besten Eindruck. Sein Wandel war allenthalben so 
einwandfrei, dass er mit Recht später schreiben durfte: „Wandelt wie ihr uns zum Vorbilde habt“ (Phil. 3, 17). 

Und nun wurde aus der ersten Bitte eine zweite, die dem Apostel ohne weiteres ebenfalls gewährt wurde. 
Nicht mehr zu einem einzigen Mann wollte er reden, sondern zu den Vielen und sie durch die Kraft Gottes und 
unter dem Schutze der Obrigkeit für Jesus zu gewinnen suchen. Er hielt seine Ansprache auf hebräisch, so dass 
jeder Jude sie verstehen konnte. 
 

Paulus erzählt seine Bekehrung 
Apostelgeschichte 22, 1-16 

 
Die gnädige Hand Gottes und die weltliche Obrigkeit schützten den angegriffenen und schwergefährdeten 

Apostel auf ganz sichtbare Weise vor dem wütenden Pöbel. Auch heute ist die Zahl der Feinde des Wortes Got-
tes so groß, dass, wenn es in ihrer 'lacht läge, sie die Kinder Gottes arg verfolgen und ihre Zusammenkünfte 
untersagen würden. Wir wollen daher Gott für eine schützende Obrigkeit danken und mehr für sie beten (1. Tim. 
2). 
 

Die Anrede. Sie ist ein Meisterstück und zerfällt in verschiedene Teile. Eben lasen wir in Kap. 21, 40 von 
einer großen Stille , die eingetreten war, als Paulus, getragen von der Kraft des Heiligen Geistes, zuversichtlich 
die zügel- und führerlose Volksmenge betrachtete. Und als er zu den Juden in ihrer eigenen, ihnen so vertrauten 
hebräischen Mundart redete, wurde es noch stiller um ihn her (Vers 2). So ist es immer! Ruhe und Sammlung 
müssen dem Wirken Gottes vorausgehen; das Herz muss stille werden. Auch von seiten Gottes gab es hier Stei-
gerungsstufen. Drüben wuchs die Wut Satans bis zum Vernichtenwollen an - hier steigerte sich die Wirkung des 
Heiligen Geistes zu einer immer größer werdenden Stille, so dass Gottes Reden gehört wurde. 



 
„Brüder und Väter“, begann Paulus. Hätte er nicht ein volles Recht gehabt, sie als „Rebellen und Mörder“ 

anzureden? - Gewiss, aber Liebe ging ihm vor Recht! Er hielt seine Rede mutig und furchtlos (Ps. 3, 7). Kein 
leidenschaftliches, böses Wort kam über seine Lippen. Brüder, d. h. Kinder der gleichen Familie, höret, was 
Gottes Forderung an uns alle ist! Väter, Repräsentanten und Eiferer des Gesetzes, lasst euch durch die Gnade 
und Liebe Gottes überwinden! So klang es innig und versöhnend aus den Worten des misshandelten Apostels. Er 
beklagte sich weder über ihr ungeziemendes Betragen, noch machte er ihnen Vorwürfe, weil sie ihn töten woll-
ten. 
 

Ein Rückblick auf die Vergangenheit. Paulus zeigte ihnen, was er v o r seiner Bekehrung war (Vers 1--5). 
Dieser Teil seiner Rede musste die Brüder und Väter befriedigen. Als Jude und „Hebräer aus Hebräern“ konnte 
er seine Abstammung bis auf Jakobs Liebling, den Benjamin, nachweisen. Seine Erziehung erfolgte sorgfältig 
nach den strengsten Grundsätzen des väterlichen Gesetzes zu den Füßen des Gamaliel. Als „Saulus“ trachtete er 
danach (ebenso wie sie) Andersdenkende zu töten. Ja, er übertraf sie in dieser Beziehung an Eifer, und berief 
sich auf die damaligen Ältesten und Hohenpriester als Zeugen seiner antichristlichen Einstellung; denn sie hatten 
ihm die Verfolgungsvollmachten ausgehändigt. 
 

Vor Damaskus (Vers 6-17). Paulus erzählte nun weiter, was er damals auf seiner Verfolgungsreise vor Da-
maskus erlebte. Hier wiederholt sich, was wir schon in Kap. 9 sahen: 

Eine Erscheinung. Plötzlich umstrahlte ihn ein Licht vom Himmel und beleuchtete seinen dunklen Weg. Pau-
lus wusste, dass Gott Licht ist. Nur das Licht von oben erleuchtet Sünder. 

Die Macht des Lichtes warf ihn und seine Begleiter zu Boden. Das Licht straft die Finsternis (Joh. 1, 5). 
Die Stimme aus dem Himmel. Wenn der Herr vom Himmel her sprach, so musste Er dort sein (Hebr. 12, 25). 

Und wie war es Paulus zu Mute, als er erfuhr, dass der Redende kein anderer als der Herr selbst war. Sein Ge-
wissen bezeugte ihm nun: Jesus lebt also doch; die Seinen haben recht, und ich bin im Irrtum. Von Stund an 
erkannte Paulus sich als Feind und Verfolger Gottes. Trotzdem war aber der Herr niemals sein Feind. Saulus 
konnte durch seine Vergehen an den Nachfolgern des Herrn nur noch das Maß seiner Sünde voll machen, bis 
Gott ihm Einhalt gebot und ihn selbst errettete. Die Misshandlungen als solche taten ihm umso mehr leid, da sie 
nicht wieder gutzumachen waren. 

Die Wirkung auf die Mitreisenden. Auch sie fielen zu Boden, sahen das Licht, hörten die Stimme - verstan-
den sie aber nicht. Die Bekehrung ist keine Massensache, sondern das Sich offenbaren Gottes an einzelnen Men-
schen. Furcht überfiel sie. So ergeht es allen, wenn Gott ernstlich mit ihnen redet. 

Himmlischer Rat. Der Herr ließ diesen ängstlichen Sünder nicht am Boden liegen, Er richtete ihn vielmehr 
auf und sagte ihm, was er zu tun habe. Diesmal sandte Gott keinen Engel mit einem Schwert wie bei Bileam, der 
auch auf verkehrtem Wege war. 

Blind und hilf los. Als er andere gefangen nehmen wollte, wurde er selbst zum Gefangenen Jesu Christi. Sein 
Arrest war aber nicht mit drei Tagen abgetan; er blieb lebenslänglich ein Gefangener Christi. 
 

Ananias. Hier tat Ananias einen wunderbaren Dienst an Saulus. Es ist zwar das Licht von oben, das einen 
Menschen erleuchtet, aber um einen Sünder zur völligen Umkehr zu bringen, braucht Gott oft den Dienst der 
Menschen. Ananias öffnete dem Saulus die Augen, heilte also seine Blindheit und sagte zu ihm, Gott habe ihn 
aus dem Volke herausgenommen (wie einst Abraham aus Ur) und habe vor, ihn zum Zeugen Dessen zu machen, 
der ihm erschienen war. Zuletzt forderte Ananias den Saulus auf, sich taufen zu lassen und wartete auf seinen 
sofortigen Entschluss mit den Worten: «Und nun, was zögerst du?» Bekenne deinen Glauben durch diesen Ge-
horsamsakt! - Es klingt, als sage Paulus: was hätte ich da noch anderes tun können? 
 

In Gefahr unter den Juden 
Apostelgeschichte 22, 17-30 

 
Noch immer stand Paulus voller Zuversicht auf der Treppe der Burg, indem er in seiner Rede fortfuhr. Mit 

Freimütigkeit sprach er von jener Entzückung, die er, als er von Damaskus wieder nach Jerusalem zurückgekehrt 
war, im dortigen Tempel hatte, während er betete. Er bezeugte den Herrn gesehen zu haben (Vers 18), als Er zu 
ihm sagte: „Eile und gehe schnell aus Jerusalem hinaus, denn sie werden dein Zeugnis über mich nicht anneh-
men“; und wiederum: „Gehe, denn ich werde dich weit weg zu den Nationen senden“. 

Mit verlangendem Herzen, dass auch seine Brüder den Herrn Jesum erkennen möchten, hatte er ihnen seine 
Erfahrungen vor Damaskus erzählt. Bei Stephanus und den Heiden angelangt, unterbrachen ihn aber die Juden 
stürmisch. 
 

Wo hatte Paulus die Vision? Im Tempel. An der Stätte, da Gott schon vielen andern, und zuletzt dem Za-
charias erschienen war (Luk. 1). Im Tempel, dem Heiligtume Israels, in welchem neben dem Vorhof für Israel 
auch ein Vorhof für die Heiden war. Also musste der gleiche Gott auch der Gott der Nationen sein -, ebenfalls 



besorgt um sie. Außerdem sollte der Tempel eine Gebetsstätte für alle Völker sein. Aber Israel war so rassen-
stolz, dass es nichts von der Bekehrung der Nationen hören wollte. Die Juden selber glaubten nicht an Jesum, 
und hinderten die, so an ihn glauben wollten. 
 

Wann hatte Paulus die Vision? Während er im Gebet Gott sein Vorhaben unterbreitete, nämlich den Juden 
das erlebte Heil zu verkündigen. Paulus war davon überzeugt, dass gerade er der geeignete Mann für diesen 
Dienst sei, weil sie ihn als früheren Verfolger kannten. Zu diesem seinem wohlgemeinten Plan sagte Gott ein 
deutliches „Nein“. Diese Antwort muss Gott manchmal geben. So sagte einst Abraham zum Herrn: „Möchte 
doch Ismael vor Dir leben“ (1. Mose 17, 18). Gott hatte aber weit Besseres für Abraham, nämlich Isaak. Ebenso 
irrte sich auch Mose (Apg. 7, 25). Paulus rechnete ebenso wie die andern mit seinem eigenen Verstand und 
glaubte sich für den Dienst an Israel berufen; der Herr versicherte ihm aber: sie würden sein Zeugnis nicht an-
nehmen (Vers 21.). 
 

Unannehmbar! In demselben Augenblick, da Paulus den göttlichen Auftrag aussprach: „Ich will dich zu den 
Nationen senden“ war die Ruhe dahin. Lysias, der Oberste, war von dem plötzlichen Tumult überrascht. Das 
Ausschütteln der Kleider der Juden war der allen verständliche Ausdruck ihres Abscheus und der Verachtung, 
während das Staubaufwerfen ihre Wut dokumentierte. Schließlich entriss der Oberste den Apostel der Gewalt 
des Pöbels und brachte ihn in der römischen Burg in Sicherheit. 
 

Neue Not. Wenn Satan, der Mörder von Anfang, an der Arbeit ist, so gibt er seine Absicht nicht so schnell 
auf. Eben war eine große Gefahr vorüber, und schon waren neue schwere Leiden in Sicht. Man sollte meinen, 
der grund- und grenzenlose Hass der Juden gegen Paulus hätte den Obersten von der Unschuld des Apostels 
überzeugen sollen. Doch schien es immer noch als vermute er in Paulus einen Verbrecher. (Wir sind ja nicht 
besser, denn nur zu schnell sind wir bereit Schlimmes vom andern zu denken.) Und da der Oberste nun die ge-
nauen Ursachen des Streites erfahren wollte, befahl er, Paulus durch Geißelhiebe zu einem Geständnis zu zwin-
gen. Die durch die Geißelhiebe verursachten Schmerzen waren derart, dass manche Verbrecher es oft vorzogen, 
eher den unwahren Vermutungen zuzustimmen, als solches Martyrium zu erdulden. Als nun die Soldaten be-
fehlsgemäß daran waren, den Apostel mit den Riemen zur Geißelung anzubinden, fragte Paulus den dabeiste-
henden Hauptmann: «Ist es euch erlaubt, einen Menschen, der ein Römer ist, und zwar unverurteilt, zu geißeln?» 
Eine solche Enthüllung hatte der Hauptmann nicht erwartet; pflichtgemäß meldete er dies dem Obersten, der von 
dem ungerechten Befehl sofort Abstand nahm. 
 

Das beste Bürgerrecht. Die Römer waren allgemein auf ihr Bürgerrecht sehr stolz. Lysias, der Oberste, hat-
te es um eine hohe Summe erworben. Paulus dagegen besaß es mit noch größerem Recht, denn er war darin 
geboren. An die Philipper schreibt Paulus aber von einem noch viel wertvolleren Bürgerrecht mit den Worten: 
„Unser Bürgerrecht ist im Himmel“ (Phil. 3, 20). Der Apostel besaß beide - sowohl das römische als auch das 
himmlische - und in beide war er hineingeboren. Das himmlische Bürgerrecht erlangt der Mensch nur durch die 
neue Geburt. Keiner kann es sich durch Werke oder Geld erkaufen, wie etwa Lysias sich das römische Bürger-
recht um einen hohen Preis erworben hatte. 
 

Eine rechtliche Untersuchung. Weshalb hatte Lysias diesen Weg nicht sogleich beschritten? Wollte er sich 
etwa gar durch diese schmähliche und grausame Geißelung des Apostels bei den Juden in Gunst setzen? Letztere 
hätten eine scharfe Verurteilung des Apostels mit großer Genugtuung begrüßt. 

Beachtenswert ist noch, dass bei dieser gefährlichen Szene die Gemeinde zu Jerusalem abseits stand. Gewiss 
hatte sie viele einflussreiche Männer in ihrer Mitte, die den Obersten hätten aufklären können. Und hätte die 
römische Obrigkeit nicht eingegriffen, so wäre Paulus nach menschlichem Ermessen umgebracht worden. Der 
Vorschlag der Ältesten, dass Paulus mit anderen vier Männern ein Gelübde erfüllen sollte, war ein richtiger 
Fehlschlag (Kap. 21, 23). Auf diese Weise sind die Juden nicht gewonnen worden, und dem Apostel kostete es 
unendlich viele Drangsale. Kompromisse mögen im politischen Leben ihren Platz haben, im geistlichen Leben 
sind sie aber vom Übel. Zur Liebe muss sich auch die Wahrheit gesellen. Einen Grundsatz einem vermeintlichen 
Vorteil opfern, ist immer verkehrt. 
 

Die wichtigste Frage 
Apostelgeschichte 22, 10 

 
Verweilen wir noch einige Augenblicke bei der wichtigen Frage in Vers 10: „Herr, was soll ich tun?“ Die 

richtige Antwort ist für den Fragesteller von großer Tragweite. Gott hatte die Gedanken und Pläne des Saulus 
durchkreuzt -aber was sollte er nun tun? Dieses Problem war für Saulus noch ungelöst, und doch bedeutete es für 
ihn: 
 



Ein reumütiges Bekenntnis. Saulus wusste ganz genau was er wollte, aber durch das göttliche Anhalten 
mitten auf dem Wege bedauerte er die Verkehrtheit und das große Unrecht seines Vorhabens. Er erkannte, dass 
er auf besonders sündigem Wege war. Und als sein Gewissen plötzlich erwachte, überwältigte ihn eine göttliche 
Traurigkeit so sehr, dass er alle gefassten Pläne aufgab und bedingungslos kapitulierte. 
 

Neue Erkenntnis. Eine Flut ungeahnter Eindrücke kam über ihn. Als Jesus, das Licht der Welt, ihn erleuch-
tet hatte, erkannte er die ganze Wahrheit über sich und seinen Zustand. Es wird ihm in jenen Augenblicken kaum 
besser ergangen sein als Hiob, da er sagte: „Ich verabscheue mich selbst.“ 
 

Eine Umwälzung. Saulus war ein arger Rebell gegen Gottes Sohn. Bis aufs Blut hatte er „die Sekte der Na-
zarener“ verfolgt. Aber genau so eifrig wie er zuvor im Verfolgen war, war er hernach im Suchen nach Verlore-
nen und in der Hilfe an den Heiligen. So handeln heute noch alle, die den Herrn als ihren Retter angenommen 
und sich Ihm völlig geweiht haben. Wie ermunternd ist es zu wissen, dass Gott die Starken zum Raube hat und 
ganz neue Menschen aus ihnen macht. 
 

Eine große Entscheidung. Jesus, der Herr, hielt Saulus .in seinem Laufe an. Es bedeutete eine Entschei-
dung, einen Wendepunkt für ihn; ein Aufgeben des alten und ein Ergreifen des neuen Lebens und Dienstes. 
Dasselbe gilt auch heute noch für jeden, dem der Herr Jesus in den Weg tritt. Nun ist Saulus willens den Meister 
zu wechseln. Nicht mehr dem Hohen Rat, sondern dem Herrn will er dienen. Er verlässt das Hin-
ter-ihm-Liegende -hat genug davon! Hinfort heißt es: „Herr, was willst Du?“' In diesen wenigen Worten liegt der 
Ausdruck einer restlosen Hingabe. Wie einfach geht es doch bei einer echten Bekehrung zu, wie wenige Worte 
erwartet der Herr! 
 

Die göttliche Antwort. Gott gibt jedem ehrlichen Fragesteller Bescheid. Ohne Verzug antwortete Er, indem 
Ananias als Überbringer der göttlichen Botschaft zu Saulus gesandt wurde. Ein schlichter, einfacher Mann muss-
te dem hochgelehrten Saulus den Weg zeigen, und er war demütig genug, sich mit seinen Worten begnügen zu 
lassen. Die ersten Schritte im Glaubensleben sind gewöhnlich dem Vermögen des Gottsuchers angepasst. Gott 
erwartet nicht mehr, als dass der reumütige Sünder seine Hand in Gottes Hand legt und sich nun Schritt für 
Schritt glaubensvoll führen lässt. Leser, hältst du Jesu Hand? 
 

Eine geschickte Rede 
Apostelgeschichte 23, 1-10 

 
Das vorhergehende Kapitel schließt mit dem Vorhaben des Lysias ab, den Apostel in seiner Gegenwart vor 

den Hohen Rat zu stellen. Hier sollte beiden, so wohl den Verklägern als auch dem Angeklagten, Gelegenheit 
geboten werden, ihre Anliegen vorzubringen. Paulus begann seine Rede mit dem schönen Ausdruck: 

 
„Brüder“. Mit dieser Anrede betrachtete er sich trotz allem als mit ihnen verbunden. Auch nahm er stets ei-

ne versöhnende Haltung ein, um jeder Trennung und Entfremdung vorzubeugen. Zum letzten Male stand nun der 
Apostel vor dem Synedrium zu Jerusalem. Schon früher kam der Hohe Rat einige Male zu Sitzungen wegen den 
Jüngern des Herrn Jesus zusammen. So waren es in Kap. 4, 5; und 5, 21 Petrus und Johannes, die sich zu ver-
antworten hatten. Und in Kap. 6, 12-15 hatte Stephanus sich vor ihm zu rechtfertigen, bei welcher Zusammen-
kunft Paulus selbst auch noch anwesend war und der Steinigung zustimmte. Und trotzdem seither Jahre vergan-
gen waren und mancher Wechsel im Rate stattgefunden hatte, muss Paulus doch für manche Ratsmitglieder 
kaum ein Fremder gewesen sein. Diesmal aber musste der Apostel selbst als Angeklagter vor dem Rat er-
scheinen, um von ihm gerichtet zu werden. 

 
Ein vielsagendes Bekenntnis. Paulus hob an: „Brüder! ich habe mit allem guten Gewissen vor Gott gewan-

delt bis auf diesen Tag“. Mit andern Worten: ich habe nichts anderes gesucht noch getan, als Gott wohlgefällig 
zu leben, habe weder das Gesetz übertreten, noch gegen mein Volk gesündigt. Diese Redensart behagte dem 
Hohenpriester nicht. - Er betrachtete sie einerseits als eine Anmaßung, andererseits als eine kränkende Herab-
würdigung und Demütigung des hier versammelten Hohen Rates. Der einleitende Satz des Apostels schloss eine 
indirekte Anklage gegen den Rat in sich; denn wie durften sie einen Mann verurteilen, der gottwohlgefällig leb-
te. Dem Hohenpriester, und dem ganzen Rat wurde ins Gewissen geredet und ihnen war nicht wohl dabei. 

 
Eine freche Unterbrechung. Schickte es sich für die höchste Instanz der Religion, den Hohenpriester, nach 

dieser wahrheitsgetreuen Erklärung des Apostels den Befehl zu erteilen: Paulus auf den Mund zu schlagen. 
Welch ein vernichtendes Selbstzeugnis! Hier war nichts von hohepriesterlicher Würde, die Mitleid zu haben 
vermag, wie es bei Jesus, dem wahren Hohenpriester der Fall ist (Hebr. 4, 14). Hätte diese verletzte Größe die 
Macht eines Herodes besessen, dann hätte sie den Apostel enthaupten oder steinigen lassen, und ihm den Mund 
für immer verschlossen. Dieser Hohepriester handelte genau so gemein, wie einst seine Väter (1. Kön. 22, 24; 



Jer. 20, 2). Menschen mit schlechtem Gewissen greifen gewöhnlich zur Gewalt, vorausgesetzt, dass sie sie besit-
zen. Der Hohepriester und der Rat wollten doch nicht als Repräsentanten der Ungerechtigkeit dastehen. 

 
Berechtigte Entrüstung. Paulus beantwortete die anmaßende Haltung des Hohenpriesters Ananias mit den 

Worten: „Gott wird dich schlagen, du getünchte Wand! Sitzest du da, mich nach dem Gesetz zu richten, und, 
wider das Gesetz handelnd, befiehlst du mich zu schlagen?“ Diese Bemerkung war wohlverdient und berechtigt, 
denn hinter der schön getünchten Fassade verbarg sich eine hässliche Wirklichkeit. Auch der Herr musste den 
Pharisäern in ähnlicher Weise begegnen (Matth. 23, 27; Luk. 11, 44). Und ist es anders in unseren Tagen? Ge-
schieht etwas Neues unter der Sonne? Diejenigen, welche die Hüter des Rechtes hätten sein sollen, handelten in 
persönlichem Hass gegen den wahren Diener des Wortes (5. Mose 21, 5). Diese Begebenheit hier hat sehr viel 
Ähnlichkeit mit derjenigen, die in Joh. 18, 22-23 erzählt wird. Nun folgte: 

 
Ein Vorwurf (Vers 4). « Schmähst du den Hohenpriester Gottes?» Paulus entschuldigte sich damit, nicht 

gewusst zu haben, dass es der Hohepriester war. Hinter der brutalen Ungerechtigkeit, die ihm von Seiten dieses 
Mannes widerfahren war, vermutete er kaum das Herz eines Hohenpriesters. Dieser Ananias hatte dem Ho-
henpriesteramt ein schlechtes Zeugnis ausgestellt. Da Paulus aber wusste, dass geschrieben steht: „Vom Obers-
ten deines Volkes sollst du nicht übel reden“ war es ihm klar, dass, wer in Unwissenheit fehlt, dennoch strafbar 
ist -, und so unterzog er sich. 

 
Seid klug wie die Schlangen. Nach diesem Grundsatz handelte Paulus. Er, der selbst ein Pharisäer war und 

die tiefen Gegensätze zwischen Sadduzäern und Pharisäern kannte, begann seine Rede mit der Auferstehung der 
Toten und fügte hinzu, dass er dieser Hoffnung wegen gerichtet werde. Was sollten die Pharisäer, die im Rate 
vertreten waren und an die Auferstehung glaubten, dazu sagen? Sollten sie nun gegen ihre Überzeugung es mit 
den Sadduzäern halten und so in Konflikt mit sich selber kommen, oder sollten sie die ganze Aburteilung des 
Apostels den Sadduzäern allein überlassen? Durch das Aufrollen des Themas der Auferstehung entstand eine 
nicht geringe Verwirrung im Rat, so dass sich die beiden Parteien in zwei Lager teilten und die Folge eine drei-
fache war: 

1. Pharisäer und Sadduzäer bekämpften sich plötzlich heftig. Ihre frommen Gewänder hinderten sie wenig 
daran. Sie vergaßen darob den Zweck ihres Zusammenkommens. 
2. Die kluge Zwischenbemerkung des Apostels brachte seine Unschuld an den Tag (Vers 9). 
3. Paulus wurde von seinen Verfolgern befreit (Vers 10). Er ging mit den Pharisäern so weit einig, als er dies 

konnte, da sie in der Auferstehungsfrage gleicher Meinung waren. So war Paulus durch seine ehemalige Zugehö-
rigkeit zum Pharisäerstand vor der Vernichtungswut seiner Gegner geschützt, ebenso wie ihn sein römisches 
Bürgerrecht vor der Geißelung durch die Soldaten bewahrte. Der Apostel war sich völlig bewusst, dass es in 
seinem Falle nicht um ein gerechtes Urteil ging, und so diente ihm seine Klugheit dazu, die zwei Parteien zu 
trennen. 

Ein plötzlicher Abbruch. Der heftige Streit unter den Verklägern des Apostels öffnete dem Lysias die Au-
gen. Er erkannte die Herzensbosheit der Verkläger und zugleich die Unschuld des Apostels. Lysias entriss Pau-
lus den Händen des Rates, und so konnte ihm niemand ein Leid antun. So wachte der Herr über Seinem Diener 
und bewahrte ihn mitten im Sturm. Paulus selbst ging als Sieger aus dem großen Streit hervor, weil er den Herrn 
auf seiner Seite hatte. 
 

Reiche Ermunterung 
Apostelgeschichte 23, 11 

 
Wenn Paulus den Korinthern schreibt, er habe in Ephesus mit wilden Tieren gekämpft, so war die soeben 

gemachte Erfahrung mit den Juden in Jerusalem nicht weniger schwer und gefährlich. Hätte der Herr durch Ly-
sias nicht so tatkräftig eingegriffen, so hätten die Juden den Apostel offenbar getötet. Wiederum durfte Paulus 
erfahren, dass die Verheißungen Gottes die größte Garantie bieten; sie sind Ja und Amen in Ihm. Und wohl uns, 
wenn auch wir gelernt haben auf sie allein zu vertrauen und von Mitmenschen und eigenem Können abzustehen. 
Nach dem heftigen Sturm in Jerusalem lag nun der Apostel abseits der Angriffe der Feinde getrost im Gefängnis. 
Und wie der Herr sich stets der Einsamen und Verlassenen angenommen hat, so nahm Er sich auch hier Seines 
geliebten Dieners an. Wie Johannes auf Patmos, so durfte auch Paulus die Nähe des Herrn und reichen Trost in 
Ihm erfahren. Übrigens ging ehedem unser Herr selbst durch noch viel größere Nöte in Jerusalem als Paulus, 
aber Er sagte: „Der Vater ist allezeit bei mir.“ 

 
Zeitgemäßer Besuch. Nach alledem, was Paulus in Jerusalem erlebt hatte, war er etwas entmutigt, sonst hät-

te der Herr ihm nicht persönlich gesagt: „Sei gutes Mutes, denn wie du von mir in Jerusalem gezeugt hast, so 
musst du auch in Rom zeugen.“ Sehr Hartes war dem Apostel widerfahren - und das von seiten seiner Brüder 
nach dem Fleische, die er so innig liebte, und für deren Rettung er Tag und Nacht zu Gott flehte (Röm. 10, 1). 
Aus grenzenlosem Christushass und Neid heraus hatten sie ihn mit Fluch und Lästerung überschüttet und immer 



wieder nach seinem Leben getrachtet. Doch ist der Herr den Seinen stets dann am nächsten, wenn sie unter Ein-
samkeit und Verfolgung leiden. Die persönliche Erscheinung des Herrn war ein sicheres Zeichen der großen 
Treue Gottes. Gott ließ Seinen hingegebenen Diener so wenig allein wie Seinen geliebten Sohn in Gethsemane, 
oder wie Petrus im Gefängnis. Die Gegenwart des Herrn machte Paulus den Aufenthalt im Gefängnis zu lauter 
Licht. Wir lesen zwar nicht, dass Paulus in jener war Nacht im Gefängnis gesungen hätte, aber gewiss jede Angst 
gewichen. Und bis auf den heutigen Tag haben viele geprüfte Kinder Gottes aus diesem „Sei gutes Mutes“ rei-
che Segnungen geschöpft. 
 

Großer Trost. Die Tatsache, dass der Herr dem Apostel erschien, zeigt, wie vertraut Er mit seiner Lage war. 
Der Herr wusste genau, wo und in welcher Not Sein Knecht sich befand. „Du Gott siehst mich rief einst jene 
einsame Magd, Hagar, aus“. Ihn hinderten keine geschlossenen Gefängnistüren, die Seinen zu besuchen, sonst 
wäre auch Petrus nicht befreit worden (Kap. 12). 
 

Anerkennender Rückblick. Als Paulus im Gefängnis die Vergangenheit an sich vorüberziehen ließ, mag in 
ihm auch der Gedanke aufgetaucht sein, ob er etwa doch die vielen gutgemeinten Warnungen der Brüder über-
hört habe, da sie ihn allenthalben warnten, nicht nach Jerusalem zu gehen. Sicher hat Paulus auch an die Weissa-
gung des Agabus gedacht. Ferner wird der Apostel sich gefragt haben, ob er anlässlich der Auseinandersetzung 
mit dem Hohenpriester ganz korrekt gehandelt habe. Doch dürften alle diese Gedanken in dem Augenblick zer-
streut worden sein, als er das Wort des Herrn hörte: „Du hast in Jerusalem von mir gezeugt.“ Der Herr hatte also 
das Zeugnis des Apostels anerkannt. In keiner Weise erinnerte Er ihn an irgend welche Mängel in seinem Diens-
te. Der innerlich und auch äußerlich wunde Apostel fasste nun neuen Mut. 
 

Ermunternder Ausblick. Nach gemachtem Rückblick schenkte Gott ihm einen neuen gewissen Ausblick. 
Paulus wird sich gefragt haben, was wohl aus seinem weiteren Dienste werde und was aus den Versammlungen 
hin und her. - Auch dieser kummervolle Gedanke wurde vom Herrn alsbald mit dem Wort beseitigt: „Du wirst 
auch in Rom von mir zeugen“. Dass er Rom sehen sollte, reifte in ihm zur völligen Gewissheit. Er durfte das 
Evangelium zu immer entfernteren Völkern tragen, wie es ihm bei seiner Berufung gesagt worden war. So war 
denn das Gefängnis, in welchem der Apostel noch längere Zeit verblieb, zu einer Stätte der Offenbarung gewor-
den. Sein Herz fasste neuen Mut, mochte nun kommen was wollte. Selbst in den mühsamsten Stunden der Reise 
nach Rom hielt sich der Apostel an das Wort: „Du wirst auch in Rom von mir zeugen“. 

Die soeben erhaltene Ermunterung war nicht die erste für den Apostel (wir erinnern an Kap. 18, 910), sie war 
aber auch nicht die letzte (Kap. 27, 2324). Angesichts so vieler herrlicher Verheißungen brauchen auch wir nie 
zu verzagen, was immer unsere Lage sein mag. 
 

Göttliches Eingreifen 
Apostelgeschichte 23, 12-38 

 
Wenn der Herr Seine Hand über den Gläubigen hält, so kann sie kein Übel treffen, kein Feind vernichten. Sie 

sind geborgen. So mochte der Papst Martin Luther mit dem Bann belegen und der Kaiser ihn als vogelfrei erklä-
ren, der Herr aber verbarg ihn in der Wartburg, um dort das wichtige Werk der Bibelübersetzung zu bewältigen. 
Gottes Führungen und Wege mit Seinen Kindern sind stets wunderbar. Der Herr hält noch heute die Sterne in 
Seiner rechten Hand (Offb. 2, 1). Die Feinde des Apostels ruhten aber trotz ihrer Niederlage keineswegs. Die 
gemachte Erfahrung war zu demütigend für sie, und so ersannen sie neue Pläne, den Apostel umzubringen. 
 

Satans neue List. Er wollte diesen treuen Zeugen Christi unter allen Umständen beseitigen. Die Feinde ga-
ben sich damit nicht zufrieden, dass der Apostel ihretwegen schon so viel gelitten hatte. Ihr neuer Plan, Paulus zu 
beseitigen war: 

Sehr boshaft. Wie blutgierige Bestien lauerten sie im Versteck auf ihre Beute. Dabei schämten sich diese re-
ligiösen Größen nicht, die oberste Behörde frech anzulügen. 

Sehr entschieden. Sie hatten sich mit einem Fluch verflucht, nichts zu essen, bis sie ihr Ziel erreicht und den 
Apostel ermordet wussten. 

Sehr stark. Mehr als vierzig Mann hatten sich verschworen, diese grausame Tat zu vollbringen. 
Sehr listig. Sie wollten Lysias in eine Falle locken. Die Juden wurden sich nämlich klar darüber, dass auf 

dem Rechtswege nichts zu erreichen sei, und so bedienten sie sich der List. Zur Verwirklichung dieses verwerf-
lichen Planes gab sich der Hohe Rat her. Selbst der Hohepriester, der das goldene Stirnblatt mit der Inschrift 
„Heilig dem Herrn“ auf sich trug (2. Mose 28, 36), und die Urim und Thummin (Licht und Recht) auf seinem 
Gewande hatte (2. Mose 28, 30), unterstützte den Mordanschlag. Dahin war Israel in seiner Verblendung ge-
kommen! Wie furchtbar, wenn sich hinter all dem frommen Äußeren die schamloseste Heuchelei verbirgt. Hüten 
wir uns, den bloßen Schein der Gottseligkeit zu verbreiten. Und wie sieht es heute in der religiösen Welt aus: Ist 
es besser geworden? Tötet man heute nicht den guten Namen der Gottesdiener? 
 



„Beschließet einen Rat, und es werde nichts daraus.“ So lesen wir in Jes. 8, 10. Die Zuverlässigkeit dieses 
Schriftwortes hatte sich an den Feinden des Paulus reichlich bestätigt. Der Herr ist nicht in Verlegenheit; Er hat 
Mittel und Wege genug in Seiner Hand, die Seinen zu retten. Im vorliegenden Fall stehen Ihm verschiedene 
Personen zu Gebote. 

Da ist der Neffe des Apostels (Vers 16). Er hatte von dem gottlosen Vorhaben der Juden gehört, eilte auf die 
Burg und benachrichtigte seinen Onkel. Die Schwester des Apostels scheint in Ansehen gestanden zu haben, da 
ihr Sohn so freien Zutritt zu Paulus hatte. Von Paulus ging der Jüngling zum Hauptmann, und trug durch seinen 
Mut einen wesentlichen Teil zur Rettung des Apostels bei. 

Dann sehen wir Lysias. Wie väterlich empfing er doch den Jüngling! Er reichte ihm die Hand und hörte sein 
Anliegen in aller Stille an. Hernach gab er ihm einen sehr weisen Rat, nämlich zu schweigen. 

Ferner hatte das starke militärische Aufgebot seinen schützenden Anteil am Gelingen der Rettung. Der ganze 
Werdegang, so einfach er auch scheint, ging doch nach Gottes Gedanken und Plan. Gottes Handeln war unver-
kennbar. Jede Hilfe kam zur rechten Zeit und eine Bewahrung und Güte Gottes reihte sich an die andere. 
 

Machtvolles Eingreifen. Diese Begebenheit belehrt uns einmal mehr, wie viel Gottes Volk oft der Obrigkeit 
zu verdanken hat. Das muss uns zu treuerer Fürbitte für sie anspornen. Lysias war dem Apostel gut gesonnen. 
Wie einst Joseph, so hatte sich auch Paulus großes Vertrauen im Gefängnis erworben. Lysias wollte unter allen 
Umständen das Leben des Apostels retten und gab Befehl: Paulus unter dem Schutze einer starken militärischen 
Eskorte von 470 Mann in der Nacht nach Cäsarea zu bringen. Wie ein König ritt Paulus davon! Besonders aber 
begleitete ihn das Wort in Vers 11 „sei gutes Mutes“. Den mehr als vierzig Satansdienern, die sich verschworen 
hatten, nichts zu essen, bis sie den Apostel umgebracht hatten, wusste Gott eine mehr als zehnmal stärker be-
waffnete Macht gegenüberzustellen. Aufs neue erlebte Paulus die sichtbare göttliche Rettung (Ps. 34, 8; Röm. 8, 
37-39). In Damaskus wurde er damals mittelst eines Korbes gerettet (Kap. 9, 25), in Thessalonich heimlich des 
Nachts durch Brüder (Kap. 17, 10), und hier wieder während der Nacht durch den Schutz der römischen Solda-
ten. Dies war das letzte Mal, dass Paulus in Jerusalem war. 

 
Der zweite Brief. In Kap. 15, 23-29 lesen wir den ersten Brief, den die Gemeinde zu Jerusalem an die Gläu-

bigen aus den Nationen adressierte, und dieser zweite Brief der Apostelgeschichte ist das Schreiben des Lysias 
an den Statthalter Felix, in welchem Paulus den Nationen ausgeliefert wird (Vers 25-30). 

Der Inhalt dieses Briefes bezieht sich hauptsächlich auf die Sicherheitsmaßnahmen, die Lysias ergreifen 
musste, um das Leben des Apostels zu retten. Er teilte ferner mit, Paulus sei römischer Bürger und unschuldig 
verklagt worden. Diese wohlwollende Empfehlung musste Paulus einen guten Empfang in Cäsarea sichern. 

 
Wieder in Cäsarea. Erst kürzlich weilte Paulus daselbst im Hause des Philippus, und nun landete er hier im 

Gefängnis. Der Hauptmann übergab den Apostel dem Felix. Hier stand Paulus, der Bote des Königs aller Könige 
vor dem Vertreter des römischen Kaisers. Felix heißt: der „Glückliche!“ Durch diesen merkwürdigen Gefange-
nen hatte Felix Gelegenheit, wahrhaft glücklich zu werden. Leider zog er das Leben in der Sünde dem Heil, das 
Paulus verkündigte, vor, und geriet bald in Ungnade beim römischen Kaiser. Nicht selten ist dies das Ende derer, 
die das wahre Glück von sich stoßen. 

Paulus wurde in Cäsarea nicht in ein schmutziges Gefängnis verbracht, er genoss im Gegenteil viel Freiheit 
in der Kaserne der römischen Garnison. Seine Freunde durften ihn regelmäßig besuchen und ihm dienen. Nun 
erklärte Felix dem Apostel: seine Angelegenheiten würden verhandelt werden, sobald seine Verkläger erschie-
nen seien. Paulus aber musste zwei Jahre in Cäsarea bleiben. Diese lange Zeit war aber so wenig verloren, wie 
die Jahre der Gefangenschaft des Joseph in Ägypten, oder wie die vielen Jahre, die Moses im Lande Midian 
zubrachte. Ein wahrer Gottesknecht dient seinem Gott überall. Hierin gibt uns Paulus das beste Beispiel. So 
diente er allen Heiligen, die ihn besuchten, und die übrigen, die er nicht erreichen konnte, vertrat er in seiner 
Fürbitte vor Gott. Allem voran wird dem Apostel die Ruhe vor seinen Feinden wohl getan haben. 
 

Tertullus verklagt Paulus 
Apostelgeschichte 21, 1-9 

 
Kapitel 24 umfasst eine Zeitspanne von zwei Jahren. Der größte Teil des Inhalts dieses Kapitels hat sich aber 

zu Anfang dieser Frist zugetragen. Schon fünf Tage nach der Ankunft des Apostels in Cäsarea erschienen dort 
auch seine Verkläger. Und obwohl der Hohepriester schon ein alter Mann war, scheute er die weite Reise nicht. 
Dazu musste er zur Erledigung dieser Angelegenheit das Haus eines Römers betreten, was für ihn, als Oberhaupt 
der jüdischen Geistlichkeit, sehr demütigend war. Dies bedeutete für ihn mehr, als wenn der Papst von Rom auf 
ein protestantisches Konzil gehen müsste. Aber gleich wie die Liebe keine Grenzen kennt, so auch der Hass. 
Menschen, die hassen müssen, sind die ärmsten; sind sie doch mit Stricken Satans gebunden. Bei Paulus müssen 
Sünden wie diese, immer wieder alte, peinliche Erinnerungen wachgerufen haben, da auch er einst in seinem 
blinden Hass bis in die ausländischen Städte ging, um daselbst die Heiligen zu verfolgen. Und nun stellten ihm 
die Juden ihrerseits bis in die Siedlungen der Römer nach und trachteten nach seinem Leben. 



 
Paulus vor Felix. Er war der römische Landpfleger jener Tage. Einst ein Sklave, gelangte er später als Frei-

gelassener durch die Gunst des Kaisers Klaudius zu hohen Ehren und Ämtern. Felix führte ein loses Leben in 
Sünde und Schande. Ungerechtigkeit, Bestechung und Unkeuschheit waren bei ihm an der Tagesordnung, wofür 
Paulus ihn rügte und sein Gewissen weckte. Sein Weib, Drusilla, war eine Jüdin und die Tochter Herodes Agrip-
pa I., der Jakobus ermordet hatte und Petrus hinzurichten gedachte (Apg. 12). Drusilla war die dritte, aber nicht 
rechtmäßige Frau des Felix. Als Jüdin war sie im Gesetze Gottes unterwiesen; aber diese entartete Tochter Abra-
hams empfand offenbar nichts mehr unter Pauli ernsten Worten. Es geht noch manchmal so, dass gerade diejeni-
gen, die das Wort kennen, durch bewusstes, anhaltendes Sündigen so verhärtet werden, dass sie von demselben 
nicht mehr erfasst werden. Der lasterhafte Felix dagegen erschrak ob der eindrucksvollen Worte des Apostels. 
Die Lehre Christi, um die es sich letzten Endes im Prozess gegen Paulus drehte, wird dem Landpfleger im gro-
ßen und ganzen nicht fremd gewesen sein. Pfingsten hatte auch in Cäsarea lebendige Spuren hinterlassen und 
dies besonders in der römischen Siedlung, im Hause des Hauptmanns Kornelius. Nun bot sich Felix eine neue 
günstige Gelegenheit ein anderer Mensch zu werden. Er wies sie jedoch von sich und nahm schließlich ein trau-
riges Ende. Hier liegt eine Warnung für alle, mit denen Gott zwei- oder dreimal geredet hat (Hiob 33, 29; Ps. 62, 
12-13). 
 

Die Verkläger. Sie setzten sich zusammen aus dem Hohenpriester Ananias und andern Juden von Rang und 
Stand sowie aus einem Advokaten, namens Tertullus, einem gewiegten Redner. Wie tief war doch das Judentum 
gesunken, wenn man bedenkt, dass sie einen heidnischen Advokaten zu Hilfe zogen, um einen Juden seiner 
tiefsten religiösen Überzeugung wegen zu verklagen. Oder - wollten sie nicht vor aller Welt die offiziellen Bru-
dermörder sein - und daher einen gerissenen Heiden vorschieben. Wie dem auch sei, die eigentliche Gesinnung 
der Verkläger musste Felix schon daraus klar geworden sein, dass derselbe Hohepriester wenige Tage vorher 
vierzig Meuchelmörder unterstützte, die es unternommen hatten, Paulus umzubringen. So waltete Israels Ho-
herpriester seines Amtes! Wo blieb denn das Gebet -- das Befragen Gottes? Israel beschleunigte auf alle Art und 
Weise das Maß seiner Sünde vollzumachen. Paulus wurde nun gerufen, und der Prozess eröffnet. 

 
Die Anklage. Tertullus, als Fürsprecher der Juden, ergriff zuerst das Wort. 
Die Einleitung. Sie war nichts anderes als eine wohldurchdachte Schmeichelei, die selbst Felix auffallen 

musste. Er wird sie schon durchschaut haben! Schmeichler sind bekanntlich Heuchler (Spr. 26, 28; 29, 5). Gera-
de die Juden machten den Römern in allen ihren Kolonien die größte Mühe. Von dem übermäßigen Lob der 
Person und Amtsführung des Felix ging Tertullus zur Anklage gegen Paulus über. Die Einleitung für letzteren 
war weniger schmeichelhaft. „Wir haben diesen Mann als eine Pest befunden“, lautete seine Anklage. Mit dieser 
Bezeichnung wollte er sagen: so verderblich und zersetzend wie diese böse Seuche ist, so ist der Charakter und 
die Tätigkeit dieses Angeklagten; er macht das Land stinkend und unsicher. Ein unverzügliches Todesurteil 
könnte unter Umständen noch Rettung schaffen. Die Rede des Tertullus war also von vornherein boshafte Hetze-
rei und nicht eine Beweisführung, wie sie von einem Advokaten hätte erwartet werden dürfen. Nun folgten drei 
Klagen. Nach denselben war Paulus: 

1. Ein Aufrührer. Tertullus wusste genau, dass die Römer kein Vergehen so sehr bestraften, wie Anstiftung 
zu Aufruhr; denn dies bedeutete eine Unterminierung des römischen Staates. Das Reich durfte in keiner Weise 
erschüttert werden. Rücksichtslos ging das Gesetz gegen Aufrührer vor. (Allem Anschein nach hatte Tertullus 
weder Kenntnis von jenem Aufruhr in Philippi, noch von dem späteren in Ephesus gehabt, sonst hätte er ge-
schickten Gebrauch davon gemacht. Apg. 16, 22; 19, 23-41.) In allem aber fehlte Tertullus die Begründung, und 
darauf kam es bei der römischen Rechtsprechung an. 

2. Anführer der Sekte der Nazarener. Diese Anklage stimmte. Das war Paulus. Er war sogar ein außerge-
wöhnlich fähiger Führer der Gläubigen. Zu dieser Anklage bekannte sich der Apostel und betrachtete sie als eine 
große Ehre. In den Augen der Juden war Paulus ein arger und unverbesserlicher Ketzer, weil er ihre toten religi-
ösen Formen angriff, und ewiges Leben durch den Glauben an den ihnen so verhassten Jesum Christum verkün-
digte. Und wie nennt man denn heute diejenigen, die mit Liebe und Hingabe für Jesum und Seine Sache eintre-
ten? - 

3. Ein Tempelschänder. Der Apostel wurde beschuldigt, versucht zu haben den Tempel, die heilige Stätte 
Gottes, zu entweihen; was aber auf Unwahrheit beruhte. Tertullus, als schlauer Fuchs, wird sich gehütet haben 
zu sagen, der Tempel sei durch Heiden, ja sogar durch Griechen, entweiht worden. Stand doch bei den Römern 
griechische Kunst und Bildung in hohem Ansehen und wurden im Tempel täglich Opfer zugunsten des Kaisers 
dargebracht. 

Schließlich brachte Tertullus noch eine Klage gegen Lysias vor, der ihnen den Apostel „mit großer Gewalt“ 
entrissen habe, da sie ihn doch gerne nach ihrem Gesetz gerichtet hätten. Felix war aber unterrichtet, dass sie den 
Apostel nicht nach Gerechtigkeit richten, sondern ihn einfach umbringen wollten. Und zuletzt stimmten auch 
noch die Juden der Anklage bei, um die Rede des Tertullus zu bekräftigen. 

 
Verkläger der Brüder. Das waren in diesem Falle die Juden. Sie schämten sich nicht, ihre schmutzige Wä-

sche vor den Römern zu waschen. Leider kommt es auch heute noch vor, dass Brüder Brüder verklagen, und 



zwar vor der Welt. Dieser Sünde, von Paulus ernsthaft getadelt, hatten sich auch die Korinther schuldig gemacht 
(1. Kor. 6). 

Satan wird der Verkläger der Brüder genannt (Offb. 12, 10). Er verklagte einst Hiob (Hiob 1), und in Sach. 3 
sehen wir ähnliches dem damaligen Hohenpriester Josua gegenüber. Brüder verklagen ist so gut wie Satans 
Werk treiben. Unser Vorrecht ist: die Brüder zu tragen, zu lieben, und für sie zu beten (Gal. 6, 2; 5, 14). Leser, 
was tust du? 
 
 

Des Apostels Verteidigung vor Felix 
Apostelgeschichte 24, 10-23 

 
Die Verteidigungsrede, welche die Juden dem Apostel vor Lysias nicht gewährt hatten, durfte er hier in vol-

lem Umfange halten. In Jerusalem hatten sie ihn gewaltsam gestört, hier aber waren sie gezwungen ihn anzuhö-
ren, wollten sie überhaupt etwas erreichen. Mit feierlicher Besonnenheit ergriff Paulus das Wort. Er hatte keinen 
Advokaten und doch hatte er den besten Fürsprecher, der seine Sache vertrat, den Heiligen Geist (Luk. 12, 11-
12; 21, 14-15). Paulus erfuhr gemäß der Verheißung, dass ihm zur rechten Zeit gegeben wurde, was er zu sagen 
hatte. Für ihn war es nicht nötig, durch eine schmeichelhafte Einleitung vor Felix zu kriechen, wie es der Advo-
kat Tertullus getan hatte. Trotz aller Lobsprüche fand die Anklage der Juden wenig Gehör bei Felix. Die kurze, 
sachliche Rede des Apostels war hingegen ein Meisterstück, inspiriert vom Heiligen Geiste. Er, der in Ephesus 
mit wilden Tieren gekämpft hatte, fürchtete sich hier nicht vor Menschen (1. Kor. 15, 32). 
 

Paulus verantwortet sich. Der Apostel ergriff nun das Wort, nachdem Felix ihm einen Wink zum Reden 
gegeben hatte. Paulus setzte voraus, dass Felix die Juden aus eigener Erfahrung kenne, ihre Ränke und Schliche 
oft genug erfahren und ihre Hinterlist längst durchschaut habe. Er nimmt nun Stellung zu den drei Hauptankla-
gen gegen ihn und bezeugt: 

1. „Nicht als Aufrührer, sondern allein zur Verehrung und Anbetung Gottes kam ich vor erst zwölf Tagen 
nach Jerusalem. Keiner wird beweisen können, mich weder im Tempel, noch in der Synagoge oder auf der Stra-
ße mit jemandem in Unterredung gesehen zu haben. 

2. Was den zweiten Vorwurf anbetrifft, diene ich allerdings nach dem Wege, den sie eine Sekte nennen, dem 
Gott meiner Väter, indem ich alles glaube, was in dem Gesetz und in den Propheten geschrieben steht. Auch 
glaube ich an die Auferstehung aller Toten, zu welcher Hoffnung sich meine Verkläger selbst bekennen. 

3. Und was die Entweihung des Tempels anbelangt, so möchte ich meine Verkläger, jene Juden aus Asien 
bitten, als Ankläger aufzutreten. Ich habe nichts anderes im Tempel getan als in unauffälliger Weise, ohne jeden 
Lärm mein Gelübde eingelöst. Im übrigen habe ich nach vielen Jahren meinen armen Landsleuten eine Liebes-
gabe gebracht, die ich gesammelt habe (Vers 17; Röm. 15, 25-26; 1. Kor. 16, 1-4; 2. Kor. 8). Also auch die Lie-
be zu meiner Nation hat mich zum großen Teil nach Jerusalem getrieben.“ 

 
Die Hoffnung Israels. Paulus konnte es auch hier nicht lassen von der Auferstehung zu reden, da er ja letz-

ten Endes wegen ihr gerichtet wurde. Die Hoffnung Israels, die auch die Auferstehung der Toten einschließt (Ps. 
16, 9; Hes. 37; Dan. 12, 2; Apg. 17, 15) ist in Christi Auferstehung begründet. Paulus sprach von der Auferste-
hung aller Toten, sowohl der gerechten, als auch der ungerechten, genau so, wie der Herr auch gesagt hatte (Joh. 
5, 28-29). Die Juden selber hörten nicht gern von ihr reden, da sie wussten, dass mit ihr auch ihre Sünden aufer-
stehen werden. Vielen ergeht es in dieser Beziehung so wie jenem Häuptling, der einen Missionar ängstlich 
fragte, ob alle Toten auferstehen werden? Und als der Missionar dies bejahte, befürchtete er, die vielen Men-
schen, die er ermordet hatte, würden gegen ihn zeugen. Bis heute ist es noch keinem Wissenschafter, wie auch 
keinem Atheisten gelungen zu beweisen, dass die Auferstehung aus den Toten nicht ebenso eine Realität sein 
wird, wie der unerklärliche Tod. 
 

Nochmals das unverletzte Gewissen. Schon in Kap. 23, 1 redete der Apostel vom guten Gewissen und hatte 
dafür Schläge bekommen. Nun sollten es die Feinde wiederum hören und nicht nur sie, sondern auch Felix, des-
sen Gewissen schwer belastet war. Paulus konnte ohne zu übertreiben sagen: „Ich übe mich, ein unverletztes 
Gewissen vor Gott und Menschen zu haben.“ Dies soll auch das Bestreben eines jeden Gotteskindes sein. 

 
Die Wirkung der Rede. Die korrekte Verteidigung erregte Vertrauen und redete besonders dem Felix zu 

Herzen (vergl. Vers 5 mit Vers 25). 
 
Eine schlechte Taktik. Felix kannte nun den Weg zur Umkehr, den Paulus verkündigt hatte (Vers 22) ; eine 

andere Sache war es aber ihn zu gehen. Und obwohl Felix die Machenschaften der Juden durchschaut hatte, 
wollte er es mit ihnen doch nicht verderben und sprach Paulus nicht frei. Er bediente sich der Ausflucht: zuwar-
ten zu wollen, bis Lysias komme, um alsdann den endgültigen Entscheid zu treffen. Hinter dem zögernden Ver-
halten verbarg sich aber eine gewisse Spekulation. Er hoffte nämlich, dass ihm von Paulus Geld angeboten wür-



de. Vielleicht hatte er sich gesagt: wenn dieser Paulus große Kollekten nach Jerusalem bringen kann, dann wird 
er wohl auch so klug sein, und etwas für seine Befreiung aufbringen. Unterdessen ließ Felix den Apostel im 
Schloss verwahren, schenkte ihm aber größte Freiheit. Er hörte den Apostel sogar öfters an. Zudem erschrak er 
vor seiner Rede, als wäre er der Angeklagte und Paulus der Richter. Aber dabei blieb es! Wir vermissen seine 
Bekehrung. Unaufrichtige können sich nie bekehren. Nur den Aufrichtigen lässt Gott es gelingen. 
 
 
 

Paulus vor Felix 
Apostelgeschichte 24, 24-27 

 
Den genauen Inhalt der Rede des Apostels, die er vor Felix hielt, kennen wir eigentlich nicht. Wir lesen nur 

den Schluss, als er von der Gerechtigkeit, der Keuschheit und dem kommenden Gericht sprach. In jedem Fall 
führte Paulus so überzeugende Beweise ins Feld, dass Felix sich betroffen fühlte, tief erschüttert wurde und vor 
der Bekehrung stand. Unser Abschnitt ist in jeder Hinsicht sehr lehrreich, und wir wollen versuchen, ihn unter 
fünf Gesichtspunkten zu betrachten. 
 

Der Prediger. Paulus war trotz seiner Bildung ein bescheidener, gottesfürchtiger Mann, treu und furchtlos, 
der kein Ansehen der Person kannte (Vers 24 bis 25). Voller Menschenfreundlichkeit und Liebe wollte er alle-
zeit, wenn irgend möglich, etliche retten. In keiner Weise war er auf seine eigene Befreiung aus, sondern auf das 
Wohl seiner Zuhörer bedacht. Als unübertroffener Logiker machte er die Weisesten zu schanden, und obgleich 
in Banden, war er doch der freieste Mann jener ganzen Gesellschaft. Wir sehen also in ihm das Vorbild eines 
wahren Gottesknechtes, der sich des Evangeliums Jesu Christi nicht schämt. Und weil er es in seinem eigenen 
Leben mit der Sünde genau nahm (Vers 16), nahm er auch entschieden Stellung gegen sie bei andern (Vers 25). 
 

Die Zuhörer. Unser Wort nennt nur Felix und Drusilla. Paulus war also in Privataudienz. Wer war denn Fe-
lix? 

Ein Mann in hoher Staatsstellung, römischer Landpfleger über Judäa. (Der Apostel hatte zu wiederholten 
Malen Gelegenheit vor den Großen des Reiches zu zeugen.) Die Gesellschaft, in der Felix sich bewegte, war 
seinesgleichen. Sinnliche Genüsse und eine leichtfertige Lebensführung waren an der Tagesordnung. Doch fin-
den sich diese Dinge nicht allein bei den Großen dieser Welt; die Kleinen sind hier nicht ausgeschlossen, denn 
die Sünde ist zu allen Menschen hindurchgedrungen. (Röm. 3, 23). 

Ein Mann schlechten Rufes. Wie Pilatus, so war auch er ein ungerechter Richter niedrigen Charakters. Dazu 
glich sein Weib Drusilla in ihrem Verhalten der Herodias (Mark. 6, 17-29). 

 
Die Predigt. Die Ansprachen des Apostels waren sehr verschieden. Hatte er einfache Heiden vor sich, wie in 

Lystra, so sprach er vom Schöpfer und Erhalter der Menschen (Apg. 14, 15-17). Vor den Athenern predigte 
Paulus vom unbekannten Gott (Apg. 17). Hier, bei Felix, hatte er es mit einem untreuen Beamten zu tun, den er 
auf persönliche Art zu überführen und zu gewinnen suchte. Dabei hob Paulus vier Dinge hervor. Er sprach: 

Vom Glauben an Christus (Vers 24). Dies ist das große Thema des rechten Predigers. Ohne Glauben ist es 
unmöglich Gott zu gefallen. Der Glaube an Jesus ist deshalb so wichtig, weil Sein sühnendes, auf Golgatha ver-
gossenes Blut allein von Sünde reinigt. Da nun Felix von dem notwendigen Glauben an Christum gehört hatte, 
aber noch nicht wirksam genug vom Wort ergriffen wurde, redete Paulus 

Von der Gerechtigkeit. In Vers 16 gibt der Apostel ein Selbstzeugnis und sagt, er übe sich vor Gott und Men-
schen unantastbar dazustehen. Solches konnte Felix von sich nicht behaupten. Ihm fehlten sowohl die berufliche 
als auch die persönliche Gerechtigkeit und ein gutes Gewissen. Durch sein zügelloses Leben kam er in Geldnöte 
und ließ sich bestechen. Die Predigt des Apostels sollte aber gerade dazu angetan sein, das belastete Gewissen 
des Felix zu erreichen. Er sollte sich selbst mit Bedauern Rechenschaft geben von seinen Taten, Buße tun und 
umkehren, seine Ungerechtigkeiten so weit als möglich gut machen und die Menschen, die er etwa brotlos ge-
macht hatte und die in Gefängnissen schmachteten, befreien. Felix sah sich nun entblößt, aber Ernst machte er 
immer noch nicht. Immerhin hatte er von der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, gehört (Röm. 3, 10, 21-23) und war 
nun ohne Entschuldigung. Die Welt der Ungerechtigkeit, in der wir sind, ist noch immer durch die Verkündi-
gung des zweischneidigen Wortes Gottes gestraft worden (Hebr. 4, 12). 

Von der Keuschheit. (Enthaltsamkeit). Hier mag es besonders für die unkeusche Drusilla ungemütlich ge-
worden sein, da sie als Jüdin den Ernst des Gesetzes kannte. Allerdings wurden beide, Felix und Drusilla, durch 
dieses unbequeme Thema im Gewissen arg bestraft, aber tiefer ging es nicht. Der einfache Prediger redete dann 
weiter 

Vom kommenden Gericht. Paulus, der vor dem Richterstuhl des Felix stand, führte nun plötzlich diesen Felix 
vor den Richterstuhl Gottes. Ob diesem Wort erschrak Felix und wurde mit Furcht erfüllt, Doch das war alles. 
 



Der Ausgang. „Gehe hin für dieses Mal.“ Wer hätte eine so flüchtige Ausrede nach einer solchen Gewis-
sensaufrüttelung erwartet? Warum ergab sich Felix nicht jetzt? Warum wartete er auf eine bessere Gelegenheit, 
die vielleicht nie wieder kam? Was hinderte ihn, seine Sünden vor Gott zu bekennen und zu bereuen, da er doch 
so sichtlich ergriffen war? 

Felix war überführt. Er machte eine ernste Krise durch, die für sein ferneres Leben sehr bedeutsam, und für 
die Ewigkeit entscheidend war. Wie jener Kerkermeister in Apg. 16 zitterte er, und obwohl er der Buße so nahe 
stand, war er doch weit von ihr entfernt. Es erging ihm wie Pharao (2. Mose 9, 27, 35), der auch Großes erlebte 
und viel von Gottes Macht und Gnade erfahren hatte, sie aber verschmähte und in der Folge ein verhärtetes Herz 
bekam. 
 

Felix war unehrlich. Er hoffte aus der Gefangenschaft des Apostels ein Geschäft zu machen. Die reichen 
Freunde des Paulus sollten ihn loskaufen. Die Liebe zur Welt und vor allem zum Geld erstickten auch bei ihm 
das Wort (1. Joh. 2, 16; Matth. 13, 22). 

Felix wollte Menschen gefallen. Er suchte sich bei den Juden in Gunst zu setzen, indem er Paulus gefangen 
hinterließ. Wer Menschen gefallen will, missfällt Gott. Drusilla wird ihren Teil dazu beigetragen haben, dass 
Felix seine Bekehrung und die Befreiung des Apostels hinausgeschoben hat. Gottes gelegene Zeit ist „ Heute“ 
(2. Kor. 6, 2; Hebr. 3, 7-13; Ps. 69, 13). Wie furchtbar, erweckt zu sein, vor dem Worte Gottes zu zittern und 
dennoch ungerettet davonzugehen. Darum möchten wir jedem zurufen: „Eile, rette deine Seele!“ 
 

Paulus vor Festus 
Apostelgeschichte 25, 1-12 

 
„Der Gerechte muss viel leiden, aber aus allem rettet ihn der Herr.“ Das hat Paulus viel und oft erfahren. Jene 

Zusicherung des Herrn in Kap. 23, 11: „Du wirst auch in Rom zeugen“ stand stets vor dem Apostel wie der helle 
Morgenstern. Neue Gefahren drohten dem Gottesmann, aber der Herr lenkte alles nach Seinem Rat und machte 
die. Pläne der Feinde wieder zunichte. 
 

Ein neuer Landpfleger. Der bisherige Landpfleger, Felix, musste Cäsarea verlassen. Er war hart verklagt 
worden und wurde abberufen. Wie ganz anders hätte es sein können! Gerade er, der den Weg kannte (Kap. 24, 
22), ja, sogar vor dem Worte Gottes zitterte, also sehr erweckt war, musste seiner Sünde wegen seinen Posten 
verlassen. Anstatt mit den Sünden, auf die Paulus ihn aufmerksam gemacht hatte zu brechen, kam er nur tiefer 
hinein, bis er als Verbannter in Schuld, Schande und Verderben endete. Des Christen Weg dagegen ist ein herrli-
cher, auch wenn er, wie der des Apostels, sehr rau ist: Friede und Freude erfüllen das Herz, und das Ende ist 
Seligkeit beim Herrn (Phil. 1, 23). Felix, der genau wusste, dass Paulus unschuldig war, belastete sein Schuld-
konto noch damit, dass er ihn im Gefängnis behielt. Das tat er in der Hoffnung, Geld zu bekommen und um der 
Günstling der Juden zu sein. 

Festus wurde der Nachfolger des Felix und fand bei seinem Dienstantritt Paulus als Gefangenen vor. Festus 
scheint ein wesentlich geraderer Mann gewesen zu sein als sein Amtsvorgänger, obwohl auch er um die Gunst 
der Juden buhlte (Vers 9). 
 

Ein Besuch in Jerusalem. Wie es üblich war, besuchte der neue Statthalter nach seiner Ankunft im Lande 
die Hauptstadt Jerusalem, um dem regierenden König seine Aufwartung zu machen, während Cäsarea der Sitz 
der Residenz des ersteren war. Seine Ankunft war bekannt, und man bereitete ihm einen fürstlichen Empfang. 
Festus wurde den zivilen und religiösen Behörden vorgestellt. Diese seltene Gelegenheit benützte der Hohe Rat 
gern, um neue Anklage gegen Paulus zu erheben. Festus wird den Apostel bis dahin kaum gekannt haben, denn 
so wichtig waren ihm die Gefangenen nicht. Unauslöschlich glühte der bittere Hass der Juden gegen Paulus 
weiter, obgleich sie seit zwei Jahren nichts mehr gegen ihn unternommen hatten. Festus kannte die Juden noch 
nicht, auch war er völlig unwissend in bezug auf ihre Religion und so wollten sie ihn übertölpeln. Was sie bei 
Lysias und Felix nicht erreichten, schien nun bei Festus möglich zu werden. Die Anklage gegen Paulus wurde 
sehr energisch erhoben. Dabei trat wieder die alte chronische Verlogenheit der Verkläger hervor (Vers 3). Festus 
sollte Paulus nach Jerusalem überführen, aber nicht um ihn dort zu verhören, sondern weil die Juden beabsichtig-
ten, ihn schon unterwegs meuchlerisch umzubringen. 
 

Eine neue Gerichtssitzung. Nach seinem achttägigen Staatsbesuch kehrten Festus, und mit ihm viele ange-
sehene Juden, nach Cäsarea zurück. Festus veranlasste eine sofortige Gerichtssitzung und so wurde Paulus wie-
derum vor seine Richter gestellt. Zum letzten Male sollte er die gehässigen Gesichter der Verkläger sehen. Sie 
kamen mit vielen und harten Beschuldigungen, die sie aber nicht zu beweisen vermochten. Neues scheinen sie 
nicht gebracht zu haben, wie aus des Apostels Verteidigung hervorgeht. Paulus erklärte vor dem Gericht einmal 
mehr, dass er weder gegen die Juden noch gegen Mose oder den Kaiser gefehlt habe. Festus, der sicherlich die 
Gerichtsakten über Paulus vorher gelesen hatte, musste durch diese Sitzung erneut erfahren, dass Paulus weder 
Bande noch Tod verdiente. 



 
Ein listiger Vorschlag. Festus, um sich bei seinen Untertanen beliebt zu machen, stellte Paulus die den Ju-

den willkommene Frage: „Willst du in Jerusalem von mir gerichtet werden?“ Eine bestimmte Absage war die 
Antwort. Was im Hintergrund auf den Apostel lauerte, zeigen die Verse 3-4. Die Juden gaben Festus vor, es sei 
als eine besondere Gunst zu erachten, wenn Paulus in Jerusalem gerichtet würde; zumal die Untersuchung ei-
gentlich mehr in das Bereich der Juden als in das der Römer gehöre, da die Verfehlungen des Apostels religiöser 
Art seien. Wäre dieser Vorschlag verwirklicht worden, so wäre Paulus auf dem Wege ermordet worden. 
 

„Ich berufe mich auf den Kaiser.“ So lautete die Antwort des Apostels. Der Richterstuhl des Kaisers war 
die höchste juristische Instanz des römischen Reiches und entsprach unserem Bundesgericht. Wie kam Paulus zu 
diesem Entschluss? Sicher nicht nur aus rein praktischen Erwägungen, sondern weil das Wort Gottes ihn leitete. 
Gottes Wort ist stets der beste Führer, dem wir uns in allen Lagen anvertrauen dürfen. Der Herr hatte zu Paulus 
gesagt: „Du sollst in Rom von mir zeugen.“ Das war klar und eindeutig. Sein Zeugnis in Jerusalem war vollen-
det. „Sie werden dein Zeugnis nicht annehmen“ (Kap. 22, 18). Jerusalem hätte auch ein wiederholtes Zeugnis 
der Apostel bestimmt abgelehnt. Zuerst wiesen die Großen in Jerusalem den Herrn Jesum selbst ab und schlugen 
Ihn ans Kreuz, und hernach lehnten sie den Heiligen Geist ab. Für Jerusalem gab es nur noch das Gericht. Jüdi-
sche Ungerechtigkeit und römische Unentschiedenheit mussten dazu beitragen, dass Paulus nach Rom kam und 
Gottes Gedanken verwirklicht wurden, obwohl sehr einflussreiche Männer mit all ihrer Gehässigkeit dem Apos-
tel gegenüberstanden, der sich übte, vor Gott und Menschen allezeit ein gutes Gewissen zu haben. Als freundlo-
ser Gefangener war er sich seiner völligen Unschuld bewusst, an welcher auch Festus nicht zweifelte. Die Hand-
lungsweise des Apostels war aber keineswegs im Gegensatz zu Matth. 5, 39 oder zu 1. Kor. 6, 1; denn er wollte 
nicht mehr, als dass seine Sache geklärt werde. 
 

Eine harte Enttäuschung. Pauli Forderung, nach Rom zu gehen, um dort gerichtet zu werden, war den Ju-
den sicher eine bittere Enttäuschung. Damit entging Paulus völlig ihren Händen. Selbst Festus war diesem 
Wunsch des Apostels gegenüber machtlos, weil Paulus als römischer Bürger ein Anrecht auf den Richterstuhl 
des Kaisers hatte. 

Festus besprach sich mit dem Rat, und nach kurzem Sichzurückziehen trat er in den Gerichtssaal mit dem Ur-
teil: „Auf den Kaiser hast du dich berufen, zum Kaiser sollst du gehen.“ Daraufhin wird man Paulus in das Ge-
fängnis zurückgebracht haben, und die Juden mussten nochmals unverrichteter Sache nach Jerusalem reisen. So 
bewahrte der starke Arm Gottes den Apostel vor den Mächtigen jener Tage, dass sie an dem Gottesknecht ihren 
teuflischen Vorsatz nicht verwirklichen konnten. 
 

Der Besuch Agrippas bei Festus 
Apostelgeschichte 25, 13-27 

 
Gleich wie Jerusalem vor kurzem einen großen Tag hatte, als Festus der neue Landpfleger, dahin kam, so 

hatte nun Cäsarea seinen Tag und einen noch höheren Besuch. König Agrippa beehrte nämlich den neuen Land-
pfleger mit seiner Gegenwart. Da war Hochbetrieb in der Stadt und alles war, wie anzunehmen ist, festlich ge-
schmückt. Jung und alt wollte den König sehen. 
 

Wer war Agrippa? König Agrippa II. war der letzte Herodianer. Seine Ahnentafel können wir in der Schrift 
bis weit zurück verfolgen. Sein Urgroßvater war jener Herodes, der den bethlehemitischen Kindermord befahl, in 
der Hoffnung, dadurch auch das Jesuskindlein zu treffen. Gott vereitelte jedoch seinen Plan. Sein Großvater war 
jener Herodes, der vom Wort Johannes des Täufers ergriffen wurde; aber anstatt auf das Gehörte einzugehen, 
ließ er ihn enthaupten. Auch fürchtete sich dieser Herodes nicht, den Herrn Jesus zu verspotten, als Er, von Pila-
tus zu ihm geschickt, vor ihm stand. Der Vater Agrippas II. war der junge Herodes, der in den Tagen der Apostel 
lebte. Auch er zeichnete sich durch einen Mord aus, indem er den Apostel Jakobus enthaupten ließ. In demselben 
Schloss, in welchem nun Agrippa weilte, wurde sein Vater gerichtet und lebendig von Würmern gefressen. Wir 
sehen, was für lose Männer diese Könige waren. Skrupellos und nach Willkür richteten sie die Heiligen Gottes 
hin. Dieser Agrippa II. war nun König an seines Vaters Statt. 
 

Ein Bericht über Paulus. Da Agrippas Besuch bei Festus sich auf einige Tage hinauszog, kam das Gespräch 
auch auf Paulus. Festus, der nicht recht wusste, was er wegen Paulus nach Rom schreiben sollte, erzählte Agrip-
pa, vielleicht nicht ohne einen gewissen Spott; dass Paulus ein römischer Bürger sei und einen Streit mit den 
Juden führe wegen ihrer Religion und über einen gewissen Jesus, der gestorben sei, von welchem aber Paulus 
behaupte, dass Er lebe. Er sei nämlich von den Toten auferstanden. Daraus geht hervor, dass Paulus auch vor 
Festus vom Herrn und Seiner Auferstehung gezeugt hatte, was aber Lukas, der Schreiber der Apostelgeschichte, 
gleichsam nur zwischen den Zeilen berichtet. Paulus verkündigte aber nicht allein die Auferstehung Jesu Christi, 
sondern auch die Auferstehung aller Toten, der gerechten und der ungerechten. Zu allen Zeiten gehörte es in den 
obern Schichten der Gesellschaft zum „guten Ton“ Jesus und Seine Auferstehung wegzuleugnen. Während 



Festus den Fall erzählte und beiläufig auch die Auferstehung Jesu erwähnte, interessierten sich Agrippa und 
seine Schwester Bernice, die ebenfalls anwesend war, für diese Sache. Festus wird auch die Bosheit der Juden, 
welche Paulus um jeden Preis umzubringen gedachten, nicht verschwiegen haben. Anschließend wünschte Ag-
rippa, der, obwohl ein Jude, auch römischer Bürger war, diesen Paulus persönlich zu hören. Auf diesen Wunsch 
hin ordnete Festus eine Zusammenkunft mit Paulus für den folgenden Tag an. 
 

Weltliches Gepränge und Glaubenseinfalt. Ein großartiges Verhör, das mehr einer Festversammlung glich, 
wurde anberaumt. Das ist ja nicht das Übliche bei einem verhafteten Gläubigen! Da war auf der einen Seite der 
größte Luxus; König Agrippa mit Bernice, der Landpfleger Festus, die Obersten und Vornehmsten der Stadt, 
römische Militärs und Beamte daneben stand der schlichte Zeuge Jesu Christi in seinen Ketten, von römischen 
Soldaten bewacht. Und doch war dieser einfache Gefangene die Hauptperson im Verhörsaal. Ja, sogar der Größ-
te unter ihnen! Sein standhafter Glaube ruhte auf dem Auferstandenen. Und obgleich Festus nichts für diesen 
auferstandenen Jesus übrig hatte und der Meinung war, eine interessante und unterhaltende Verteidigungsrede 
anzuhören - ein Ohrenschmaus für diese großen Herren - so war doch jedem Gelegenheit gegeben, sich von 
Gottes Wort belehren zu lassen. Nie hat ein Größerer, ein Gelehrterer in jenem Saal gesprochen, als der gefange-
ne Paulus. Das Gerichtszimmer wurde tatsächlich zur Hochschule. Göttliche Weisheit, welche die Herzen und 
Gewissen der Zuhörer berührte, wurde hier vorgetragen. Zu Anfang, als Paulus erschien, mag ein gewisses Mit-
leidgefühl die Herren erfasst haben, zumal sie die Unschuld des Apostels kannten. Paulus aber, der für diese 
verlorenen und christuslosen Menschen ein großes Erbarmen im Herzen trug, verkündigte ihnen in Liebe und 
Geisteskraft den gekreuzigten und auferstandenen Heiland als ihren Retter. Da stand nun dieser vor ihnen, der 
beschuldigt war, den ganzen Erdkreis zu verwirren (Kap. 24, 5). 

 
Der Grund dieses Verhörs. Zunächst sollte es den königlichen Zuhörern zur Unterhaltung dienen, dann aber 

auch dazu beitragen, etwas Positives nach Rom berichten zu können. Ordnungsgemäß sollte nun auf König Ag-
rippas Verhör hin ein entsprechendes Protokoll angefertigt werden. Festus, der sich schon ehedem abgemüht 
hatte, die Wahrheit aller Klagen zu erfahren, wusste ganz genau, dass die Auferstehung Jesu Christi im Mittel-
punkt stand. Das war also die Wurzel aller Schwierigkeiten und zugleich aller Leiden, die der Apostel erdulden 
musste. Mit der Auferstehung traf er nämlich die Sadduzäer hart, und mit ihr brachte er alle Juden, die nicht 
glaubten, in Verwirrung. Nimmt jemand die Auferstehung aus der Schrift heraus - was wird ihm dann noch blei-
ben? Das Kreuz ohne die Auferstehung wäre eine bedauerliche traurige Katastrophe, die unter allen Umständen 
hätte vermieden werden sollen. 

So stand Paulus das vierte Mal vor römischen Beamten. Zuerst vor Lysias in Jerusalem (Kap. 21), dann vor 
Felix (Kap. 24), hernach vor Festus (Kap. 25), und hier musste er vor Agrippa erscheinen. Alle, ohne Ausnahme, 
urteilten zu seinen Gunsten, dass er weder Bande noch Tod verdiene. Die Schrift sagt: „Glückselig seid ihr, 
wenn euch die Menschen schmähen und verfolgen, so sie daran lügen“ (Matth. 5, 11). Es wäre keine Ehre für 
einen Gläubigen, wenn die Welt ihn mit Recht verklagen könnte (1. Petr. 2, 20). 

Wir lernen nebenbei aus dieser ganzen Sache, dass das römische Recht keinen Menschen verurteilt, ehe er 
nicht Gelegenheit gehabt hatte, sich zu verteidigen. Diese Gerechtigkeit kannten die Juden wohl, aber sie übten 
sie nicht. Weiter kommen wir zu der Erkenntnis, dass die weltlichen Gerichte einem überzeugten Gläubigen 
gegenüber parteilosere und gerechtere Urteile fällen, als dies gelegentlich von den religiösen Leuten geschieht. 
Das war zur Zeit des Herrn wie auch zur Zeit der Apostel so, und es wird so bleiben bis der Herr in Herrlichkeit 
erscheinen und Sein Reich des Friedens und der Gerechtigkeit aufrichten wird. 
 

Die Rede vor Agrippa 
Apostelgeschichte 26, 1-16 

 
Die Ansprache des Apostels vor Agrippa war zum Teil eine Erfüllung von dem, was in Kap. 9, 15 vorausge-

sagt ist. Dort heißt es nämlich: „Dieser ist mir ein auserwähltes Werkzeug, meinen Namen zu tragen sowohl vor 
Nationen als Könige.“ Hier war es das erste Mal, dass Paulus das Wort vor einem König verkündigte. Sehr ge-
diegen und lauter ist schon die Einleitung. Der Apostel begann mit einer Glückseligpreisung, die ihn selbst be-
traf, indem er sagte: „Ich schätze mich glücklich.“ Glücklich und voller Freude darüber, die höchste Person des 
Landes mit dem Evangelium vertraut machen zu dürfen. Soll die Rede eines Predigers die Zuhörer überführen, 
so müssen sie den bestimmten Eindruck gewinnen, dass der Redner selbst glücklich sei. Die Äußerungen des 
Apostels waren nicht langweilig. Er, der schon vor seiner Bekehrung ein gebildeter Mann war, wusste seine 
Angelegenheit respektvoll und ohne nebensächliche Aufzählungen kurz und bündig vorzubringen. Obwohl Pau-
lus das sündhafte Leben des Agrippa kannte, vergaß er doch keineswegs, dass er einen König vor sich hatte und 
ehrte ihn dementsprechend. 

Beachten wir nun was Paulus nicht tat. Er erflehte sich keinen Freispruch aus seiner Gefangenschaft, viel-
mehr benützte er die seltene Gelegenheit, jener vornehmen Gesellschaft die frohe Botschaft von Jesus, dem Ret-
ter, nahe zu legen. Er leitete seine kurze Rede mit der Erzählung seiner eigenen Bekehrung ein, jenem großen, 
unvergesslichen Erlebnis vor Damaskus. Dieser sein Bericht weicht etwas von demjenigen in Kap. 9 und 22 ab; 



doch stellt die Erfahrung vor Damaskus, von verschiedenen Gesichtspunkten aus betrachtet, ein einzig schönes 
Bild dar. Die Verschiedenheiten der Berichte sind aber keineswegs, wie die Kritiker gerne behaupten, der Be-
weis einer Fälschung. 
 

Mein Lebenswandel (Vers 4). Paulus gab einen Rückblick auf seine Vergangenheit und erwähnte einiges 
sowohl aus seiner religiösen Erziehung, als auch aus seiner Tätigkeit als Pharisäer vor seiner Bekehrung. Keiner 
der Juden konnte ihm etwas Nachteiliges vorhalten. (Noch deutlicher beschreibt Paulus diese Seite seines Lebens 
in Phil. 3, 4-6.) Was mögen wohl Festus, Agrippa, Bernice und andere Anwesende, die in Ausschweifung lebten, 
über dieses aufrichtige Zeugnis und vor allem über diesen tadellosen Lebenswandel gedacht haben? Als sie den 
Apostel in diesem Lichte sahen, entdeckten sie ohne Zweifel die dunklen Schatten in ihrem eigenen Leben und 
merkten etwas von ihrem sittlichen Zukurzkommen. Vielleicht hat sich der eine oder andere dieser Herren doch 
heimlich vor sich selbst geschämt? Paulus musste nicht wie der Psalmist klagen: „Herr, gedenke nicht der Sün-
den meiner Jugend.“ Er war von Jugend auf ein Eiferer für das Gesetz und hielt sich streng an dasselbe; auch 
meinte er sich auf diese Weise die Gunst Gottes zu erwerben (Phil. 3, 6). Durch die Gnade Gottes kam er aber zu 
besserer Erkenntnis. Ein ehrbares Leben allein, so schön und gut es auch ist. rechtfertigt uns ohne Glauben an 
Jesum Christum nicht vor Gott. 
 

Ein wehmütiger Rückblick. Obgleich der Apostel auf eine moralisch selten reine Vergangenheit zurückbli-
cken konnte, erging es ihm doch angesichts der Heiligkeit und der Aussprüche Gottes nicht besser als jedem 
andern Sünder. Er musste das eine Schreckliche lernen, dass er trotz seinem Eifer und seiner Sittlichkeit ein 
Feind Gottes war. Eigene Werke und ein rechtschaffener Wandel genügen niemals vor Gott; vor Ihm gilt nur 
eine neue Kreatur (Gal. 6, 15). Paulus erwähnte nun einige bedauerliche Punkte aus seinem eigenen Leben, die 
ihn tief beugten. Welche denn? 

1. Dass er ein Verfolger der Heiligen war. Da er als strenger Pharisäer das Heil allein im Judentum erblickte, 
vermutete er in der neuen Bewegung eine Gefahr für das Judentum und meinte, Jesum, dem Nazarener, kräftig 
entgegenarbeiten zu müssen. 

2. Dass er viel Heilige gebunden, und in Gefängnisse eingeliefert hatte. Er schob die Schuld nicht auf die 
Hohenpriester, die ihn damals mit Empfehlungsbriefen ausgerüstet hatten, ihm also auf diese Weise behilflich 
waren, und seine Gräueltaten unterstützt hatten, obschon dieselben Hohenpriester heute ihr Handwerk am Apos-
tel trieben, indem sie ihn hart verklagten und nach seinem Leben trachteten. 

3. Dass, wenn die Jünger Jesu umgebracht werden sollten, er in ihre Tötung einwilligte, wie z. B. bei der 
Steinigung des Stephanus. 

4. Dass er die Heiligen sogar zur Lästerung Jesu zwang, jener gräulichen Sünde, auf der in Israel die Todes-
strafe ruhte. (Aber zu jener Zeit wusste Paulus noch nicht, dass Jesus der Sohn Gottes ist.) 

5. Dass ihm Jerusalem allein nicht genügte, um ein ganz gründliches Werk zu tun, sondern dass er sogar bis 
in die ausländischen Städte ging, um auch daselbst die Heiligen zu binden, damit sie getötet würden. Dazu be-
kannte er, solches mit einem Eifer getan zu haben wie einer, der von Sinnen ist. Und gerade hier, auf dem Höhe-
punkt seiner Raserei, griff Gott in sein Leben ein, und führte einen Wendepunkt, seine Bekehrung, herbei. Mit 
dem Dichter hätte Paulus singen können: 
 

„Mir ist Erbarmung widerfahren.“ In den Versen 12-17 schildert nun der Apostel das größte all seiner Er-
lebnisse und dessen weitgehende Folgen. Während Paulus meinte, die Jünger Jesu verfolgen zu müssen, damit 
die Sekte der Nazarener nicht überhand nähme, hielt ihn plötzlich der Herr an. Dieser Jesus, von dem er wusste, 
dass Er wie ein Übeltäter gekreuzigt worden war, erschien ihm vor Damaskus. 

Bei dieser Schilderung hob Paulus auch wiederum als erstes das helle Licht hervor, das er mitten am Tage 
sah und das ihn und seine Begleiter zu Boden warf. In dieser himmlischen Umstrahlung erkannte er seinen ver-
kehrten Weg. Dann erwähnte der Apostel die Stimme, die er hörte: „Saul, Saul, was verfolgst du mich?“ Sollte 
er, der fromme Pharisäer, wirklich ein Verfolger Gottes sein? Der Herr sprach nur wenige Worte, aber diese 
genügten, um ihn zur sofortigen Ein- und Umkehr zu bewegen. Diese Schilderungen sollten auch seine Zuhörer 
zum Nachdenken bringen und sie dazu bewegen, ihren Sündenweg aufzugeben und diesem Jesus nachzufolgen. 

 
Die große Frage. Da Paulus den Herrn nicht kannte, erfolgte seine Gegenfrage: „Wer bist du, Herr?“ Es war 

der Herr aller Herren, der sich ihm offenbarte, der unendlich viel Größere als Agrippa, vor dem er stand. Wer ist 
dieser Jesus? Mit dieser Frage sollten sich nun auch Agrippa und die übrigen Zuhörer beschäftigen. Und mit ihr 
müssen sich über kurz oder lang alle Menschen abfinden, keiner kann sie umgehen. Leser, ist bei dir die Frage 
„wer Jesus ist“ schon gelöst? 

 
„Ich bin Jesus.“ Von Suchenden lässt sich der Herr bald finden; ja selbst Seine Feinde wie Saulus hat Er im 

Auge, registriert ihre Taten und zerschmettert ihr stolzes Wesen im gegebenen Moment, reicht ihnen aber auch 
Gnade zur Buße und Umkehr dar. 

 



Das vorbildliche Ja. Sofort war Paulus bereit seine eigenen Pläne und Gedanken aufzugeben und dem gött-
lichen Ruf mit einem «Ja» zu antworten und ein Nachfolger Jesu zu werden. Mit der Erzählung seiner Bekeh-
rung wollte Paulus dem König nahe legen, die gegebene Gelegenheit nicht zu versäumen und den an ihn ergan-
genen Ruf ebenfalls mit einem „Ja“ zu beantworten. Die Entscheidung lag nun bei Agrippa. Und wie ist es bei 
dir, lieber Leser? Hast du dem Herrn dein Jawort schon gegeben? Darfst du mit Petrus sagen: „Herr, ich habe 
alles verlassen und bin Dir nachgefolgt“? 
 

 
 

Eine ernte Warnung 
Apostelgeschichte 26, 14 

 
Vor Damaskus erlitt Paulus einen derben Schlag, und wir können damit rechnen, dass jenes „Saul, Saul, was 

verfolgst du mich?“ noch lange in seiner Seele widerhallte. Doch bei allem Ernst dieses Zurufes spricht unendli-
che Liebe zum Sünder mit. Der Herr ließ den Saulus nicht weiter in seiner Verblendung dahingehen, sondern 
hielt ihn während seines tollkühnen Rittes nach Damaskus an und brachte ihn zur Umkehr. Gott will nicht den 
Tod des Sünders, sondern, dass er sich bekehre und lebe. Die Anrede war sehr persönlich, „Saul, Saul?“ Es wa-
ren andere die Saulus begleiteten, aber nur er wird mit Namen gerufen. „Ich habe dich bei deinem Namen geru-
fen, d u bist mein.“ Noch heute redet der Herr sehr persönlich. Als ich mich zum Herrn bekehrte war es, als gin-
ge jene Predigt nur mich allein an, und so ergeht es noch vielen. Einem Hiskia ließ der Herr sagen: „Bestelle 
dein Haus, denn du musst sterben.“ Wie gut ist unser Gott, dass Er sich um jeden Einzelnen kümmert und ihn zu 
sich ruft. 

 
Das erniedrigende Bild des Rinderstachels. Dieses Bild wandte der Herr hier auf Paulus an. „Es wird dir 

schwer werden, wider den Stachel auszuschlagen.“ Während Seines Erdenlebens hatte der Herr viel in Gleich-
nissen geredet, und hier spricht Er noch vom Himmel her in einem für Paulus wenig schmeichelhaften Bilde. 
Den Rinderstachel, auf welchen der Herr hier Bezug nimmt, benützte man zum Antreiben der Ochsen, ähnlich 
wie es heute mit der Peitsche geschieht. Ging der Ochse zu langsam, so trieb der Treiber ihn mit dem Stachel an. 
Der willige Ochse lief sogleich schneller; der widerspenstige aber schlug aus, Dadurch drang der Stachel zu 
seinem eigenen Nachteil und Schmerz tief in sein Fleisch ein. 

In Kap. 9 in welchem die Bekehrung des Paulus zum ersten Male erwähnt wird, lesen wir von einem andern 
Bilde: „Saulus aber schnaubte.“ Hier muss man zwangsläufig an ein Ros denken, das wild dahinrast und keine 
Hemmung kennt. In unserm Text aber wird auf ein Rind angespielt. Der Vergleich ist sehr demütigend für einen 
stolzen Menschen. In Ps. 32 sagt David: „Seid nicht wie Rosse und Maultiere.“ Und Jesaja klagt: „Ein Ochse 
kennt seinen Besitzer, und ein Esel die Krippe seines Herrn; Israel hat keine Erkenntnis, mein Volk hat kein 
Verständnis“ (Jes. 1, 3). Den gelehrten Saulus musste der Herr also mit einem störrischen Ochsen, und mit einem 
wilden Ros vergleichen. „Saulus, dein Benehmen ist unsinnig wie das eines Tieres.“ So lange der Ochse sich 
seinem Meister nicht willig unterwirft ist er nutzlos zur Arbeit, und muss alsdann mit Gewalt gezähmt werden. 
So verhielt es sich mit Saulus. Der Herr war dabei, ihn zu zähmen. Das Ausschlagen ist aber ganz 

Allgemein. Nicht jeder schlägt zwar aus demselben Grunde aus, wie Paulus, und doch trotzen alle Sünder 
mehr oder weniger der Liebe und Güte Gottes, Anlässlich der Steinigung des Stephanus war ein dringlicher 
Mahnruf an Paulus ergangen; denn er hörte das klare Bekenntnis jenes treuen Zeugen und er sah dessen Ange-
sicht leuchten wie das eines Engels. Auch vernahm er die herzliche Fürbitte für die Feinde, und jenes Wort: „Ich 
sehe den Himmel offen und den Sohn des Menschen zur Rechten Gottes stehen.“ So hatte die Steinigung des 
Stephanus dem Paulus schwer zu denken gegeben. Aber er weigerte sich, der Stimme Gottes Gehör zu schenken. 
Es war ihm noch nicht möglich den stolzen Pharisäer dranzugeben. Andere können nicht vom Weibe lassen wie 
Herodes, und wieder andere halten an der Unehrlichkeit fest wie Felix, obwohl sie wissen, dass die Sünde ihr 
Verderben ist. Auch Agrippa, vor dem Paulus diese Worte sprach, schlug aus. Er zögerte. Doch bedenken wir, 
das Ausschlagen ist Schmerzhaft. Der Herr sagt: „Es wird dir schwer werden.“ Der ausschlagende Ochse verletzt 
letzten Endes nicht den Treiber, sondern sich selbst. So erging es Paulus. Er häufte Schuld auf Schuld und be-
raubte sich des Friedens und der Freude. Wie oft schlagen schon Kinder gegen die rufende Stimme Gottes aus - 
dann die Jünglinge und die Töchter. Kaum erwarten sie den Tag, an dem sie das fromme Elternhaus verlassen 
können, um der braven Ermahnungen los zu sein (Luk. 15). Der Mann schlägt aus gegen seine bekehrte Frau, die 
ihm durch ihr vorbildliches Leben eine ununterbrochene Mahnung zur Umkehr ist. Wieder andere schlagen aus 
gegen die Diener Gottes, sie hassen sie, weil sie ihnen die Wahrheit sagen, wie einst Micha dem Ahab (1. Kön. 
22, 8). Und ob so oder anders, allen muss der Herr sagen: „Es wird dir schwer werden, wider den Stachel auszu-
schlagen“; denn Gott kennt den trostlosen Ausgang des unbekehrten Menschen. Gott sieht das unbeschreiblich 
Schwere, das kommen wird, und so warnt Er den Sünder beizeiten. Er ruft ihn zur Umkehr. Gott zu widerstehen 
ist 

Nutzlos. Was erreichte denn Paulus durch sein Ausschlagen? Nichts! Sein Wüten gegen die Gläubigen koste-
te ihn viel Mühe, seine besten Jahre und ordentlich Geld dazu. Vor allem aber belastete es ihn mit schwerer 



Blutschuld. Nützten ihm die Verfolgungen der Gläubigen etwas? Nein, im Gegenteil! Wie klagte und verklagte 
sich derselbe Mann später unter Tränen: „Ich habe die Gemeinde Gottes verfolgt.“ Die Entwicklung und den 
Siegeslauf der Gemeinde konnte Paulus durch sein gewagtes Unternehmen nicht aufhalten. Der Psalmist sagt: 
„Der im Himmel wohnt, lacht ihrer“ (Ps. 2, 4). So ist alles Ausschlagen nutzlose Mühe. 
 

Das Ende des Widerspenstigen. Gleich wie der unfügsame Ochse, der sich um keinen Preis bändigen lassen 
will, schlussendlich zur Schlachtbank geführt werden muss, so endet der Sünder, der in Auflehnung gegen Gott 
stirbt, im ewigen Verderben. Wahrlich, es wird ihm schwer werden! 
 

Die ernste Frage aus dem Himmel. „Saul, Saul, was verfolgst du mich?“ Du willst die Gläubigen treffen, 
dabei kämpfst du gegen mich, wie dir dein großer Lehrer Gamaliel gesagt hat (Apg. 5, 39). Bis heute vergessen 
alle, die die Gläubigen belästigen, verfolgen oder quälen, dass sie solches gegen den Herrn selbst tun, denn das 
Haupt fühlt jeden Schmerz, den ein Glied leidet (Matth. 25, 40). Was trägt der Verfolger für einen Nutzen davon, 
die Seelen der Mitmenschen zu ruinieren? Stehe still und überlege.  
 

Wie Saulus die Frage beantwortete. Er hörte auf auszuschlagen. Noch mehr, er ließ sich willig das Joch Je-
su auferlegen (Matth. 11, 29). Saulus kehrte ganz um, und wurde ein äußerst brauchbares Werkzeug im großen 
Ackerfelde Gottes. Leser, solltest du noch ausschlagen, so lenke jetzt ein. Zwinge den Herrn nicht länger, dich 
mit dem Stachel zu treiben, las dich lieber mit Seinen Augen leiten (Ps. 32, 8). 
 

Was nötig ist  ein Christ zu sein? 
Apostelgeschichte 26, 17-23 

 
Nachdem Paulus das Erlebnis seiner einzigartigen Bekehrung erzählt hatte, vergaß er nicht, die Bewahrung 

Gottes in allen Stunden äußerster Gefahr hervorzuheben. Auch erläuterte er den Zweck der himmlischen Er-
scheinung und legte seiner erlauchten Zuhörerschaft nahe, wie nötig es sei, ein Christ zu sein. Seine siebenfache 
Ausführung fing er an beim: 
 

Gehorsam des Dieners. Der Apostel hatte vom Herrn den Auftrag erhalten, sowohl Juden als auch Heiden 
das Evangelium zu bringen (Vers 17). Nun fragt die Schrift: „Wie aber werden sie an den glauben, von welchem 
sie nicht gehört haben? Wie aber werden sie hören ohne einen Prediger? Wie aber werden sie predigen, wenn sie 
nicht gesandt sind? (Röm. 10, 14-15.) Als bevollmächtigter Gesandter Christi stand nun Paulus vor dieser hohen 
Gesellschaft. Auch sie sollte den Weg Gottes aus Sünde und Schuld zur herrlichen Freiheit der Kinder Gottes 
kennen lernen. Diener Gottes müssen unverhohlen den ganzen Ratschluss Gottes verkündigen; im Gehorsam 
dahin gehen, wohin Gott sie sendet, und ohne Ansehen der Person die ihnen anvertraute Botschaft ausrichten. 
Fragen wir uns, wie wir uns zu diesem Auftrag stellen? Glauben und handeln wir gleich dem Apostel? Dann fuhr 
Paulus fort und redete von 
 

Geöffneten Augen. „Ihre Augen aufzutun.“ Der Apostel machte durch sein lebendiges Zeugnis, seinen heili-
gen Wandel und durch die vielen Zeichen und Wunder geistlich Blinde sehend. Der Mensch ist von Natur blind 
für göttliche Dinge, wie der Herr selbst bezeugt hatte (Luk. 4, 18; Joh. 9, 41). Aber gleich wie der Arzt dem 
Patienten oder der Buchhalter dem Geschäftsinhaber die Augen öffnet, und ihm damit einen sicheren Einblick in 
seine Lage gibt, so soll das Gotteskind dem geistlich Blinden mittels der göttlichen Augensalbe, welche das 
Wort Gottes ist, den Blick für Jesus öffnen (Offb. 3, 18). Viele Zeugen Gottes taten diesen Dienst mit äußerster 
Selbstaufopferung. So z. B. Noah während 120 Jahren. Lot öffnete seinen Angehörigen in letzter Stunde die 
Augen (1. Mose 19). Unter Tränen versuchte der Herr Jerusalem die Augen zu öffnen, aber Er musste klagen: 
«Ihr habt nicht gewollt" (Luk. 19, 41-44). Johannes der Täufer öffnete vielen am Jordan die Augen (Joh. 1, 29); 
aber Herodes, dem das Licht auch aufging, verschloss sein Auge aufs neue (Mark. 6, 20). Pauli ernste Worte 
haben zweifelsohne auch dem Agrippa und der ganzen Zuhörerschaft die Augen geöffnet. Der Apostel gab sich 
alle erdenkliche Mühe, um den König Agrippa einen Schritt weiter zu führen, nämlich zu seiner Bekehrung 
(Vers 18). „Dass sie sich bekehren.“ Wovon? 

„Von der Finsternis zum Licht.“ Es gilt, nicht allein vom Licht gehört zu haben, sondern auch darin zu wan-
deln, nicht nur das Evangelium zu kennen, sondern es zu glauben und anzunehmen. Sich bekehren heißt: sich 
durch das empfangene Licht aus der Finsternis herausführen lassen. Der Apostel verfolgte durch seine Worte ein 
ganz besonderes Ziel. Gleich wie er selbst die Finsternis verließ, nachdem er das Licht auf dem Wege gesehen 
hatte, so erwartete er von seinen Zuhörern denselben Gehorsam Gott gegenüber. 

„Von der Gewalt Satans zu Gott“ (Kol. 1, 13). Es gilt sich loszureißen von der alten Umgebung, und zurück 
ins Vaterhaus zu kehren wie der verlorene Sohn. Der Sünder geht nicht nur in falscher Richtung, sondern auch 
größter Gefahr entgegen. Satan hält ihn gebunden für das ewige Verderben. Warum kehren Sünder wie Agrippa, 
Felix, Festus und Drusilla nicht um? Ganz einfach, weil sie die Finsternis mehr lieben als das Licht. Sie ziehen 
vor, in der Welt- und Geldliebe, in Fleischeslust und Hoffart des Lebens zu verharren. Für solche Menschen ist 



es nicht leicht sich zu bekehren (1. Kor. 6, 9-10). Außerdem sahen wir schon an den verschiedenen Heilungen 
wie mächtig Satan die Menschen geistig und körperlich gebunden hält, und welche Kraft von oben es braucht, 
sie aus seiner Gewalt zu befreien (Matth. 8, 28: 17, 14-23). Die nächsten Worte des Apostels beweisen die ge-
segneten Folgen der Umkehr, nämlich die 
 

Vergebung der Sünden. Paulus selbst erhielt sie bei seiner Bekehrung (Apg. 9, 17-19). Umkehr ist die Be-
dingung zur Vergebung (Jes. 55, 7; Spr. 28, 13). Wie atmete der Psalmist auf, als ihm seine Schuld vergeben 
war. Da bezeugte er : „Glückselig der Mensch, dem die Sünde vergeben ist.“ Die Vergebung wird mit einem 
Austilgen, Vergessen, Versenken verglichen (Micha 7, 19; Ps. 103, 12). Jeder, der seine Schuld wie jenes Weib 
in Luk. 7 bereut und lässt, erfährt Vergebung (Luk. 7, 49). Wie folgenschwer die Sünde ist, sehen wir an der 
Strafe, die der Herr ihretwegen erdulden musste (Jes. 53, 6; Luk. 23, 31). Alle, die die angebotene Vergebung 
durch das Blut Jesu Christi abweisen, müssen ihre Schuld selbst tragen. 

 
Glauben. „Durch den Glauben an Christum“ (Vers 18). Der Apostel rechnete zuvor mit seiner eigenen Ge-

rechtigkeit, er vertraute seinen Tugenden und guten Werken. Als aber jenes helle Licht in seine Seele fiel, sah er 
in sich nichts als Sünde, und gern nahm er im Glauben die Gerechtigkeit Jesu Christi an, die vor Gott gilt. Le-
bendiger Glaube rechnet allein mit der Person und dem Opfer Christi. Paulus glaubte von Herzen an Jesus als 
seinen Sündentilger (Eph. 1, 7; Röm. 5, 1; 2. Kor. 5, 21). 

 
Heiligkeit. „Die geheiligt werden“ (Vers 18). Christus ist uns gemacht zur Heiligkeit. Heiligkeit ist eine 

Frucht des Glaubens. Sie bedeutet zunächst Absonderung für Gott. Paulus hatte diese große Wahrheit erkannt 
und war ihr gefolgt. Er lieferte sich Gott völlig aus. Wer das bei seiner Bekehrung nicht tut, verfehlt ihren großen 
Zweck (Eph. 1, 3; 2, 10; Röm. 12, 1). Paulus verließ seine einstige Umgebung ohne Zögern und diente von 
Stund an seinem Gott (Vers 19, 20). Und dieselbe Frucht erwartete der Apostel von allen, die er zum Herrn führ-
te (1. Thess. 1, 9). 

 
Erbteil. Paulus weist nicht nur auf die gesegneten Folgen, die die Bekehrung für das Diesseits hat, hin, son-

dern auch darauf, was im Jenseits folgen wird; auf das unverwesliche, unbefleckte und unvergängliche Erbteil 
(1. Petr. 1, 4). Gleich wie bei der Loswerfung über das Land Kanaan jeder, der ausgezogen war, sein Erbteil 
erhielt, so werden auch wir bekennen: „Das Los ist mir gefallen aufs Lieblichste“ (Ps. 16, 6). Allen Gläubigen ist 
ein Erbe verheißen, weil sie Kinder eines Vaters sind (Röm. 8, 17; Gal. 4, 7). Paulus freute sich sehr auf jenen 
Tag und sehnte sich herzlich nach ihm. Er wusste was seiner harrte (2. Tim. 4, 8; Phil. 1, 23; 2. Kor. 5, 1-2). 
 
 

Es fehlt nicht viel 
Apostelgeschichte 26, 24-32 

 
In Kap. 25, 22 äußerte der König Agrippa den Wunsch, den gefangenen Paulus (wohl aus Neugierde) sehen 

und hören zu dürfen. Nun wurde dem König und seinem ganzen Gefolge der Becher voll eingeschenkt. Alle 
Anwesenden hatten sich den Verlauf des Verhörs anders gedacht. Niemals glaubten sie den Saal mit einem beun-
ruhigten Gewissen verlassen zu müssen. Keiner dachte daran, vor eine Entscheidung für Christus gestellt zu 
werden. Agrippa stattete dem Festus einen Staatsbesuch ab, wobei ihm jeder Wunsch erfüllt wurde, aber dass er, 
als König, bei dieser Gelegenheit durch einen Gefangenen des Landpflegers veranlasst werden sollte, sich vor 
dem König aller Könige zu beugen, war ihm gewiss nicht in den Sinn gekommen. Selten dringt das lautere E-
vangelium bis zu den höchsten Kreisen durch, doch hier erreichte es die obersten Klassen: die königliche Majes-
tät, den Landpfleger und Statthalter, die Obersten der Juden und die Vornehmsten der Stadt. Paulus hatte hier 
sehr deutliche und eindringliche Worte gesprochen, doch achten wir, wie sie bewertet wurden. Zunächst folgte: 

 
Eine Unterbrechung. Bis dahin hatten alle dem Apostel mit Interesse zugehört. Festus mag beobachtet ha-

ben, dass etliche der Anwesenden von einem gewissen Unbehagen ergriffen wurden und gab sich Mühe, die 
Verhandlungen in andere Bahnen zu lenken. Er war zwar von der Unschuld des Paulus überzeugt und dass er 
keinerlei Strafe verdiente, aber er hielt ihn für überstudiert. Festus durchbrach die üblichen Schranken der Höf-
lichkeit und rief laut aus: „Du rasest Paulus! Die große Gelehrsamkeit bringt dich zur Raserei.“ Mit andern Wor-
ten gesagt: du bist von Sinnen, dir fehlt es wohl im Kopf! Festus gedachte auf diese Weise die empfangenen 
Eindrücke abschwächen zu können. Wer würde auch die Worte eines Irrsinnigen ernst nehmen? Satan machte 
hier den Versuch, der Wahrheit und der Kraft des Evangeliums die Wirkung zu nehmen. Der Apostel behielt 
aber seinen Gleichmut und widersprach höflich aber bestimmt. Er betonte ausdrücklich, dass er gerade deshalb 
mit solcher Freimütigkeit rede, weil seine Angelegenheit dem König überhaupt nicht fremd sei. Nichts war im 
Winkel geschehen. Überall wurde das Evangelium öffentlich verkündigt. Da nun Paulus merkte, dass die Ver-
sammlung abgebrochen werden sollte, schritt er eiligst zur Hauptsache und drängte auf: 

 



Eine persönliche Entscheidung. Durch die ablehnende Haltung des Festus sah Paulus sich veranlasst, sich 
direkt an Agrippa zu wenden. Die Handlungsweise des Apostels war äußerst geschickt. Er war sichtlich vom 
Heiligen Geiste geleitet. Paulus fragte: „König Agrippa, glaubst du den Propheten?“ Im gleichen Atemzug fügte 
er noch hinzu: „Ich weiß, dass du glaubst.“ Die Absicht des Apostels war, den König nicht nur zu interessieren 
oder sein Wohlwollen zu gewinnen, sondern ihn zu klarer, unzweideutiger Entscheidung für Christus zu drän-
gen. Ein vom Geiste Gottes durchdrungener Diener wird das Heil der Seelen als Endergebnis seines Dienstes im 
Auge haben. Nicht des Apostels Weisheit, sondern die rettende Macht des Evangeliums sollte den Sieg davon-
tragen. Das Opfer Christi sollte anerkannt und der Sünder zur Buße geleitet werden. Paulus war nur dann befrie-
digt, wenn die Zuhörer sich zu ernster Nachfolge Jesu entschlossen hatten; für bloße Namenchristen hatte er 
nichts übrig. 

Beachtenswert ist die Methode, die Paulus anwandte, seine Zuhörer zu überführen. Er bediente sich der 
Schrift; sprach von den Propheten und vom Glauben an ihre Lehre. Er fuhr da weiter, wo seine Zuhörer in der 
Erkenntnis stehen geblieben waren, und ermunterte sie, den nie zu bereuenden Schritt im Glauben zu Jesus zu 
tun, wie er ihn getan hatte. 

„Es fehlt nicht viel“ (Vers 28). Und doch fehlte alles. Beinah bekehrt! Die Antwort des Agrippa verrät ein 
deutliches Wirken des Wortes Gottes, dem er sich aber nicht unterstellen wollte. Sein Zustand war ein unhaltba-
rer und er musste ein endgültiges „Für oder Wider“ aussprechen. Agrippa war sich wohl bewusst (wenn er den 
gebundenen Apostel ansah), dass eine Entscheidung für Christus mehr bedeutete, als nur ein Anerkennen von 
christlichen Lehren. Millionen gehen zur Unterweisung, und sind dennoch fern davon ein Christ zu sein. Auch 
bei Agrippa fehlte es nicht am Wissen. Väterliche Überlieferungen machen keinen Christen, es muss vielmehr 
eine persönliche Übergabe an den Herrn stattfinden, um das ewige Leben zu haben. Agrippa war nicht nur halb, 
sondern ganz davon überzeugt, dass er ein Christ werden sollte, doch waren gewisse Hindernisse einer völligen 
Auslieferung an Gott in seinem Wege. 

Agrippa lebte in Fleischessünden. Neben ihm stand Bernice, seine Schwester, mit der er ein unerlaubtes Ver-
hältnis unterhielt. Ähnliche Sünden sind vielen ein Hindernis zur Bekehrung. 

Agrippa fürchtete die Schmach Christi. Er wollte doch nicht als verrückt angesehen werden wie Paulus, dem 
Festus eben erklärt hatte, er sei von Sinnen. 

Agrippa scheute die Leiden. Er sah die Ketten des Apostels, die er um Jesu willen trug. Diese wünschte Pau-
lus ihm nicht, denn er sagte ausdrücklich: er wünschte alle würden solche wie er sei, ausgenommen die Bande, 
die er trug. Sollte Agrippa plötzlich auf all den Luxus, auf die vielen Ehrungen und die weltlichen Lüste verzich-
ten? Aus diesen und andern Erwägungen heraus konnte er sich nicht entscheiden. Sicherlich ist er wie jener 
reiche Jüngling, nach diesem inneren Konflikt, traurig davongegangen. «Beinahchristen» sind bedauerliche 
Menschen, da sie auf beiden Seiten hinken. 
 

Was war nun der Erfolg jener. Versammlung? Unter all den verschiedenen Anwesenden hatte sich kaum 
jemand für den Herrn entschieden. Festus war nicht geneigt zu glauben. Er erklärte es als Unsinn. Agrippa und 
Bernice zogen die Sünde dem Heiland vor und verharrten weiter in ihr. Die übrigen Ungenannten gingen ihren 
gewohnten Weg weiter. Jeder beraubte sich des größten Segens, der wahren Freude, der Vergebung und des 
ewigen Lebens. Beinah bekehrt führt in das ewige Verderben. 

Der Abschluss jener Versammlung war die erneute Feststellung der Unschuld des Apostels (Vers 30 bis 32). 
Dies war auch zugleich eine Anerkennung des rechten Weges, den der Apostel ging und lehrte, und somit eine 
um so größere Verantwortung ihrer Christusablehnung. 
 

Unterwegs nach Rom 
Apostelgeschichte 27, 1-8 

 
Die zweijährige Gefangenschaft des Apostels Paulus in Cäsarea war zu Ende gegangen und eine nicht weni-

ger lange wartete auf ihn in Rom. „Ich muss Rom sehen“ war schon in Ephesus der Wunsch des Apostels (Apg. 
19, 21), und nun nahte die Verwirklichung seines Verlangens. Wie ein großer Feldherr griff Paulus gewöhnlich 
da an, wo er am meisten zu erreichen glaubte. Rom war die Hauptstadt des Weltreiches. Von da aus gingen die 
großen Heerstraßen bis in die entferntesten Teile des Reiches. Der bedeutende Erfolg seiner Missionstätigkeit in 
der Provinz Asien scheint den Apostel mit besonderer Freudigkeit zu weiterem Dienst ermuntert zu haben. Das-
selbe heilige Feuer, das in Ephesus und Umgebung hell brannte, sollte auch in Rom angefacht werden und selbst 
das ganze Reich erfassen. In gleicher Weise wie die Gesandten des römischen Kaisers die ganze Welt durchzo-
gen, sollten auch die Botschafter Christi das Reich mit dem Evangelium durchziehen. Nicht, dass Paulus etwa 
eine Weltbekehrung erstrebte, das wäre gerade zu seiner Lehre zuwider gelaufen. Er wusste, dass im gegenwär-
tigen Zeitalter nur eine Auswahl aus den Nationen gesammelt wird; nichtsdestoweniger muss aber das Evangeli-
um in aller Welt verkündigt werden. Beschäftigen wir uns nun in kurzen Zügen mit der Romreise. 

 
Die Abfahrt. Die Juden und die Unehrlichkeit seiner Richter zwangen Paulus dazu, sich auf den Kaiser zu 

berufen (Apg. 28, 19). Als römischem Bürger musste Festus ihm diese Forderung gewähren, und so wartete er 



auf die nächste Gelegenheit, den Apostel nach Rom zu senden. Ein adramyttisches Schiff stand zur Ausreise 
bereit und dieses sollte den Apostel zunächst bis nach Myra in Lycien bringen. Die ganze Fahrt bis nach Rom 
nahm etwa sechs Monate in Anspruch, von welchen Paulus nach dem Schiffbruch im Mittelmeer allein volle drei 
Monate auf Malta zubringen musste. 

 
Der Hauptmann Julius. Dieser, dem Paulus freundlich gesinnte Mann verdient, erwähnt zu werden. Julius 

war Hauptmann einer kaiserlichen Truppe. Er behandelte den Apostel sehr zuvorkommend. Auch wird er von 
der Unschuld des Apostels überzeugt gewesen sein, und dass er es hier mit einem sehr weisen Manne zu tun 
habe. Er durchschaute das Intrigenspiel fanatischer und unaufrichtiger Juden, denen es sehr daran gelegen war, 
den Apostel um jeden Preis zu beseitigen. Kurze Zeit darauf bot sich dem Hauptmann reichlich Gelegenheit, den 
edlen Charakter des Apostels und sowohl seine Erfahrung als auch seine Klugheit während der stürmischen 
Fahrt und dem damit verbundenen Schiffbruch näher kennen zu lernen. 

 
Der Hauptmann Julius war der Betreuer der Gefangenen, aber Gott, der über allem Geschehen steht, war der 

Bewahrende. Die ganze Beschreibung der Seereise zeigt deutlich, dass Gottes Auge ebenso auf Seinem Knechte 
ruhte, wie einst über dem Kinde Mose, als es gebettet im Kästchen aus Schilfrohr, auf den Wassern des Nil aus-
gesetzt worden war. Paulus wird sich von Anfang an an die Verheißung in Kapitel 23, 11 gehalten haben. Dort 
heißt es: „Sei guten Mutes! denn wie du in Jerusalem gezeugt hast, so musst du auch in Rom zeugen.“ Was Gott 
zusagt, das hält Er gewiss. In allen Stürmen und aller Not war Paulus von Gottes Verheißung getragen. Und im 
Bewußtsein der Treue Gottes machen wir alle unsere Fahrt über das Meer dieses Lebens und erreichen das Ziel. 

 
Lukas der Berichterstatter. Seeleute nehmen an, Lukas müsse ein alter, tüchtiger Seemann gewesen sein, 

sonst hätte er sich kaum so mancher seetechnischer Ausdrücke bedienen können. Vielleicht war er früher 
Schiffsarzt. In jedem Falle verdanken wir ihm nicht nur diesen vortrefflichen Reisebericht, sondern die ganze 
Apostelgeschichte. Beide, sowohl Lukas als auch Aristarchus, die zu des Apostels besten und treuesten Freunden 
zählten, begleiteten ihn. Dies war nicht so einfach, denn sie mussten für die hohen Reisekosten selbst aufkom-
men. Beide waren bei Paulus in Cäsarea und beabsichtigten nun auch seine Gefangenschaft in Rom zu teilen. 
Dies war eine Freundschaft, herzlicher und selbstverleugnender als die zwischen Jonathan und David. Wahre 
Freunde sind ein Gottesgeschenk. 

 
Freunde in Sidon. Schon am nächsten Tage gab es einen Aufenthalt. Julius erlaubte Paulus an Land zu ge-

hen, um seine Freunde zu besuchen. Es war stets des Apostels Gewohnheit, wohin er auch kam, die Heiligen 
aufzusuchen und sie im Glauben zu stärken. Diesmal aber sollte Paulus der Genießende sein. Die Gläubigen in 
Sidon rüsteten nämlich den Apostel für seine lange Weiterreise aus (Jak. 2, 16). Noch heute dürfen wir in glei-
cher Weise den Knechten des Herrn dienen. Wie der Herr das schätzt, beweist gerade diese Stelle. Außerdem 
sind wir es ihnen schuldig (3. Joh. 7-8). Paulus mag Sidon schon auf der ersten und zweiten Missionsreise be-
sucht haben. Er hatte ihnen geistlich gedient; nun war es ihre Pflicht, der leiblichen Bedürfnisse des Apostels zu 
gedenken. 
 

Gegenwinde (Vers 4). Gegenwinde sind des Christen Los. Paulus hatte sie von seiner Bekehrung hinweg fast 
ununterbrochen erfahren. Oft wehten sie so stark, dass fast kein Vorwärtskommen mehr möglich schien. Gegen-
winde im Glaubensleben sind eine Bestätigung dafür, dass Gläubige in der rechten Richtung segeln. Der Herr 
selbst hat die Seinen auf die Lebensstürme aufmerksam gemacht (Matth. 16, 24). Aber gerade im Gegenwind 
kommt der Herr den Seinen entgegen (Matth. 14, 24). Manchmal stillt Er die Stürme, andere Male lässt Er sie 
toben, und führt die Seinen mitten durch alle Nöte sicher hindurch. 

Der Urheber der Gegenwinde ist Satan. Sein Ziel war stets, Gottes Werkzeuge zu vernichten. Man denke nur 
an Hiob und andere. Alle, die dem Herrn nachfolgen, müssen mit Gegenwinden rechnen (Matth. 10, 21-22). Sie 
wurden noch keinem erspart. 
 

Umsteigen (Vers 8). In Myra fand Julius ein geeignetes Schiff, das nach Italien fuhr. Es war mit Getreide be-
laden und hatte zweihundert und sechsundsiebzig Mann an Bord. Ein großes Schiff für die damalige Zeit! Hier 
stiegen wohl alle voller Hoffnung ein, anders aber verhielt es sich mit dem Aussteigen. Anstatt in Italien zu lan-
den, traf die von Paulus befürchtete Katastrophe vor Malta ein. Im Glaubensleben geht es manchmal auch so. 
Man steigt um, meint ein zweckdienlicheres Schiff zu besteigen, sieht keine Gefahr, hat anscheinend Getreide 
und Gesellschaft genug und strandet bei alledem. Das vorgesteckte Ziel wird nicht erreicht! 
 

In Schönhafen (Vers 8). Die Fahrt war von Myra ab recht mühsam und verlief nicht planmäßig. In Anbet-
racht der vorgerückten Saison wäre nun Schönhafen der geeignete Ort zum Überwintern gewesen. Die Schiffsin-
haber jedoch, die nur an ihren Nutzen dachten, hatten es eilig und rannten dadurch in ihren eigenen Ruin. So 
endete der erste Teil der Reise nach Rom. 
 
 



In Sturm und Not 
Apostelgeschichte 27, 9-26 

 
Zur damaligen Zeit wurde die Schiffahrt in der Regel während der Wintermonate ganz eingestellt. Die Tech-

nik ließ noch viel zu wünschen übrig, und so überwinterten die Schiffe der Sicherheit wegen in einem geeigneten 
Hafen. Auch wir sind froh, unser Lebensschifflein im sicheren Hafen vor Sturm und Wetter in Christo verankert 
zu wissen. 
 

Guter Rat. Paulus, der auf Reisen oft in Gefahren war, hatte als guter Beobachter viele nützliche Erfahrun-
gen gesammelt. Daher riet er der Schiffsleitung von der Weiterfahrt entschieden ab (2. Kor. 11, 26.) Dreimal 
hatte Paulus Schiffbruch erlitten. Er wird von seinen Erlebnissen berichtet und auf die unausbleiblichen Verluste 
hingewiesen haben, die aus der Fortsetzung der Reise um diese Jahreszeit drohten. Außerdem ist anzunehmen, 
dass Paulus gleichsam mit prophetischem Blick die kommende Gefahr sah und bestrebt war, ihr auszuweichen. 
 

Ein verhängnisvoller Schritt. Der gute Rat des Apostels blieb unbeachtet und die Fahrt wurde fortgesetzt. 
Selten ist die Welt gewillt, einen Rat von Gläubigen anzunehmen. Die bedauerlichsten Menschen sind immerhin 
die, die nur eigene Wege gehen, und somit Gottes Wege verschmähen. Sie werden stets stranden, nachdem sie 
auf günstige Umstände, auf wolkenlose Tage und auf die Weisheit dieser Welt vertraut hatten. Demgegenüber 
heißt es im Lied: „Keiner wird zuschanden, welcher Gottes harrt; sollt ich sein der erste, der zuschanden ward? 

Nein, das ist unmöglich, du getreuer Hort! Eher fällt der Himmel, eh' mich täuscht dein Wort“. Leider glaubte 
der Hauptmann den Schiffsherren mehr als Paulus, und brachte dadurch sich selbst und die ganze Besatzung in 
Lebensgefahr, während das Schiff und auch die Ladung verloren gingen. 

Pauli Rat, den er den Verantwortlichen erteilt hatte, wurde verworfen. Wenn wir die Gemeinde mit einem 
über das stürmische Meer fahrenden Schiffe vergleichen, so hat derselbe Apostel auch ihren Verantwortlichen 
kostbare Ratschläge gegeben. Wir erinnern an seine weise Rede vor den Ältesten von Ephesus in Kap. 20. Dort 
sah Paulus Stürme und große Gefahren heraufsteigen, die der Gemeinde drohten. Ebenso deutlich redet er im 
zweiten Timotheusbrief, und weist auf viele dunklen Tage hin, die über die Gemeinde kommen werden. Wie 
unbeachtet ist sein Rat geblieben! Leider stiegen in dieses Schiff (Gemeinde) bald unberufene Männer ein, die 
mit sehenden Augen blind waren, die es nach Gutdünken zu steuern versuchten. Würde nicht ein unsichtbarer 
Kapitän Tag und Nacht wachen, so würde ein Schiffbruch der unvermeidliche Ausgang auch dieser Reise sein. 
 

Südwind (Vers 13). Da der sanfte Südwind wehte, hofften die Schiffsherren um so mehr, die Reise würde 
gelingen. Mit vollen Segeln ging nun die Fahrt weiter. Paulus konnte schweigen und die Zeit abwarten, bis sich 
seine Warnung erfüllen würde. Südwind ist ein Bild der Schmeichelei, und diese ließ auch ihre Spuren an der 
Gemeinde zurück. Man denke an die süßen Worte von Königen und Kaisern, mit denen sie die Kirche dann und 
wann umbuhlten. Ihre untreuen und kurzsichtigen Führer ließen sich durch die Liebkosungen der Großen irrelei-
ten. Nach kurzer Zeit ergriffen weltliche Machthaber die Zügel der Gemeinde und machten sie zum Staatsin-
strument. Die Gefahr besteht selbst bis in unsere Tage hinein, dass dem Wort der Großen mehr Gehör geschenkt 
wird als dem Worte Gottes. Jeder, der solches tut, wird am Tage Christi den großen Schaden seiner Handlungs-
weise ebenso bedauern müssen, wie jene Schiffsherren ihre Unbelehrbarkeit und das Wrack auf Malta. 
 

Heftige Stürme. Beachten wir: in Vers 4 ist die Rede von einem Wind, der sich in Vers 14 schon zum 
Sturmwind (Euroklydon) entwickelte; dann in Vers 18 zum großen Ungewitter wurde und schließlich hielt der 
Sturm mit solcher Heftigkeit an, dass jede Hoffnung auf Rettung schwand (Vers 20). Welch eine Belehrung für 
uns! Wenn im geistlichen Sinne die Winde zum Sturm und zur Dunkelheit werden; wenn Satan anfängt zu toben 
und seine Wut bis zum Schiffbruch steigert, so geht der im Herrn Gegründete dennoch nicht mit der Welt unter. 
Er bleibt der Mann „in Stürmen bewährt“, wie hier Paulus. 

 
Trostlose Lage (Vers 17-20). Diesen Abschnitt sollte eigentlich ein Fachmann beschreiben. Keiner der 

Männer, mit Ausnahme des Apostels und seiner Begleiter, rechnete mit einer Rettung. Diese Verse lassen sich 
nach mancher Seite hin praktisch anwenden. So wie alle auf dem Schiff die Aussichtslosigkeit ihrer Lage er-
kannten, so ergeht es dem erwachten Sünder, der seinen traurigen, hoffnungslosen Zustand erkennt (Eph. 2, 12). 
Segeleinziehen, Überbordwerfen von Geräten und der Ladung nützen nichts! Alle Bemühungen, von sich selbst 
aus mit Gott ins Reine zu kommen, schlagen fehl. Die einzige Möglichkeit der Rettung liegt im Glauben an den 
Herrn Jesum Christum und an Sein vergossenes Blut, das von aller Sünde und hindernder Fracht befreit. 

Besonders aber tritt in diesem Bilde der Werdegang der Kirche hervor. Sie ist ebenso achtlos an den War-
nungen des Wortes Gottes vorübergegangen, wie die Schiffsherren an denjenigen des Paulus. Sie hat durch ihre 
Unachtsamkeit dem Zerfall gerufen, und trieb mit gehissten Segeln in Ungewissheit und Dunkel dem Schiff-
bruch entgegen. War es nicht so in den Zeiten vor der Reformation? Und wie bei der Romfahrt Paulus der um-
tobten Besatzung neuen, unerschütterlichen Mut durch Gottes Wort zusprach, so haben im Mittelalter die Re-
formatoren neue Hoffnung in das gefährdete Schiff gebracht. 



Zuletzt sei noch an Israel gedacht, das schon lange auf der Irrfahrt ist, das den rechten Steuermann sogar um-
gebracht hat, und nun gleichsam als steuerloses Schiff umhertreibt. Auch ihm wird letzten Endes die Katastrophe 
nicht erspart bleiben, und doch wird es in seiner äußersten Not durch das Eingreifen Christi gerettet werden. 
 

Wunderbare Offenbarung Gottes (Vers 22-25). Der Vorwurf, den Paulus den Verantwortlichen in Vers 21 
machte, war ganz berechtigt: „O Männer! man hätte mir freilich gehorchen und nicht von Kreta abfahren und 
Ungemach und den Schaden nicht ernten sollen. Und jetzt ermahne ich euch, guten Mutes zu sein, denn kein 
Leben von euch wird verloren gehen, nur das Schiff.“ Diesmal werden die Schiffsherren samt Julius geschwie-
gen haben! Ohne allen Zweifel hatten Paulus und seine Begleiter diesen großen Sieg im Glaubensgebet errun-
gen. Für sich persönlich hatte Paulus die sichere göttliche Zusage: er werde Rom sehen; aber das Schicksal der 
ganzen übrigen Mannschaft lag ihm doch sehr am Herzen. Dies geht deutlich aus Vers 24 hervor: „Gott schenkt 
dir alle, die mit dir im Schiffe sind.“ Und soll unser Leben ein fruchtbares sein, so dürfen wir nicht damit zufrie-
den sein, dass du und ich die Zusicherung des ewigen Lebens durch Jesu Wunden haben, sondern wir müssen für 
die andern ringen, dass auch sie nicht verloren gehen. Dass wir doch nicht wie Schiffbrüchige am Tage Christi 
vor dem Herrn stehen möchten, die zwar selbst gerettet sind, aber die ganze Ladung verloren haben, d. h. mit 
leeren Händen erscheinen. Gerettet, aber wie durchs Feuer (l. Kor. 3, 12-15). 
 

Der Schiffbruch 
Apostelgeschichte 27, 27-44 

 
Die besten Charaktereigenschaften und Fähigkeiten eines Menschen treten meistens in Notzeiten hervor. 

Diese Beobachtung wird oft in Kriegs- und Krisenzeiten der Völker gemacht. Im vor uns liegenden Fall wurde 
sogar ein einfacher Gefangener zum tonangebenden Führer des Schiffes. Ihm mussten alle gehorchen. Wo im-
mer wir Paulus sehen, steht er im Vordergrund. Das sehen wir bei ihm als Schüler Gamaliels; als Verfolger; als 
Prediger des Evangeliums; als Retter, wenn die Gemeinde durch falsche Lehren bedroht war. Hier in der höchst 
kritischen Lage, wo alle den Kopf verloren, ergriff er sozusagen das Steuer und wurde zum Retter der ganzen 
Schiffsbesatzung. Es ist interessant zu sehen, wie sich alle den Anordnungen des Paulus fügten. Fliehende Mat-
rosen wurden auf seinen Befehl hin zurückgehalten. Da, wo alle versagten, stand der mutige Zeuge Jesu Christi 
mitten in der Brandung. So dürfen manchmal Gläubige in großen Schwierigkeiten Wegweiser und Helfer sein, 
denn da, wo weder Sonne noch Sterne scheinen, leuchten sie wie die Sonne am Himmel und wie die Sterne in 
ihrer Pracht, und zeigen Irrenden den sicheren Ausweg. Beschäftigen wir uns nun noch kurz mit dem weiteren 
Reisebericht des Lukas. 

Eine kleine Welt. Auf großen Schiffen findet man im wahrsten Sinne des Wortes eine kleine Welt bei-
einander. Alle Klassen, Rassen und Religionen sind meistens vertreten. In unserem Fall werden Männer wie der 
Kapitän, der Hauptmann Julius, Soldaten, Matrosen und Geschäftsherren genannt. Der Schiffsarzt Lukas, der für 
das leibliche Wohl sorgte, darf auch nicht fehlen. Selbst die Gläubigen, das Salz der Erde und das Licht der 
Welt, müssen dabei sein, ohne sie versinkt die Welt im Chaos. Sie sind jene zwei oder drei, auf die Gott Sein 
Auge richtet, wenn es die Welt durchläuft, deren Augen aber auch zu Ihm emporblicken und den Segen für alle 
herabflehen. Trotz der vielen Schmähungen, die Gläubige von der Welt erfahren, ahnt sie nicht, was Gottes Volk 
für sie ist. Waren es nicht die wenigen Gläubigen, die in ihrer engen Kabine für die Rettung aller flehten und 
erhört wurden? Alle im Schiff hatten ihre Rettung ebenso der kleinen Beterschar zu verdanken, wie jene Weisen 
in Babylon (deren Hinrichtung durch Nebukadnezar beschlossen war) dem kleinen Beterkreis Daniels (Dan. 2). 
Auch gegenwärtig ist es ähnlich. Warum ist das geweissagte Gericht noch nicht über diese Welt hereingebro-
chen? Sehr einfach, weil Gottes Volk noch in ihr ist. Wenn aber die Gemeinde hinweggenommen sein wird, 
dann wird die Welt plötzlich vom Verderben ereilt (2. Thess. 2, 6). Ja, interessant ist der Bericht des Lukas, der 
uns diese kleine Welt vor Augen führt mit Juden, Griechen, Römern und Gotteskindern, Heer und Marine, Wis-
senschaftern und Gefangenen, Kaufleuten und Berufsleuten, kurz, alles ist vertreten. Alle sind denselben Leiden, 
Freuden und Gefahren ausgesetzt, ob Gottesknecht oder Verbrecher. Die Hauptrolle im Schiff aber spielt Gottes 
Volk. Das muss uns viel zu denken geben und aufs neue dazu anspornen, unsere hohe Aufgabe, die wir inmitten 
eines verdrehten Geschlechtes haben, zu erfüllen. Wehe denen, die dazu berufen sind, aber versagen. Kind Got-
tes, bedenke wozu du berufen bist.  
 

In verzweifelter Lage. Auf jenem Schiff hatte die Mannschaft während vierzehn Tagen nichts gegessen. Al-
le waren durch Müdigkeit und Kälte erschöpft. Jede Hoffnung auf Rettung schien dahin zu sein. Die Matrosen, 
die von ferne Land erblickten, wollen in einem Rettungsboot fliehen. Das Schiff war in Gefahr, von der Wucht 
der Wellen auf einen Felsen geworfen zu werden und zu zerschellen. Wen sollte nicht angesichts solcher Not die 
Verzweiflung packen? Am tätigsten von allen war der Apostel. Er verzweifelte nicht. Er sandte mit einigen an-
dern Reisenden Hilferufe nach oben und erhielt sogleich die ermutigende Antwort (Vers 24-25). Nichts ist so 
wertvoll in dieser Welt als kindlicher Glaube; er erreicht das sonst Unmögliche. 
 



Am fünfzehnten Morgen (Vers 33). Unheilvolle vierzehn Tage lagen hinter jenen Schiffbrüchigen. In diese 
Notlage hinein rief Paulus allen zu, dass keinem unter ihnen ein Haar vom Haupte fallen werde, sprach ihnen 
Mut zu und ermahnte sie, zu essen. Vielleicht hatten sie aus gleichen Gründen nichts gegessen, wie die Leute 
von Ninive, als Jonas ihnen das Gericht predigte, und sie daraufhin in Gebet und Fasten zu Gott schrien. Paulus 
aber stand inmitten der Menge und dankte Gott. Er verwirklichte seine eigene Lehre: „Danksaget für alles!“ Das 
war ein mutiges und gottverherrlichendes Zeugnis. Paulus empfahl allen, Speise zu sich zu nehmen und ihre 
entkräfteten Leiber zu stärken. 

 
Der Schiffbruch (Vers 39-41). Nochmals unternahm die Mannschaft den Versuch, das Schiff zu retten, aber 

vergeblich. Sie versenkten die kostbare Ladung; aber auch das nützte nichts. Es gibt Zeiten, wo es gilt, das 
Wertvollste fahren zu lassen. Die schweren Wellen trieben das Schiff hin und her, bis es endlich mit seinem 
Vorderteil auf eine Landzunge geriet, stecken blieb, und von der Gewalt des Sturmes auseinander gerissen wur-
de. Hier hätte Paulus mit gutem Recht nochmals ausrufen dürfen: „Man hätte freilich mir gehorchen sollen“ 
(Vers 21). 

 
Satans List (Vers 42-43). Satan hat es stets auf die Vernichtung der Knechte Gottes abgesehen. Nach altem 

Brauch wollten die Kriegsknechte die Gefangenen töten. Damit wäre auch Paulus umgekommen, aber der 
Hauptmann Julius verhinderte es. Gottes Verheißung steht auch in dunkelster Stunde fest. Paulus wird sich an 
das Wort gehalten haben: „Du wirst in Rom von mir zeugen.“ Alle Mächte Satans wollten Paulus daran hindern, 
nach Rom zu gehen. Aber, was Gott sich vorgenommen und was Er haben will, das muss doch endlich kommen 
zu seinem Zweck und Ziel. Auch Julius wird erkannt haben, auf welch wichtiger Mission Paulus sich befand und 
rettete ihn. So wurde Satans Plan vereitelt. 

Alle gerettet (Vers 44). Keinem Mitreisenden sollte ein Haar gekrümmt werden, hatte Paulus ausgerufen und 
nun sahen sie die Verheißung erfüllt. Alle waren ans Land gelangt, teils durch Schwimmen, teils auf Brettern. 
Gottes Verheißungen täuschen nie. So hatte der Herr dem Apostel alle Seelen geschenkt, und er durfte der Retter 
von einigen hundert Menschen sein. Mögen auch wir, wo immer Gott uns hingestellt haben trag, unsern Platz 
ausfüllen wie Paulus. 
 

Die Lebensfahrt 
Apostelgeschichte 27 

 
Das menschliche Leben wird oft mit einer Reise verglichen, so z. B. die Wanderung des Volkes Israel von 

Ägypten nach Kanaan (4. Mose 10, 29, 32). Und David sagt: „Ob ich schon wanderte im finstern Tal, so fürchte 
ich kein Unglück“ (Ps. 23). Auch die Romreise des Apostels soll uns als Bild dienen, und wir wollen einen kur-
zen Vergleich ziehen zwischen ihr und unserer Fahrt über den Ozean dieses Lebens. 

Wo immer wir Paulus begegnen, finden wir ihn führend. Selbst auf dieser Reise war er der Steuermann, ob-
gleich er als Gefangener zu den Geringsten zählte, die man unter Umständen töten durfte (Vers 42). Der Rat, den 
er zu Beginn der Reise erteilte, war so wichtig, dass, wäre er ausgeführt worden, das Unglück sie nicht erreicht 
hätte. Wer so in Lebensgemeinschaft mit Gott steht wie Paulus, wird den Ausgang einer Sache weislich beurtei-
len können. 
 

Jedes Schiff dient seinem bestimmten Zweck. Ob Handels-, Passagier- oder Kriegsschiff, der Zweck ist: 
Menschen und Güter von einem Hafen zum andern zu führen. Auch wir werden vom Hafen „Diesseits“ zum 
Hafen „Jenseits“ getragen. Dabei hängt sehr viel davon ab, welchem Schiff wir uns anvertrauen, ob es geraden 
Kurs auf das Ziel nimmt, oder gar in entgegengesetzter Richtung steuert. 

Dann führt jedes Schiff irgend eine Ladung mit sich. Jenes, auf welchem Paulus fuhr, war mit kostbarem Ge-
treide beladen. Auch dein und mein Schiff führt eine Fracht mit sich. Der eine ist beladen mit gutem Willen und 
ebenso guten Werken, der andere mit sittsamem, ehrbarem Wandel, ein anderer mit Not, Mühsal und Verzagt-
heit, wieder ein anderer mit Betrug, Sünde, Laster und Aberglauben. Und wie mancher hat schon versucht, die 
Last über Bord zu werfen, als das Schiff in Not geriet und die Wellen immer bedrohlicher wurden. Hat es den 
Matrosen etwas abgetragen, die Last ins Meer zu versenken, um das Schiff zu erleichtern? (Vers 38.) Hat es sie 
vor dem Schiffbruch gerettet? Nein! Es war nutzloses Abmühen. So ist es mit dem Sündenbeladenen. Fracht 
abladen schützt weder das Schiff noch beruhigt es das Meer. Kurs und Kapitän müssen geändert werden. Soll 
das Schiff sicher segeln, muss der Herr Jesus der Steuermann werden. Er versenkt die schwere Sündenlast ins 
Meer, wo es am tiefsten ist und befrachtet das Schiff mit Freude, Frieden und Gewissheit des Heils. Er befiehlt 
den Stürmen zu schweigen und schenkt Ruhe. Rettung ist allein bei Ihm. 
 

Jedes Schiff hat seinen Kapitän. Der Kapitän muss zuverlässig sein. Einem, der schon einige Schiffe verlo-
ren hat, vertraut sich kaum jemand an. Jedem steht die Wahl seines Kapitäns frei. Der eine Kapitän heißt Jesus 
Christus, der andere Satan. Ersterer führt zur Seligkeit, letzterer ins Verderben. Welchem von beiden hast du 
dich anvertraut? 



 
Jedes Schiff hat seine Flagge. Mit aufgezogener Flagge durchkreuzt es das Meer. Von ferne erkennt man 

seine nationale Zugehörigkeit. Doch kommt es auch vor, dass Schiffe unter falscher Flagge segeln. Dann ist die 
Fahrt allerdings nicht geheuer! Täuschungs - Manöver, Irreführung, Betrug, Heuchelei, Falschheit und Tarnung 
könnten ihm schließlich zum Verhängnis werden. Es sehe nun jeder zu, dass er nicht in ein solches Schiff 
einsteige, sich nicht durch fromme Reden (wie durch eine ausgehängte falsche Flagge) etwas vortäuschen lasse. 
Es halte sich vielmehr jeder an das untrügliche Wort Gottes. Leser, unter welcher Flagge segelst du? Muss man 
dir zum Umsteigen raten? Das Schiff mit Jesu Kreuzpanier will dich zum sichern Hafen bringen. 

Jedes Schiff hat Ausweispapiere. Ohne diese geht es überhaupt nicht. Bis ins kleinste wird alles notiert. 
Mannschaft, Nationalität, Ladung, Ausgangshafen und Ziel, Route und Anlaufhäfen, Alter, Wasserverdrängung, 
Gewicht und Bauart des Schiffes u. a. m. werden genau festgelegt. Datum, Stempel und Unterschrift der Reede-
rei, der Versicherung und der Admiralität bescheinigen die Richtigkeit der Angaben und erteilen die Erlaubnis 
zur Fahrt. 

Auch über unser Lebensschiff wird Kontrolle geführt. Unsere Wege, Worte, Werke und Gedanken sind ge-
nau überwacht und in ein Buch eingetragen; ins Buch des Lebens (Phil. 4, 3; Offb. 3, 5; 20, 12-15). Unser Aus-
weis trägt das Datum: «vor Grundlegung der Welt, ist gestempelt mit dem „vollgültigen Opfer auf Golgatha“ 
und unterschrieben mit dem sündentilgenden Blute Jesu Christi. Fahrt und Ziel sind sichergestellt. 
 

Jedes Schiff hat seinen Kompass. Dieser ist äußerst wichtig, ja unentbehrlich. Ohne ihn würde das Schiff 
richtungslos umhertreiben und nie das Ziel erreichen. Was für das Schiff der Kompass ist, ist für uns das Wort 
Gottes. Wer ohne Kompass segelt, verliert sich und gerät in schlimme Not (Ps. 119, 105). Alle, die gut ans Ziel 
kamen, reisten mit diesem Kompass; die andern aber strandeten. Blanche nehmen diesen sicheren Wegweiser 
nur der Form nach mit, lassen ihn aber unbeachtet im Reisekoffer. Reisen wir mit dem lebendigen Wort? Wenn 
ja, so übermannt uns kein Übel; wir werden Gelingen haben auf unserer Lebensreise (Jos. 1, 8). 
 

Jedes Schiff hat drahtlose Telegraphie. Schiffe geraten ab und zu in Seenot. Günstiger Wind wird zum ver-
hängnisvollen Sturm, so dass sich selbst die wetterfestesten Matrosen fürchten (Vers 30). Oder dem Schiff droht 
die Gefahr, an einer Klippe zu scheitern. Hier setzt der drahtlose Hilferuf ein, Schiffe eilen herbei und retten die 
Gefährdeten vielfach noch in letzter Stunde vor dem sicheren Untergang. Leser, wie ist es, wenn sich gegen dein 
Schifflein Woge auf Woge türmt? Funktioniert dann deine drahtlose Telegraphie? Sendest du Hilferufe nach 
oben? Bloßes, gewohnheitsmäßiges Formengebet bewährt sich nicht im Sturm, du musst ein geübter Beter sein. 
Die Schrift redet von ernsten Betern, die Wunder erlebten. 
 

Jedes Schiff hat einen Anker. Dieser wichtige Gegenstand ist nicht zu unterschätzen. Er verbindet das halt-
lose Schiff mit dem Meeresgrund, damit es nicht der Willkür der Wellen preisgegeben sei. Und was der Anker 
dem Schiff ist, das ist der lebendige Glaube auf unserer Lebensfahrt. Die Schrift redet von einem sicheren und 
festen Anker der Seele (Hebr. 6, 19): und ohne Glauben ist es unmöglich Gott zu gefallen (Hebr. 11, 6). Auch 
kann niemand ohne Glauben gerettet werden (Apg. 16, 31). 

Jedes Schiff ist versichert. Geht das Schiff unter, so wird von der Versicherungsgesellschaft Schadenersatz 
geleistet. Die Heilige Schrift bietet die vorteilhaftesten Bedingungen: 
 

Sie verheißt ewiges Leben (Joh. 3, 36). 
Sie bewahrt vor dem Feuer (Matth. 25, 34-41). 
Sie bürgt für alle Bedürfnisse (Phil. 4, 19). 
Sie zahlt den Versicherten aus (Luk. 19, 17). 
Die Prämie ist umsonst (Röm. 6, 23). 
Alle können sich versichern (Joh. 3, 16); deshalb versichere dich noch heute. 

 
Jedes Schiff führt verschiedene Mitreisende. Das Schiff in unserm Text hatte zweihundert und sechsund-

siebzig Seelen an Bord. Matrosen, Soldaten, Kaufleute, Gelehrte wie Dr. Lukas und Gotteskinder wie Paulus und 
seine Begleiter. Letztere bekannten den Herrn mit Fleiß und in Treue, und vermittelten den andern dadurch einen 
sehr großen Segen. Gehörst du zu diesen, oder zu jenen, die nur den irdischen Interessen leben? - 

 
Jedes Schiff macht einst seine letzte Fahrt. Dies war bei dem Schiff, mit welchem Paulus segelte, der Fall. 

Die letzte Fahrt ist meistens die entscheidende. Jene letzte Fahrt schien einen günstigen Verlauf zu nehmen, es 
wehte nämlich ein sanfter Südwind; dennoch war sie äußerst mühsam. Die verheerende Gefahr tritt nicht selten 
plötzlich und überraschend auf. Dann nützen weder Vorkehrungen noch Anstrengungen mehr etwas. Mitreisen-
der, bist du für die letzte Fahrt bereit? Wo wirst du die Ewigkeit zubringen? 

Vielleicht bist du dem ewigen Ziel weit näher, als du nur ahnst. So schicke dich an, und begegne deinem Gott 
so lange noch Gnadenzeit ist. (Aus „Ährenlese“.) 
 



Auf Malta 
Apostelgeschichte 28, 1-6 

 
Der grauenvolle Schiffbruch war glücklich überstanden. Die ganze Besatzung war wie durch ein Wunder ge-

rettet worden. Auch nicht einer war umgekommen, was wirklich zum Staunen ist, wenn wir bedenken, dass die 
Leute durch das lange Fasten (Kap. 27, 33) körperlich sehr geschwächt waren. Und als sie sich nach dem Namen 
der Insel erkundigten, auf der sie gelandet waren, erfuhren sie, dass sie Melite (Malta) hieß. Man stelle sich die 
Erregung der Insulaner vor, als sie diese vielen Schiffbrüchigen ans Ufer schwimmen sahen. Der Aufenthalt der 
wenigen Gläubigen unter den Gestrandeten sollte den Bewohnern auf Malta zu großem und bleibendem Segen 
werden. Das stellt uns gewiss vor die ernste Frage, was wir unserer Umgebung sind. Eins ist sicher: wo immer 
Gotteskinder in der Kraft des Heiligen Geistes hinkommen, bringen sie Segen mit. 
 

Die Bewohner der Insel. Alle Nichtgriechen, d. h. alle, die eine andere, als die griechische Sprache redeten, 
wurden Barbaren genannt. Es handelt sich also bei diesem Ausdruck nicht um besonders rohe Menschen. Im-
merhin werden die Schiffbrüchigen sich gefragt haben, wie sie von der Bevölkerung wohl aufgenommen und 
behandelt würden. Doch wurden sie über alles Erwarten freundlich empfangen. Die Malteser suchten nicht in 
erster Linie sich an Schiffsüberresten zu bereichern, sondern sie dienten alsbald den frierenden, durch und durch 
nassen Männern, indem sie ein Feuer anzündeten. 
 

Demütiger Dienst (Vers 3.) Der Apostel scheute keine Arbeit. Mit den andern las er Reiser auf. Da Paulus 
als Retter sozusagen der gefeierte Mann des Tages war, hätte er andere für diesen Dienst bestimmen können; 
aber er half mit. Überall sehen wir ihn als den Geringsten unter den Heiligen. Er befolgt das Wort des Herrn: 
„Wer unter euch der Größte sein will, der sei aller Diener.“ Zugleich tritt seine Menschenfreundlichkeit hervor; 
er half andern das Leben so angenehm als möglich zu machen. Im Herzen des Apostels glühte aber noch eine 
ganz andere Wärme. Das Wort Gottes wird unter anderem ein Feuer genannt, und dessen wohltuende Wärme 
sollte auch auf Malta verspürt werden. Paulus handelte hier ähnlich wie einst der Herr am See Genezareth (Joh. 
21, 9). 
 

Neue Not (Vers 4-5). Als Paulus einen Haufen dürrer Reiser in das Feuer warf, kam darunter eine Schlange 
hervor und hing sich an seine Hand. Schnell hatten die Malteser ihr Urteil bereit und meinten, in Paulus einen 
Verbrecher zu sehen, der, obgleich soeben dem Unheil entronnen, nun doch seine gerechte Strafe finde. Richten 
und Verdächtigen ist ein altes Übel und überall daheim. Schon Hiob musste es erfahren. Sogar die Jünger waren 
von diesem Geiste angesteckt (Joh. 9, 2; Luk. 13, 1-5). Und trotzdem uns die Schrift gerade nach dieser Seite hin 
manche Belehrungen gibt, verdächtigen wir den Nächsten nur zu oft, ohne begründete Ursache dazu zu haben. 
Kehrt Krankheit ein, oder passiert sonst ein Unglück, so sieht man schon ein Gottesgericht dahinter. Wie soll 
man Vorkommnisse, wie das vorliegende, beurteilen? Beim Gläubigen in jedem Fall als Gottesführung oder 
Zulassung. Denen, die Gott lieben, dienen alle Dinge zum Besten. Gott wollte durch die Begebenheit mit der 
Schlange die Aufmerksamkeit der Malteser auf den Apostel lenken, den Er zum Zeugnis Seiner Gnade, Treue 
und Fürsorge unter ihnen vorgesehen hatte. Gewiss hat der Apostel angesichts der wunderbaren Rettung das 
Wort Gottes verkündigt, obschon Lukas nichts davon schreibt; denn seine Berichte sind durchwegs knapp gehal-
ten. Lernen wir aus dieser Begebenheit: im Urteil milde und langsam zu sein (1. Petr. 3, 10). 

 
Ein plötzlicher Umschwung (Vers 6). Die Zuschauer, die mit Pauli sofortigem Tode rechneten, änderten 

unverzüglich ihre Meinung, als sie sahen, dass er durch die Schlange keinen Schaden nahm. In Mark. 16, 18 
steht geschrieben: „Sie werden Schlangen aufnehmen, und wenn sie etwas Tödliches trinken, so wird es ihnen 
nicht schaden.“ Noch eben vermuteten sie in Paulus einen Mörder, und nun, da er nicht tot hinfiel, wie sie es 
erwartet hatten, nannten sie ihn einen Gott. Das Urteil der Leute bewegte sich zwischen zwei Extremen. Schon 
früher, in Lystra, hatte man Paulus als Gott erklärt (Kap. 14). Aber auch dort schüttelte er gleichermaßen die alte 
Schlange „Hochmut“ von sich, und blieb der bescheidene Knecht Jesu Christi. Der Abschnitt zeigt so recht wie 
frei Paulus vom Urteil der Mitmenschen war, auf welches viele sehr großen Wert legen. Er ließ sich weder von 
der Vergötterung der Umwelt zur Selbstgefälligkeit verleiten, noch vom „Hinweg mit diesem“ einschüchtern. 

 
Vorbildliches Verhalten. „In allen Dingen erweisen wir uns als Christi Diener“ konnte er mit Recht sagen. 

Seine Worte: „Nicht lebe ich, sondern Christus lebt in mir“ und wiederum „Ich bin mit Christo gekreuzigt“ wa-
ren nicht bloße Theorien, sondern praktische Auswirkungen in seinem Leben. Er fühlte sich wegen den argen 
Vermutungen der Malteser nicht beleidigt. Menschen, die kein falsches Urteil oder Gerücht ertragen können, 
sind ebenso unfähig, Lob zu ernten. Paulus konnte beides; Tadel und Lob ohne Murren und Überhebung hin-
nehmen. Er hatte gelernt: reich und arm, hoch und niedrig zu sein. Kein Wunder, dass er so vielseitig von Gott 
gebraucht werden konnte. 

 



Die alte Schlange. Hier machte sie nochmals einen Versuch, den Knecht Gottes umzubringen und versteckte 
sich, wie bei Eva, hinter eine wirkliche Schlange. Die alte Schlange lauert überall, um den Gläubigen zu vergif-
ten und fruchtlos zu machen. Aber, so wie Paulus sie abschüttelte, so wollen auch wir sie abwehren. Wir nehmen 
den Sieg im Glauben, denn die alte Schlange ist überwunden, und bald wird unser Herr sie endgültig in den 
Feuersee werfen. Bis dahin wollen wir die Ermahnung der Schrift beherzigen: «Widerstehet dem Teufel, so 
flieht er von euch. Nahet euch zu Gott, so naht Er sich zu euch“ (Jak. 4, 7--81. 
 
 
 
 

Mancherlei Dienste 
Apostelgeschichte 28, 7-10 

 
Das Ereignis mit der Schlange an der Hand des Paulus hatte unter der Bevölkerung großes Aufsehen erregt und 
wurde zum Tagesgespräch auf der ganzen Insel. Nun hieß es: wenn Paulus ein Gott ist, wie viele unter ihnen 
glaubten, dann kann er gewiss auch Kranke heilen. Der Herr hatte für den Apostel ein Werk zu tun, und wir 
finden ihn: 
 

Im Hause des Publius. Wer war dieser Mann? Der Oberste der Insel. Der Landpfleger jenes kleinen Volkes, 
ein edler Charakter. Zugleich war er ein wohlhabender Mann, besaß große Ländereien, und beschäftigte viele 
Leute in seinem Dienst. Auch war er sehr menschenfreundlich und beherbergte die zweihundert und sechsund-
siebzig Mann während drei Tagen. Dies war wohl während der Zeit, da der Schiffskapitän zusammen mit dem 
Hauptmann Julius nach einem passenden Winterquartier Umschau hielt. Es war gewiss keine Kleinigkeit, so 
viele ganz mittellose Gestrandete unerwartet unterzubringen und zu verpflegen. Auch war die materielle Seite 
dieser Einladung nicht unbedeutend. Er hätte nicht mehr tun können, wenn er ein überzeugter Christ gewesen 
wäre. Vielleicht beschämt er sogar manche Gläubige unserer Zeit. 
 

Ein Krankenbesuch. Der Vater des Publius war an der Ruhr erkrankt und hatte Fieber. Paulus, der von die-
ser Krankheit im Hause hörte, stattete dem Kranken einen Besuch ab. Ohne Zweifel hat der Apostel dem Kran-
ken in aller Höflichkeit und mit fester Überzeugung vom Herrn Jesum erzählt - von den Wundern, die Er an 
Kranken tat - von Seinem Kreuzestod durch die Hände der Juden - von Seiner sieghaften Auferstehung - von 
Seiner Himmelfahrt und von seiner persönlichen Erfahrung vor Damaskus. Wenn auch Lukas wenig sagt, so ist 
in jenem Krankenzimmer doch Großes geschehen. Es ist nicht denkbar, dass Paulus nur flüchtig ins Kranken-
zimmer trat, betete, dem Kranken ohne weiteres die Hände auflegte, und dann wieder verschwand. Hier ging 
eine Ermunterung zum Glauben an den Herrn Jesum Christum voraus; vielleicht auch ein Bekenntnis der Sün-
den, dem die Gewissheit der Vergebung folgte. In jedem Fall war das Resultat des Krankenbesuches 
 

Die Heilung. Darüber berichtet Lukas dreierlei. 
Paulus betete. Das Gebet des Glaubens wird dem Kranken helfen, sagt Jakobus in Kap. 5, 15. Es ist doch sehr 

beachtenswert, dass nicht Lukas, der Arzt, gerufen wurde, sondern dass Paulus eingriff. Lukas fühlte sich aber 
deswegen nicht verletzt, sonst hätte er diese Begebenheit kaum so nett geschildert. So, wie wir Lukas kennen, 
hat er sich über diese Heilung von Herzen gefreut. Hier sind uns beide zum Vorbild, sowohl Paulus in seinem 
Eifer, als auch Lukas in seiner Bescheidenheit und Selbstlosigkeit. 

Paulus legte dem alten Vater die Hände auf. Zu wiederholten Malen begegnen wir der Handauflegung in der 
Schrift. Schon Naeman erwartete sie (2. Kön. 5, 11). Der Herr selbst legte vielen die Hände auf, und bis auf den 
heutigen Tag wird Kranken auf diesem Wege geholfen. 

Paulus heilte den Kranken. Es geschah also wieder ein Wunder durch Paulus. Der Apostel hatte hier zum 
zweiten Male von seiner apostolischen Vollmacht Gebrauch gemacht. Zuerst an sich selber, durch das Abschüt-
teln der Schlange, und hier durch die Heilung des Kranken (Mark. 16, 17-18). 
 

Reicher Segen durch diese Heilung. Die soeben erfolgte Heilung am Vater des Publius ging wie ein Lauf-
feuer durch die Insel. Der Geheilte wird selbst erzählt haben, was Gott durch Paulus an ihm getan hatte. Das 
Ergebnis war, dass noch viele Kranke kamen und durch den Apostel geheilt wurden. Er hatte nicht das Herz, sie 
abzuweisen, noch ihre Erwartungen zu täuschen. Gottes Wege sind oft trotz aller materiellen Verluste wunderba-
re. Hier musste Paulus auf die Insel verschlagen werden, um vielen nach Leib und Seele helfen zu können. Die 
Malteser, noch eben im Un- und Aberglauben (wie das Ereignis mit der Schlange beweist) wurden plötzlich 
Zeugen der Gnade und Kraft Gottes. Der Herr hat Seine besonderen Wege mit den Menschen - die einen leitet Er 
durch Güte zur Buße und andere durch Strenge. 
 

Wahre Dankbarkeit. Arm, hungrig und frierend kam die ganze Mannschaft an Land. Im Schiffbruch hatten 
alle alles verloren; doch wurden sie von der Bevölkerung freundlich aufgenommen. Paulus und seine Freunde 



dienten ihnen ihrerseits mit dem Worte Gottes und hinterließen somit einen bleibenden Segen. Die Malteser 
bezeugten aufs neue ihre Dankbarkeit und sie erwiesen den Gestrandeten große Ehre. Also auch die ungläubigen 
Schiffbrüchigen profitierten vom Segen, der durch Paulus, Lukas und Aristarchus ausging. Der Hauptmann Juli-
us und der Schiffskapitän werden über diese Ehrung sehr gestaunt haben, da sie doch vor allem dem gefangenen 
Paulus galt und seiner Tätigkeit auf Malta zu verdanken war. 

Sie beschenkten die Schiffbrüchig en. Reich beladen mit Kleidern und Lebensmitteln zogen sie ab. So sorgt 
der Herr für alle, besonders aber für die Seinen (1. Tim. 4, 10). Durch Gutestun sind wir selbst die Gewinnenden. 

Nie hätten die Gestrandeten es für möglich gehalten einen Abschied gegenseitiger Segenswünsche zu erle-
ben. In Paulus hatte ein wirklicher Wohltäter die Insel für immer verlassen. Aus Erfahrung konnte er an die Ko-
rinther schreiben: «Wir erweisen uns als Arme, aber die doch viele reich machen (2. Kor. 6, 10). 
 

Von Malta nach Rom 
Apostelgeschichte 28, 11-15 

 
Der rührende Abschied auf Malta gehörte nun der Vergangenheit an. Solchen Besuch hatten die Inselbewoh-

ner nie zuvor gehabt. Gottes weise Vorsehung führte alles herrlich hinaus, wenn auch der Weg zu den Segnun-
gen auf Malta durch tiefe Wasser ging. Notzeiten sind vielfach Geburtsstätten der Fruchtbarkeit. Wie lange wer-
den die Malteser noch an den Apostel gedacht und von ihm geredet haben, da er doch drei Monate lang unter 
ihnen als Zeuge Gottes lebte und wirkte. Auch Paulus wird eine stille Sehnsucht nach diesen dankbaren, erweck-
ten Menschen und ihrem Inselland in liebendem Andenken mit sich getragen haben. 
 

Auf, nach Rom! Nach einem Unterbruch von drei Monaten wurde die Reise in einem alexandrinischen 
Schiffe fortgesetzt. Die ganze Mannschaft vertraute sich wiederum Wind und Wellen an und erhoffte eine güns-
tigere, sturmfreiere Fahrt. Diesmal äußerte der Apostel keine Bedenken zum Einsteigen. Gestützt auf Gottes 
Zusage: «Du wirst Rom sehen und von mir zeugen, war er voll Vertrauen für die nahe Zukunft. Allerdings wuss-
te er nicht, was seiner als Sklave Jesu Christi in Rom harrte; aber des einen war er sich klar, dass der Herr vor 
ihm herging, mit ihm war, und auch hinter ihm stand. 

Soweit verlief die Reise planmäßig. Verschiedene Häfen wurden angelaufen, bis sie endlich nach Puteoli, am 
Tyrrhenischen Meer, kamen. Zwischenhinein wurden Ruhetage eingeschaltet. Stille Tage sind kein Überfluss, 
auch nicht verlorene Zeit; sie sind eine Notwendigkeit, soll der Gläubige auf der Lebensreise nicht ermatten. 
Alles hat seine Zeit - das Reisen und das Ruhen. Und der Herr selbst hat den Jüngern nach getaner Arbeit gebo-
ten, etwas zu ruhen (Mark. 6, 31). 
 

Eine freudige Überraschung. Zu seiner nicht geringen Freude fand der Apostel in Puteoli Brüder, mit denen 
er sieben Tage Gemeinschaft pflegen durfte. Die Sekte der Nazarener, der allenthalben widersprochen ward, 
fand man überall. Die Ausbreitung des Evangeliums hatte nicht selten durch vertriebene Gläubige gute Fort-
schritte gemacht. Obwohl jene Gotteskinder in Italien den Apostel noch nie gesehen hatten, verband sie doch die 
Liebe Christi, die weder Grenzen noch Rassenunterschiede kennt. Die Liebe Christi ist das Band der Gemein-
schaft, das alle Gotteskinder umschließt. „Sie sind allzumal einer in Christo Jesu“ (Gal. 3, 28). Die sieben Tage 
in Puteoli mögen denen in Troas geglichen haben (Kap. 20, 6-7) oder jenen in Tyrus (Kap. 21, 4). Im Laufe 
dieser Woche wurden die Heiligen erquickt, Seelen hinzugetan, und vielleicht auch Kranke geheilt. Da Paulus in 
ständiger Gemeinschaft mit Gott, der nie und nirgends versiegenden Segensquelle, lebte, ging überall eine Kraft 
von ihm aus. Welcher Einfluss geht von uns aus? 
 

In Apii-Forum. Hier lag die erste Strecke italienischen Landes hinter den Reisenden. Es ist anzunehmen, 
dass schon viele der zweihundert und sechsundsiebzig Mann, darunter besonders die Matrosen, in Puteoli zu-
rückgeblieben waren. Lukas berichtet aber nichts von einem Abschiednehmen, nichts von einem Dank des 
Schiffskapitäns oder der Passagiere, die doch alle nebst Gott dem Apostel ihr Leben zu verdanken hatten. Wohl-
taten sind so schnell vergessen. Der Apostel hatte gelernt, nach erwiesenen Liebesdiensten übersehen, wenn 
nicht gar verleumdet und verfolgt zu werden. Geht es den Gläubigen heute anders? Sie sind immer Narren um 
Christi willen. Eigenartig ist auch, dass Lukas gar nichts von Bekehrungen sagt. Sicherlich waren die drei Got-
tesmänner nicht stumm auf dem Schiff. Erst die Ewigkeit wird uns erzählen, dass doch mancher der Mitreisen-
den den Herrn gefunden hat. 

Während des siebentägigen Aufenthaltes des Apostels in Puteoli hatten die dortigen Brüder Zeit genug die 
Gläubigen in Rom über dessen Ankunft zu unterrichten. Brüder aus Rom kamen dann auch dem Apostel entge-
gen und hießen ihn willkommen. Waren etwa seine getreuen Freunde, Aquila und Priscilla, die nun in Rom leb-
ten, unter ihnen? Was gerade dieses Ehepaar dem Apostel in Ephesus und in Korinth war, brauchen wir hier 
nicht zu wiederholen. Der Apostel selbst stellt ihnen in wenigen Worten in seinem Briefe an die Gemeinde zu 
Rom ein sehr vielsagendes Zeugnis aus (Röm. 16, 3-5). 
 



Eine zweite Gruppe von Gläubigen kam Paulus nach Tres-Tabernä entgegen. Sie kannten den Apostel und seine 
innige Liebe zu ihnen durch den Brief, den er ihnen zuvor geschrieben hatte (Röm. 1, 11-13). Auch sie wollten 
den Apostel mit Willkommensgrüßen erfreuen. Was dachten wohl die übrigen Mitreisenden - der Hauptmann 
Julius und die Soldaten über diese herzlichen Gemeinschaftsbezeugungen ? Wurde es ihnen klar, was Paulus den 
Gläubigen war? Und der heimatlose Apostel muss sich vorgekommen sein, als kehre er heim. Dass er wie ein 
Verbrecher in Ketten war, hinderte die Brüder nicht an der Gemeinschaft mit ihm. Er kam, dessen ungeachtet, im 
vollen Segen zu ihnen. 
 

„Und so kamen wir nach Rom.“ Das Wörtlein „so“ ist hier bedeutsam. Wie kamen sie denn nach Rom? 
Ganz anders als Paulus es sich vor Jahren gedacht - und in Ephesus mit den Worten geäußert hatte: „Ich muss 
Rom sehen.“ Mit diesem „so“ hielt Lukas, der Schreiber, einen kurzen Rückblick über all die Umstände und sagt 
gleichsam: Trotz allem kamen wir durch. Und werden nicht auch wir am Ende unserer Reise nach dem Kanaan 
droben dankbar ausrufen: Und «so» gelangten wir an unser herrliches Ziel. Wie denn? Genau so wie Paulus: auf 
unerwarteten Umwegen. Beim Apostel ging es von Ephesus via Jerusalem in die Gefangenschaft nach Cäsarea, 
und dann über den Schiffbruch vor Malta einigermaßen ruhig nach Rom. Ähnliche Umwege macht Gott noch 
heute mit den meisten Seiner Kinder. Es geht durch Härten, Leiden, Verluste, Enttäuschungen, Verachtung und 
drohende Stürme. Dennoch werden wir am Ziel triumphierend sagen: Und „so“ kamen wir heim. Und gleich wie 
die Freude des Apostels groß war, als er die Brüder von Rom sah, und Gott dafür dankte, so werden auch wir uns 
freuen, wenn wir den Herrn sehen, und unsere Brüder im Vaterhaus wiederfinden werden. 
 

Paulus dankte Gott und fasste Mut. Wann dankte er denn? Als er die römischen Brüder sah! Und warum 
fasste er Mut? Weil er durch die Anwesenheit der Brüder offene Türen zur Wortverkündigung erblickte. Er woll-
te nicht umsonst nach Rom gekommen sein. Auch sollten die Ketten ihn nicht hindern, die Menschen auf die 
Notwendigkeit der Bekehrung aufmerksam zu machen. Und wie ist es bei uns, wenn wir in bedrängter Lage 
Brüdern begegnen? Sind wir zum Danken bereit und fassen wir neuen Mut? Es sei noch hervorgehoben, dass der 
Apostel diese Begegnung seit langem mit viel Gebet vorbereitet hatte (Röm. 1, 9-15; 15, 23, 30-32), deshalb 
auch dieser tiefe Dank, als er die Brüder endlich begrüßen konnte. 
 

Der Abschied. Lukas verschweigt ihn. Und doch fragen wir uns, wie es dem Hauptmann Julius und den üb-
rigen zumute war, als sie sich von den Gottesmännern verabschiedeten? Nie werden sie Paulus und seine Bot-
schaft vergessen haben, und mancher wird dereinst im Himmel dem Apostel für sein treues und mutiges Zeugnis 
danken und sagen: Und «so» kamen wir in den Himmel. Und sollte der eine oder andere Mitreisende den Herrn 
in jenen Tagen nicht angenommen haben, so hat er vielleicht noch in letzter Stunde, auf dem Sterbebett, an Je-
sum Christum als an seinen persönlichen Retter geglaubt. 
 

Im eigenen gemieteten Hause 
Apostelgeschichte 28, 16-22 

 
Zu der Zeit, da Paulus in Rom eintraf, regierte bereits Kaiser Nero, dessen Hände schon damals vom Blute 

der Heiligen trieften, obwohl er erst 25 Jahre alt war. Rom war die damalige Welthauptstadt und zählte etwa 
zwei Millionen Einwohner, von denen die Hälfte Sklaven waren. Auch wohnten etwa siebenhundert Senatoren 
in der Stadt. Hier weilte nun Paulus zwei Jahre als Gefangener des Kaisers. 
 

Unter einem neuen Befehlshaber. Zuerst stand Paulus durch Lysias unter obrigkeitlicher Gewalt; hernach 
in Cäsarea durch Felix und Festus. Nach zweijähriger Haft in Cäsarea wurde Paulus dem Hauptmann Julius zur 
Bewachung übergeben, der ihn dann auch nach Rom brachte. Er war dem Apostel sehr geneigt und gewährte 
ihm auf der Reise weitgehende Freiheit. Als nun Julius mit den Gefangenen in Rom ankam, übergab er diese 
dem Obersten der kaiserlichen Leibwache. Sicherlich hat er mit Achtung von der dem Apostel zukommenden 
Bedeutung gesprochen und erwähnt, zu wie viel Dank sie alle diesem einzigartigen Gefangenen verpflichtet 
seien. Auch die Unschuld des Apostels wird er betont haben. All diese Empfehlungen haben zweifelsohne dazu 
beigetragen, dass dem Apostel von Anfang an große Vergünstigungen eingeräumt wurden. Beim Lesen unseres 
Textes steht man keineswegs unter dem Eindruck, als sei Paulus ein Gefangener gewesen. So sorgt der treue 
Herr für Seine Diener und geht vor ihnen her. 
 

Die erste Konferenz in Rom (Vers 17). Schon drei Tage nach seiner Ankunft in Rom beraumte der Apostel 
die erste Zusammenkunft mit den Häuptern der jüdischen Kolonie an. Selten gönnte er sich einen Ruhetag. Un-
ermüdlich diente er seinem Gott, und zwar diesmal in seinem eigenen gemieteten Hause. Die Freunde in Rom 
hatten treulich für ihren geliebten Apostel gesorgt. Aquila und Priscilla werden ihr Äußerstes dazu beigetragen 
haben, den Apostel möglichst angenehm unterzubringen. Das gemietete Haus war allem Anschein nach groß 
genug, um viele aufnehmen zu können, da während dieser zweijährigen Gefangenschaft ununterbrochen an die-
ser Stätte für den Herrn gewirkt wurde. 



So wie überall widmete Paulus sich zuerst den Juden und rief die Ältesten der Synagoge zusammen. Dies 
bestätigt aufs neue die große Liebe, die er zu seinem Volke hatte (Röm. 10, 1). Hier ist es aber das letzte Mal, 
dass den Juden die Botschaft des Evangeliums gebracht wurde. Außerdem vermutete Paulus, dass die Ältesten 
zu Jerusalem ihn bei den Ältesten in Rom verklagt hatten, was aber bis dahin nicht geschehen war. 
 

Des Apostels Erklärung. Paulus sprach vor den Ältesten der Juden in gleicher Weise wie bei früheren Ver-
antwortungen vor seinen Verklägern, dass er nämlich in aller Strenge nach den jüdischen Sitten gelebt, und in 
keiner Weise dem Judentum geschadet habe. Bestimmt hat Paulus viel mehr gesagt als die wenigen Worte, die 
Lukas kurz hervorhebt, wenn man bedenkt, dass die Zusammenkünfte oft stundenlang währten. Die Rede wird 
größtenteils eine Wiederholung von bereits früher Gesagtem gewesen sein. Die Kette, mit der der Apostel ge-
bunden war, zeugte für alle Fälle von der schmählichen Hetze der Juden gegen ihn, und war eine stumme Ankla-
ge und Beschämung für sie. Die Juden waren es, die den Freispruch der Römer durch ihr hartnäckiges Verhalten 
vereitelt hatten. 

Für Gotteskinder sind die Bande des großen Apostels aber eine Ermunterung, weil sie deutlich beweisen, 
dass der Gläubige in Leiden niemals zu verzagen braucht und besonders dann nicht, wenn sie um Christi willen 
sind. 

 
Die Ursache der Gefangenschaft (Vers 20) war die Verkündigung der Auferstehung, die ebenso wohl Isra-

els Hoffnung ist, wie das Erscheinen des Messias, den sie in der Person des Herrn Jesu gekreuzigt hatten. Er 
bewies den Juden überall aus den Schriften, dass Jesus Christus der Messias und wahrhaftig aus den Toten aufer-
standen sei. Dieser sei es, den er ihnen verkündige, darum sollten sie an Ihn glauben. 

Für die von dem gebundenen Paulus verkündigte Hoffnung haben seither Scharen von Menschen, die an Je-
sus glaubten, in ähnlicher Weise leiden müssen. Die Ketten der Leiden und die Hoffnung der Herrlichkeit gingen 
all die Jahrhunderte Hand in Hand. Und so wird es bleiben bis der Herr kommt. 

Die Antwort der Ältesten (Vers 21). Sie versicherten dem Apostel, keinerlei Nachricht über ihn erhalten zu 
haben. Da sie anderseits eine günstige Gelegenheit gekommen sahen, baten sie den Apostel, seine Meinung über 
die Sekte der Nazarener zu äußern. Er ließ sie nicht auf die Antwort warten! Das war eine Bitte nach seinem 
Wunsch und freudig verkündigte er ihnen das Evangelium von Jesus Christus. Dieses Zusammentreffen mit den 
Ältesten der Juden war Gleicherweise die Einleitung zu einer weit größeren Begegnung mit vielen andern Juden. 

Die Ältesten wussten, dass dieser Sekte allenthalben widersprochen wurde, und dies interessierte sie. Sobald 
jemand sich zu Gott bekehrt, erfährt er Ablehnung und Widerspruch, sowohl in der Familie, als auch im weiteren 
Bekanntenkreis. Der Mensch, hochmütig von Natur, will nicht zugeben, dass er ein verlorener Sünder ist. So war 
es für die religiösen Juden unannehmbar, dass sie auf dem gleichen Wege gerettet werden sollten wie die Hurer 
und Zöllner. Und warum ist letzten Endes all der Widerspruch, all der Widerstand? Ist es nicht deshalb, weil der 
Mensch die Sünde mehr liebt als Gott? Die Gerechtigkeit aus Glauben, und die Rettung aus Gnaden sind zu 
demütigend für ihn. So lehnt er sich dagegen auf und verfolgt diejenigen, die dieses Glaubens sind. 
 

Ein Letzter Appell an die Juden 
Apostelgeschichte 28, 23-29 

 
Die vielen Juden, die nun zum Apostel kamen, waren nicht etwa suchende Sünder. Es war ihnen vielmehr 

darum zu tun, etwas mehr über die „Nazarener“ (über die sie übrigens schon ziemlich auf dem Laufenden waren) 
zu erfahren. Auch Paulus selbst konnte ihnen kaum unbekannt sein, da er doch als ein Anführer der Sekte galt. 
Außerdem war in Rom eine ansehnliche Christengemeinde, in der zahlreiche bekehrte Juden waren. Sie kannten 
also die Lehre der Nazarener, aber es hatte einen gewissen Reiz für sie, diesen abtrünnigen Paulus selber zu 
hören. 

In der Herberge. In Rom war Paulus, wie wir heute sagen würden, in Untersuchungshaft. Er erfreute sich a-
ber trotzdem als römischer Bürger verschiedener Freiheiten, von denen er gern und dankbar Gebrauch machte. 
Eine dieser Freiheiten war die, bis zum Gerichtsurteil unabhängig in einem eigenen, gemieteten Hause wohnen 
zu dürfen. Selbstverständlich war dies nur möglich, wenn der Gefangene die Mittel dazu hatte. Ob die Gemeinde 
zu Rom das Haus für den Apostel gemietet hatte oder für die Unkosten aufkam, wissen wir nicht. In jedem Fall 
hatte Paulus auch seine materiellen Sorgen, denn er dankte den Philippern, die ihm eine Gabe nach Rom gesandt 
und so seiner Notdurft gedacht hatten (Phil. 4, 16). Daneben hatte der Apostel viel Schweres und Unangeneh-
mes. Man bedenke, dass er ständig von einer römischen Wache umgeben und an den wachehaltenden Soldaten 
angekettet war. Auf diese Weise war Paulus selten einen Augenblick allein. Wollte er beten, so war der Soldat 
dabei; Besuche belehren, so geschah es in Gegenwart der Wache; Briefe schreiben, so waren sie zensuriert; die 
Versammlungen besuchen, so wurde er gekettet dahin geführt. Doch der Segen dieser Härten verdient auch her-
vorgehoben zu werden. Paulus erwähnt ihn in Phil. 1, 12 ff. Auf diese Weise kamen viele Soldaten und Beamte 
mit Paulus in Berührung, und mancher unter ihnen wurde des Herrn Eigentum. Deshalb lässt er auch in seinem 
zweiten Brief an Timotheus «die aus des Kaisers Haus» grüßen. So diente letzten Endes alles zur Förderung des 
Evangeliums. 



Der Ausdruck „gemietetes Haus“ weist zugleich auf die Fremdlingschaft des Apostels hin. Bei all der ihm 
eingeräumten Freiheit fühlte er sich doch nicht daheim, und er sehnte sich nach der Behausung die vom Himmel 
ist (2. Kor. 5, 2). Sogar unser Herr nannte sich einen Fremdling (Matth. 25, 35) und dies ist auch unser Los. 
Behalten wir also diese Tatsache im Gedächtnis, damit wir nicht in Versuchung fallen, unser Vertrauen auf die 
Dinge dieser Welt zu setzen, sondern nach dem zu streben was droben ist, wo Christus ist. 

Sein Hauptthema war das Reich Gottes. Also Gottes Gedanken über Israel und die Völkerwelt. Das, was der 
Apostel bereits längst zuvor den Christen zu Rom in seinem Briefe (Kap. 9-11) mitgeteilt hatte, wird er diesen 
Juden hier näher erklärt haben. Im Vordergrund der Belehrung lag jedoch die Beweisführung, dass dieser Messi-
as, den sie erwarten, schon gekommen sei und von ihm verkündigt werde. Israel habe ihn aber nicht erkannt und 
Ihn infolgedessen verworfen und getötet. Des Apostels vornehmste Aufgabe unter den Juden war stets die, sie zu 
bitten, diesen Jesus doch anzunehmen. Dann würde Er wieder zu Seinem Volke kommen, den Thron Davids 
besteigen, Israel wieder in sein Land bringen, und es von allen Bedrückern befreien. Mit großer Geduld war 
Paulus den ganzen Tag damit beschäftigt, sie zur Annahme des Messias zu bewegen (Vers 23). Nur zu gern 
hätten auch wir den weisen Ausführungen dieses bedeutenden Zeugen Gottes gelauscht; doch hat es der Heilige 
Geist uns vorenthalten, in alle Unterredungen und Auseinandersetzungen, die der Apostel mit den Juden hatte, 
hineinzuschauen. 
 

Das Resultat der Rede (Vers 24). Es war wie üblich. Einige glaubten und entschieden sich für Christus, an-
dere verharrten in ihrem Unglauben. Dasselbe Feuer, das das Wachs schmilzt, härtet den Ton. Dies war stets die 
Wirkung des Wortes. Diejenigen die glaubten, erhielten Vergebung ihrer Sünden; die Ungläubigen aber gingen 
einer noch größeren Gottesferne entgegen. 
 

Ein ernstes Schlusswort (Vers 25, 26). Vor dem Auseinandergehen erinnerte Paulus sie an die bekannte 
Weissagung in Jes. 6, 9-10, die auch der Herr selbst den Juden zurief (Matth. 13, 14-15; Joh. 12, 39-41). Dass 
diese Weissagung schon mehr als 700 Jahre vorher ausgesprochen und vom Herrn wiederholt wurde, beweist die 
unendliche Geduld Gottes mit Seinem Volke. Wiederum ging Israel achtlos an dieser ernsten Weissagung Jesa-
jas vorüberl Es wollte den verkündigten Christus nicht hören, nicht umkehren, und so irrt es bis heute in Blind-
heit umher, bis endlich die Decke von seinen Augen fallen und es in seiner größten Not den Durchstochenen 
erkennen wird. Israel schloss sich somit selbst von dem durch Paulus verkündigten Reiche Gottes aus, und wird 
draußen bleiben bis zur Erfüllung von Röm. 11, 26. Und hier schließt Gottes Bemühung um Sein Volk Israel 
genau so traurig ab, wie am Schluss des Alten Testamentes, da Maleachi das Volk nicht „Israel“, sondern nur 
„Jakob“ nennen konnte. 

Was Paulus damals von den Juden so ernstlich bezeugen musste, ist auch leider nur zu wahr vom heutigen, 
sogenannten Christentum. Es ist nämlich ebenso lau und hohl wie das damalige Judentum, hat auch nur die Form 
der Gottseligkeit und verschmäht den wahren Inhalt des Evangeliums, Jesum. Wie bei Israel, so ist auch beim 
Christentum viel leeres Lippenbekenntnis. Das Herz ist fern von Gott! Und genau so wie Israel im Gericht endet, 
so wird es auch das Christentum. Es hat ebenso große Untreuen auf seinem Schuldkonto wie Israel, das sich den 
Namen einer Hure verdient hatte. Aber wie in Israel einige waren, die glaubten, so ist auch inmitten des Chris-
tentums eine kleine Überwinderschar, die wie Paulus, als Fremdlinge im gemieteten Hause warten, bis der Herr 
sie ins Vaterhaus heimholt. 
 

Die Folgen der Ablehnung (Vers 28). Paulus ließ nun jene verantwortlichen Juden, als Resultat ihres Un-
glaubens wissen, dass das ihnen zuerst angebotene, aber verachtete Heil in Christo fortan den Nationen gesandt 
werde. Wir begegnen in der Tat keinem weiteren Heilsangebot an Israel mehr. Unsagbar ernst ist die Folge der 
Christusablehnung. 
 

Auf dem Heimwege (Vers 29). Hier kam es zu einer lebhaften Diskussion unter den Heimkehrenden. Alle, 
auch die Ablehnenden, waren tief beeinflusst von den so ernsten Beweisführungen des Apostels, denen offenbar 
keiner zu widersprechen vermochte. Alle wurden sich ihrer Schuld und Verantwortung dem gehörten gegenüber 
bewusst, doch glaubten nicht alle. Die aber gläubig geworden waren, versuchten ihre Brüder auf dem Heimwege 
zu überzeugen und zu gewinnen. Von ihnen können wir lernen, die vom Gottesdienste Heimkehrenden weiter zu 
belehren und zur Übergabe an den Herrn zu nötigen. 
 

Das Evangelium ist nicht gebunden 
Apostelgeschichte 28, 30-31 

 
Rom, die schöne Stadt der sieben Hügel, hat während zwei Jahren den größten Mann der Geschichte beher-

bergt. Nicht Nero und sein Reich, sondern Paulus, der einfache Verkündiger des Gottesreiches, repräsentiert das 
unvergängliche Reich. Indessen wartete er in seinem gemieteten Hause auf das Urteil, das Nero beliebte über ihn 
zu fällen. Aber Nero, mit all seiner Grausamkeit den Heiligen gegenüber, war der Kirche Christi bei weitem 



nicht so gefährlich, wie die Schmeicheleien späterer Kaiser, die sich zum Haupt der Kirche machten, sie mit 
weltlichen Ehren überhäuften und ruinierten. 

 
Ein plötzlicher Abbruch. Allzuschnell bricht Lukas seinen Bericht ab. Wahrscheinlich hatte er die Apostel-

geschichte in Rom geschrieben und eine Fortsetzung beabsichtigt, da viele Fragen über Paulus und das weitere 
Werk unbeantwortet bleiben. Die Apostelgeschichte scheint, wie wir am Anfang unserer Betrachtungen sagten, 
ein nicht abgeschlossenes Buch zu sein. Lukas beendet seinen Bericht mit dem Schiffbruch und mit der Gefan-
genschaft in Rom. Schiffbruch und Gefangenschaft sind auch das Ende der Kirche. Allein der Name „Rom“ 
klingt wie ein schweres Unglück. Rom hat stets dem schlichten, prunklosen Evangelium widerstanden. Es hat 
die alte Bitterkeit des Judentums wider die Heiligen des Herrn übernommen. 

Ein Blick in das gemietete Haus. Wie verbrachte denn Paulus die Zeit seines Wartens? Bereitete er seinen 
Prozess vor? Nein! Der junge, weltlustige Herrscher ließ den Apostel volle zwei Jahre warten. Ist Paulus darob 
etwa ungeduldig geworden? Nein! Aber was machte er denn? 

Er empfing alle, die zu ihm kamen. Wenn wir nicht immer erledigen können, was wir gerne möchten, so wol-
len wir doch das tun, was Gott uns jeweils in die Hände legt. Der Apostel hat es uns vorgelebt. Da kam mancher 
müde und beladene Sünder, wie z. B. der davongelaufene Sklave Onesimus, der in jenem gemieteten Hause den 
Herrn fand. Sein Besuch war dem Apostel genau so wichtig, wie der der Ältesten der Juden. In jedem Falle 
bleibt uns ein dauerndes Andenken über den Besuch dieses armen Sklaven, nämlich der Brief des Apostels an 
Philemon. 

Hier wurde auch mancher bedrückte Heilige aufgerichtet. Enttäuschte und müdegewordene Älteste und Die-
ner Gottes wurden durch die vorbildliche Haltung des Apostels zum Aufblicken ermuntert und neu angespornt, 
den guten Kampf des Glaubens zu kämpfen. Wieder andere verkündigten, angeregt durch den unerschrockenen 
Bekennermut des Apostels, den Herrn mit großer Freimütigkeit (Phil. 1, 14). 

Er predigte das Reich Gottes. Wir sahen bereits, was Paulus den Juden über das Reich Gottes zu sagen hatte. 
In vorliegendem Falle handelt es sich aber um die innere Seite des Reiches Gottes, um die Wiedergeburt, um 
jenes Reich, das, wie die Schrift sagt, inwendig in uns ist. Paulus schreibt ja gerade den Römern: „Das Reich 
Gottes ist Gerechtigkeit, Friede und Freude im Heiligen Geiste“ (Röm. 14, 17). Es ist also ein persönliches, in-
wendiges Erlebnis (Luk. 17, 21; Joh. 3, 3). 

Er diente den Heiligen. Paulus sprach mit seinen Besuchern vom Herrn. Jesus (Vers 31). Der Welt verkün-
digte er das Reich Gottes, den Heiligen aber die Dinge, die den Herrn betreffen. Selbst durch die Briefe, die er in 
jenem gemieteten Hause geschrieben hatte, belehrte er die Gläubigen: dass Jesus die Quelle aller Freude (Phil. 4, 
4); die Hoffnung der Herrlichkeit (Kol. 1, 27) ; das Haupt und die Fülle dessen ist, der alles erfüllt (Eph. 1, 22-
23). Und wiederum schrieb Paulus an die Kolosser und Epheser, dass die Gemeinde die weitaus größte Aufgabe 
und das unvergleichliche Vorrecht habe, nämlich die mannigfaltige Weisheit Gottes, sowohl vor Menschen, als 
auch vor der Engelwelt darzustellen. Auch unterließ es der Apostel nie, die praktische Seite des Glaubenslebens 
hervorzuheben, indem er immer wieder in vielseitiger Weise die Absonderung von Welt und Sünde und die 
Umgestaltung in Jesu Bild verkündigte. 

Er diente mit seiner Feder. Unsagbar viel hat die Gemeinde dem Apostel für seine schriftlichen Dienste aus 
der Gefangenschaft zu verdanken. (Dasselbe trifft auch für den Apostel Johannes zu, dessen Offenbarung eben-
falls aus der Gefangenschaft auf Patmos stammt.) Diese Nichtsbesitzenden in der Gefangenschaft haben der 
Welt den größten Reichtum hinterlassen. Wahrlich, es braucht nicht immer materielle Güter, um andere reich zu 
machen. Und obwohl der Apostel schon lange beim Herrn ist, spricht er noch heute zu uns durch seine Briefe. 

Er diente durch Fürbitte. Im Gebet legte er Gott die Sorge um alle die Gemeinden dar, in die der Feind gerade 
während seiner Abwesenheit einzudringen versuchte (2. Kor. 11, 28). Gar nichts beschäftigte den Apostel so 
sehr wie das Wohl der Gemeinden, auch der ihm unbekannten. Wie weit sind wir nach der Seite hin von der 
Gesinnung des Apostels beseelt? Kennen wir nicht in der Regel nur unsern Kreis und sind nur um ihn allein 
besorgt! Paulus aber trat für alle Heiligen ein. 
 

Liebliche Gemeinschaft. Neben der vielen und anstrengenden Arbeit, die Paulus bewältigte, gab es für ihn 
köstliche Stunden der Gemeinschaft. Seine Briefe zeugen davon, wie sehr er das Zusammensein mit den Brüdern 
schätzte. Lukas und Aristarchus waren beständig bei ihm; zeitweise auch sein treuester Mitarbeiter Timotheus 
(Phil. 2, 19-22). Auch Tychikus hielt sich einige Zeit bei Paulus auf, der ihn aber bald mit einem Briefe nach 
Kolossäa schickte. Epaphroditus erfreute den Apostel in besonderer Weise und war ihm eine Hilfe (Phil. 3, 25-
30). Weiter nennt Paulus den Epaphras, dem er ein sehr gutes Zeugnis ausstellte (Kol. 1, 7; 4, 12-13). Ferner 
wurde Markus, von dem Paulus sich einst getrennt hatte, dem Apostel sehr nützlich. Die Verbundenheit der 
Gläubigen untereinander ist ein kostbares Gut. 
 

Alle Dinge müssen zum Besten dienen. Mehrere Heilige jener Tage werden gedacht und auch gesagt haben: 
Was hätte während den zwei Jahren doch alles durch Paulus geschehen können, wäre er frei gewesen! - So z. B. 
die Philipper (Phil. 1, 12 ff.). Paulus selbst war anderer Meinung. Er hatte sich dem Herrn anvertraut und wusste, 
dass Er alles zu Seiner Ehre lenken und hinausführen werde. (Bist du vielleicht ans Krankenlager gefesselt, so 
diene in deinem gemieteten Hause, wie Paulus es tat.) Zugleich blickte der Apostel mutig in die Zukunft. Er 



sollte ja auch noch die Freiheit erhalten (2. Tim. 4, 16-18). Im Glauben bat er Philemon im voraus, ihm eine 
Herberge zu besorgen (Philemon 22). 
 

Ungehindert. So lautet das letzte Wort der Apostelgeschichte. Zwar war Paulus gebunden, aber nicht so das 
Evangelium. Dieser treue Knecht Gottes ließ sich auch keineswegs durch neue Trübsale hindern (Phil. 1, 16). 
Der Glaube kennt keine Hindernisse, er schaut nicht auf das Sichtbare, sondern auf den ewig treuen Herrn, und 
hat acht auf Seine Befehle. Paulus erfüllte auch in der Gefangenschaft seinen Dienst und es ist niemand, der ihn 
nicht am scheinbar unmöglichsten Ort und in den schwierigsten Umständen erfüllen könnte. So lasst auch uns 
mit gleichem Eifer die Hoffnung auf den wiederkommenden Herrn unentwegt festhalten bis ans Ende (Hebr. 6, 
11) und Seinen großen Auftrag erfüllen: Ihr sollt meine Zeugen sein l 

Paulus 
 

Unbestritten ist Paulus die bedeutendste Gestalt in der Apostelgeschichte. Seine rastlose Tätigkeit im Dienste 
seines Herrn hat den Lauf der Weltgeschichte entscheidend beeinflusst, mehr als irgend einer der Großen dieser 
Welt es vermochte. Wenn wir uns bemühen, das Leben dieses herrlichen Mannes zu überblicken und uns kurz 
mit seiner Geschichte beschäftigen, so werden wir bald fühlen, dass er über alle Vorstellungen erhaben ist, die 
wir von ihm hegen. 
 

„Erwählt vor Grundlegung der Welt.“ Mit welchem Wohlgefallen mag das Auge der göttlichen Vorse-
hung auf der hingegebenen Seele Pauli geruht haben, der, einmal von der Liebe Christi ergriffen, sein Leben in 
den Dienst seines Herrn stellte wie selten einer. Betrachten wir seine Geschichte, so lernen wir erkennen, warum 
er, wie kein anderer der Apostel, der Verkündiger der freien, bedingungslosen Gnade war. Er selber setzte über 
sein Leben das Motto: „Mir ist Gnade widerfahren“. In der Tat, der, welcher ein Lästerer und Verfolger der Hei-
ligen war, wurde von Gott mit der Botschaft von der Versöhnung, mit dem Evangelium des Friedens ausgesandt 
(2. Kor. 5, 20). Als ein 
 

„Hebräer von Hebräern“, wurde er als Sohn jüdischer Eltern in der Hauptstadt von Cilicien, in Tarsus, ge-
boren. Sein Vater muss ein Mann von ansehnlicher Stellung gewesen sein, denn er hatte das viel begehrte und 
oft teuer bezahlte römische Bürgerrecht. In der ernsten, stark religiösen Lebensweise seines Elternhauses wuchs 
der empfängliche Knabe auf und lebte nach der strengsten Sekte seiner Religion als ein Pharisäer. Er war stolz 
darauf, „am achten Tage beschnitten“ und damit schon als kleines Kind in ein Bundesverhältnis mit dem Gott 
seiner Väter aufgenommen worden zu sein. 
 

Ein Leben ohne Tadel. Soweit es die äußere Gerechtigkeit anbetraf, die das Gesetz erforderte und soweit es 
dessen Beobachtung anbetraf, war er unsträflich (Phil. 3, 6). Seine Natur muss von Kindheit an eine warmherzi-
ge und brünstige gewesen sein. Dies beweisen seine Tränen, die beim Abschied von den Ältesten in Milet flos-
sen (Apg. 20, 19, 31, 37); das Herz, das auf der letzten Reise nach Jerusalem beinahe brechen wollte (Apg. 21, 
13) ; die vielen rührenden Bitten und Anspielungen in seinen Briefen; seine Anlage zum Anknüpfen von innigen 
und andauernden Freundschaften. Wenn er später schreibt, dass er um Christi willen alles eingebüßt habe, so 
zeigt der Kontrast zwischen der Erinnerung an seine Freunde im späteren Leben und dem Schweigen hinsichtlich 
seiner Eltern und Geschwister, wie bitter und abschließend die Scheidung war, welche seinem Bekenntnis zu 
Christo folgte. 

Von Jugend an war er mit den heiligen Schriften vertraut und ausgebildet  
„zu Füßen Gamaliels“, eines Großsohns des berühmten Gesetzeslehrers Hillel. Rabbi Gamaliel war als der 

weitherzigste aller jüdischen Gelehrten seiner Zeit anerkannt und galt, wie es auch die Apostelgeschichte (5, 34) 
bezeugt, als eine führende Persönlichkeit im Sanhedrin. Aus seiner Rede (Apg. 5) erkennt man unschwer die 
Züge eines edlen, humanen Gemütes, das bereit ist, die Wirkungen des göttlichen Geistes über die Grenzen einer 
engen Orthodoxie hinaus anzuerkennen. Der Einfluss eines solchen Lehrers auf den jungen Studenten aus Tarsus 
muss entscheidend gewesen sein. Wie Mose und andere vor ihm, wurde auch Paulus frühzeitig für seinen späte-
ren Beruf als Apostel ausgebildet und erzogen. Zunächst wurde er 

ein Eiferer für das väterliche Gesetz und meinte Gott zu dienen, indem er die Heiligen bis in die aus ländli-
chen Städte verfolgte und sie Banden und Gefängnissen überlieferte (Apg. 22, 3-6). Für seinen Pharisäerstolz 
war es kränkend, dass der bescheidene Sohn des armen Zimmermanns aus Nazareth der lang erwartete Messias 
Israels sei, und dass nur durch den Glauben an Ihn der Eingang ins ewige Leben möglich sein sollte. Aber er 
musste erfahren was auch Petrus lernen musste, dass ein anderer ihn gürten und dahin führen werde, wohin er 
nicht wollte. 

 
„Der Geringste von allen Heiligen.“ Als sich Paulus dem Herrn auslieferte, wurde über ihn das Wort aus-

gesprochen: „Ich werde ihm zeigen, wie viel er um meines Namens willen zu leiden hat“ (Apg. 9, 16). Hinfort 
war Leiden das Kennzeichen seines Lebens und vielleicht das Geheimnis seiner außerordentlichen Fruchtbarkeit. 
Den Kolossern schrieb er: „Jetzt freue ich mich in den Leiden für euch und ergänze in meinem Fleische, was 



noch rückständig ist von den Drangsalen des Christus für Seinen Leib, das ist die Gemeinde“ (Kol. 1, 24). Der 
Tiefe seiner Leiden entsprach die Höhe der Erkenntnis, die ihm von Gott geschenkt wurde und von welcher 
seine Briefe erfüllt sind. Von den Juden verfolgt, von den Griechen verlacht und von vielen Gläubigen seiner 
Zeit nicht verstanden reifte er unter Banden und Drangsalen, in Gefängnissen und Nöten zum größten Gottes-
zeugen aller Zeiten heran, dem die seltene Ehre zuteil wurde, 

 
das Wort Gottes auf sein Vollmaß zu bringen. Er durfte tiefe Blicke tun in Gottes bislang nicht geoffenbar-

ten Liebesrat, um ein Herold der Geheimnisse zu werden, die bis jetzt in Gottes Herzen verborgen geruht. Ihm 
wurde es gegeben, „den unausforschlichen Reichtum des Christus unter den Heiden zu verkündigen“ und Seinen 
Namen bis vor Kaiser und Könige zu tragen. Seinen Briefen, die die herrlichsten Erzeugnisse der Weltliteratur in 
den Schatten stellen, verdanken wir Erkenntnisse, die uns wahrlich die Leiden dieser Zeit nicht wert achten las-
sen, verglichen mit der zukünftigen Herrlichkeit, an der selbst die ganze Schöpfung teilhaben soll. Er lässt uns 
Blicke tun in eine Zeit, wo Gott wird alles in allem sein und wo die letzte Träne abgewischt, der letzte Seufzer 
verklungen und die letzte Not gestillt sein wird. 

Während seiner ersten Gefangenschaft in Rom hatte er es verhältnismäßig gut und er erfreute sich einer ge-
wissen Bewegungsfreiheit. 

 
Seine letzte Einkerkerung in Rom war dagegen von der ersten wesentlich verschieden. Damals hatte er 

sein eigenes gemietetes Haus, nun wurde er sorgfältig bewacht und nach der Tradition soll er nach dem berüch-
tigten Mamertinischen Gefängnis verbracht worden sein. Damals war er leicht zu finden und < nahm alle auf, die 
zu ihm kamen, jetzt musste Onesiphorus fleißig nach ihm suchen und es bedurfte eines gewissen Mutes, sich 
seiner Ketten nicht zu schämen (2. Tim. 1, 16-17). Damals hatte er manche Freunde um sich, jetzt aber hatte die 
Worfschaufel der Trübsal ihren Kreis stark gelichtet. „Lukas ist allein bei mir“ ist die traurige Darstellung der 
Einsamkeit des alten Gotteskämpfers. Damals lebte er in der frohen Hoffnung, bald wieder befreit zu werden; 
jetzt aber ließ die Natur der Anklage und die Gesinnung seiner Richter keinen Zweifel am Ausgang seiner zwei-
ten Gefangenschaft in Rom mehr zu. Er wurde bereits 

 
als ein Trankopfer ausgeschüttet und die Zeit war gekommen, da der Anker gelichtet und Abschied ge-

nommen werden sollte. Er hatte den guten Kampf des Glaubens gekämpft und den Lauf vollendet; hinfort lag 
ihm beigelegt die Krone der Gerechtigkeit (2. Tim. 4, 7-8). In vergangenen Tagen hatte er sich oft danach ge-
sehnt, überkleidet zu werden mit dem himmlischen Leibe und plötzlich aufgenommen zu werden, dem Herrn 
entgegen, um bei Ihm zu sein allezeit (2. Kor. 5, 1-9). Jetzt aber ist es ihm unwahrscheinlich, dass dies die Art 
sein werde, auf die er dem Herrn begegnen werde, um in die Ruhe des Volkes Gottes einzugehen. Nicht auf 
triumphierenden Wegen durch die Entrückung, sondern auf dem dunklen Weg des Todes und des Grabes, den 
Weg dem Lamme nach, sollte er gehen. Welches die Art seines Heimganges sein sollte war ihm aber eine Sache 
von geringer Bedeutung; denn Christus war sein Leben und Sterben sein Gewinn. 

Einsam und verlassen, voller Entbehrungen, ohne Mantel, Bücher oder Pflege zitterte er im Gefängnis vor 
Kälte und wartete darauf, heimgehen zu dürfen (2. Tim. 4, 13). Das war der Dank der Welt an einen ihrer edels-
ten und herrlichsten Söhne, dem sie unendlich viel zu verdanken hatte und der ihr unvergängliche Werte schenk-
te. Und obwohl die Schrift über den Heimgang des Apostels schweigt, so wissen wir ihn doch mit an der Spitze 
der großen Glaubenshelden und der Zeugen Jesu Christi. 
 
 


